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Vorwort. 
Anfruchtbar und geringen Dankes wert mag der Wunſch erſcheinen, 
die Geſchichte der eigenen Zeit zu ſchreiben. Denn tief in den Archiven 
N und unzugänglich dem Forſcher ruhen noch die Dokumente, die Kämpfe 
des Tages erfaſſen und erſchüttern die Seele des Schreibenden, und ge- 
rade der Mann, der ſelbſt in dieſen Kämpfen ſteht, wird allzuleicht das 


Opfer der vorgefaßten Meinung werden. 


Schwerer noch iſt es, das Bild eines Lebenden zu zeichnen, daß es 
Beſtand auch habe vor dem prüfenden Blick der kommenden Geſchlechter. 
Denn bis der Hauch des Todes ihm die Augen ſchließt, iſt jeder Lebende 
auch ein Werdender, und der pſychologiſche Schluß, den wir heute auf- 
ſtellen als unwandelbares Axiom, kann morgen zerfallen unter dem Ein⸗ 
druck neuer Entſchlüſſe und Taten. Es gibt keinen Mechanismus der 
Seele, den der kühle Rechner nach Zahl und Formel feſtſtellen kann. 
And die Leidenſchaft des eigenen Herzens raubt allzuleicht der Feder das 
gerechte Maß und das unparteiliche Arteil. Denn ſelbſt der Forſcher 
der das Werden und Vergehen entſchwundener Perioden, verſunkener 
Welten, längſt zu den Schatten gewandelter Helden zu ſchildern unter- 
nimmt, wird die überlieferten Formen ausfüllen müſſen mit dem Inhalt 
des eigenen Geiſtes, mit der Kraft des eigenen Gemütes. Geſchichte 
darf nur ſchreiben, wer ein Schaffender iſt, wer Tote zu beleben weiß 
mit dem eigenen Atem; mag die Wahrheit der Leitſtern ſein, ſo wird 
die Frage des Pilatus doch aus Menſchenmund niemals eine Antwort 
erhalten. 5 

Auch Kaiſer Wilhelm iſt noch ein Werdender, auch ſein Bild wird 
erſt einer der Enkel vollenden. And doch iſt es von äußerſtem Reiz, aus 
den reich gegebenen Linien ſchon jetzt das Weſen dieſes Mannes zu er- 
faſſen, auch von der begrenzten Warte des Mitlebenden aus den Blick 
zu lenken in das geheimnisvolle Weben ſeiner Pſyche und verzichtend 


VI. Vorwort. 


auf den Anſpruch, fie zu zeichnen nach dem Gebot der objektiven Wahr- 

heit, fie im lebendigen Worte feſtzuhalten, wie fie der zeitgenöſſiſchen 

Welt ſich darſtellt. An dieſem Bilde wird die Zukunft retouchieren, 
fie wird Irrtümer enthüllen und ungeahnte Motive, fie wird hier fort- 

nehmen und dort hinzufügen. Aber ſie wird die Tatſache nicht zerſtören, 

daß Wilhelm der Zweite ſo, wie er in dieſem Buche geſchildert wird, einem 

großen und nicht dem ſchlechteſten Teil des deutſchen Volkes erſcheint; 
denn in ihm, wie in allen, die vor ihm waren, eint ſich mit dem Lichte 

zugleich auch der Schatten. Freimut und Gerechtigkeit ſtellen die 

Forderung, auch im Glanze des Tageslichtes nicht des Dämmernden 

Abendnebels zu vergeſſen. Gerade ein bedeutender Menſch darf keine 

Scheu empfinden, wenn hingewieſen wird auf jene Schwächen, die auch 
im Bilde Alexanders und Cäſars nicht fehlen, er wird unwillig ſich ab⸗ 
wenden, wo das Höflingstum des Einzelnen oder der Maſſe ſich müht, 
den Sterblichen als Gott zu zeichnen auf dem ſchimmernden und doch, 
ſo unwahrhaftigen Goldgrunde der Bilder von Byzanz. 

Ich aber behaupte, daß dem Reiz des Anternehmens, die Geſtalt 
des Kaiſers zu zeichnen, ſich auch die Notwendigkeit geſellt. Nicht nur, 
weil noch jedes Buch, das bisher von ihm und feinen Taten ſprach, 
den trivialen Biedermannston des Schulbuches wählte oder den be— 
wundernden Ton des Schranzen, nicht nur weil Kaiſer Wilhelm vom 
Willen des Schickſals an die Spitze der größten germaniſchen Nation 
geſtellt wurde, ſondern weil er aus eigenem Willen das alleinige Recht 
der Beſtimmung über Deutſchlands werdende Geſchichte fordert. Hoch 
hat ihn Abſtammung und Geburt geſtellt, auf einen Platz, der weithin 
dem Auge ſichtbar bleibt. Aber in jtürmifchem Wagen iſt er empor- 
geſtiegen über hemmende Schranken, über Felſen und Klippen und alles 
politiſche Werden iſt mit ſeinem Namen, mit den Weſenszügen ſeiner 
Perſönlichkeit eng verbunden. Darum iſt es der Kaiſer und er allein 
auf dem im letzten, geſchichtlichen Sinne die Verantwortung ruht für 
Verfehlen und Gelingen, und wohl iſt es zu verſtehen, wenn er auf ein— 
ſamer Nordlandsfahrt erſchauert unter ſolcher Laſt. Doppelt ernſt aber 
erhebt ſich jene Notwendigkeit in einer Zeit, die, ſozial durchwühlt 
und durchzittert von revolutionären Stimmungen, das Auge lenkt auf 
den Mann, der allein der Führer ſein kann, deſſen Taten und 
Entſchlüſſe das Wohl des Einzelnen wie der Geſamtheit bedingen. Hier 


Vorwort. VII 


iſt das Problem am ſchärfſten geſtellt und die Löſung am wenigſten ge— 
ſichert. Im ſtaatlichen Leben darf für das Experiment kein Spielraum 
ſein und ſelbſt die Konſequenz im Irrtum iſt kaum ſo bedenklich, wie die 
Anſicherheit, die ſchwankende Auffaſſung, der ſtetige Wechſel; noch aber 
hat die Nation in all dem Taſten und Suchen nicht die Gewißheit er— 
langt, daß nach klaren und unverrückbaren Zielen geſteuert werde, denn 
noch iſt die Geſchichte unſerer Tage überreich an Widerſprüchen und 
allzu oft ſieht ſie die ruhige Erwägung, die ſtille, zähe Arbeit verdrängt 
durch das Feuer des Temperamentes, durch den Plan einer hochgemuten 
und ſtarken, aber allzuſehr auf ſich ſelbſt geſtellten Perſönlichkeit. Dort 
aber, wo über das Schickſal von Völkern die Entſcheidung fällt, darf 
nicht der Impuls den Ausgang beſtimmen, ſondern nur die ruhige, alle 
Möglichkeiten und alle Folgen ſorgſam erwägende Berechnung. Denn 
die Politik iſt nicht einfach, ſondern ſie iſt kompliziert, tauſend Fäden 
ſchlingen ſich zu ihrem Netz. 

Heute aber, wo zahlloſe, alte Begriffe ſtürzen, wo das Wort von 
der Weltpolitik in die Maſſen geworfen wurde, wo dämoniſche Kräfte 
die Wurzel unſeres Staatslebens bedrohen, bedarf es des vollen Ver⸗ 
trauens des Volkes zu ſeinem Führer, und dieſes Vertrauen wird nicht 
durch prangende Worte, nicht durch kühne Verkündung geſchaffen, ſondern 
durch ruhige Stetigkeit und fördernde Arbeit. Das deutſche Kaiſertum 
muß fein, was das preußiſche Königstum zu allen Zeiten war: Kaiſer 
und Volk müſſen frei ſein und dennoch ſich in Einmut zuſammenfinden. 


Berlin, im Januar 1904. 


Dr. Paul Liman. 
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1. Rapitel. 
Von Gottes Gnaden. 


Anauslöſchlich und reich, wie ſie nur wenigen ſich boten, 
ſind die Eindrücke geweſen, die das Herz des jugendlichen 
Prinzen Wilhelm berührten. Dreimal kehrten Großvater und 
Vater aus dem Kriege als Sieger heim, und wenn auch der 
Knabe noch kaum Verſtändnis beſaß für die Größe des Voll: 
brachten, für den geſchichtlichen Wert des Geſchaffenen, ſo 
tönten doch auch an ſein Ohr die Glocken, in deren Klängen 
der Dank der Nation zum Himmel emporſtieg, und mit der 
8 deutſchen Jugend zuſammen durfte er jubeln über den Tag 

von Sedan, der dem deutſchen Volke einen Kaiſer zum Ge— 
fangenen gab, über die wunderſame Fügung von Verſailles, 
wo im Schloſſe der Bourbons die deutſche Kaiſerkrone ſich 
auf das Haupt des Ahnherrn ſenkte, jene Krone, die einſt 
auch das Haupt des Knaben ſchmücken ſollte, über den Frieden, 
der uns wieder ſchenkte, was in den Tagen der Erniedrigung 
uns geraubt worden iſt. Näher als jeden anderen berührten 
den Enkel Wilhelms des Erſten die Fittiche der Geſchichte. 
Seinem Hauſe entſtammten drei der geprieſenſten Helden, er 
ſah die ragende Geſtalt des eiſernen Kanzlers durch die Pforte 
des väterlichen Hauſes ſchreiten, auf ſeinem Antlitz ruhte der 
ſchweigſam-ernſte Blick des Grafen Moltke. Welches Knaben 


Herz wäre nicht trunken, wenn er unter Helden weilt, deren 
Liman, Der Kaiſer. 3 x 1 


wickelt, blieb feiner Gedankenwelt fremd, die abſtrakten Be⸗ . 5 z 
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Ruhm und Taten IsR den Glanz der Sepenftaufenzit a über 
ſtrahlten? 155 
Da erſchloß ſich eine der Quellen, aus denen die Romantik Ye 
des Kaiſers entſpringen follte, da wurde auch jene i 50 Ki 
befruchtet, die alles Werden und alles Geſchehen zurückführt Bir 
auf das Walten einzelner Perſönlichkeiten, gottbegnadeter 95 Min: 
Herrſcher, die ſich nach eigenem Wollen die rechten Gehilfen SER | 
ſuchen. Aber noch war dieſe Seite feines Weſens nicht klar 1 17 
geprägt: die jugendliche Phantaſie wählte ſich keinen der KR 19 
Hohenzollern, ſondern den großen Kanzler zum Helden, deſſn 
Namen auch die Gegner nur mit Scheu und Ehrfurcht nannten, 


deſſen Außeres ſchon geſchaffen war, die jugendliche Vor⸗ 1 
ſtellung zurückzuführen in die Zeit der e zu Hagen Ya 5 
und Dietrich von Bern. 8 1 

Die Eindrücke der Jugend haften auc im Manne. Die 7 
Männer der Tat blieben auch dem Kaiſer, wie einſt dm Be 
Knaben, die eigentlich hiſtoriſchen Helden; die Vorſtellung 2 BR 
einer Volksſeele, die nach ihren eigenen Gefegen ſich ent. 5 198 


griffe von ſozialen Gegenſätzen und wirtſchaftlichen Intereſſen 8 Be 
gewannen in feinem hiſtoriſchen Denken kaum den gebührenden 5 
Platz. Als aber die Zeit ſich erfüllte und auf die jugend- 2 
lichen Schultern unerwartet früh ſich die Bürde des ſchweren g X 
Amtes ſenkte, als dann die Freude an Taten und Ruhm 2 
emporwuchs und mit ihr das Bewußtſein der Verantwortung, 

als er aus der Enge ſeines bisherigen Lebens plötzlich heraus⸗ 

trat in das helle, blendende Sonnenlicht, da wurde in ihm die 
Offenbarung lebendig, daß nur der Herrſcher der Träger der 

Geſchichte ſei, und tiefer und immer tiefer im weſenloſen 

Scheine verſank vor ſeinem Auge das Verdienſt der anderen, 

die nicht a der goldenen Höhe des Thrones Sen waren. 


| Die Gedankenwelt der Jugend. 3 
I Der Prinz hat noch den großen Staatsmann ſeines Ahnen 
i N als den Fahnenträger der Nation gefeiert, der Kaiſer nicht 
Hi mehr. Jedem der Männer aber, die vor ihm den Hermelin 
der Markgrafen oder der Könige trugen, weiht er nun ein 
. Denkmal, und ſelbſt die längſt Vergeſſenen, von deren Erden— 
tagen kaum eine Spur noch ſich findet in dem Bewußtſein der 
Menſchen, die uns nichts mehr find, weil fie der eigenen Zeit 
nnicht genügten, erſtehen von neuem zu ſteinernem Daſein. 
x 5 Denn auch ihre Zeit hat Wirkungen und Entſcheidungen ge— 
bracht und Wirkungen und Entſcheidungen geſtalten ſich in 
dem Kaiſer als das alleinige Werk der Träger des Seepters. 
So verſchwindet ein Dankelmann neben Friedrich dem Erſten, 
und der Weiſe von Königsberg verbirgt ſich im Schatten des 
Königs, der ſeines Weſens niemals einen Hauch verſpürte. 
König Wilhelm der Ehrwürdige aber wird Wilhelm der Große, 
RN feine Paladine ſinken zu Werkzeugen feines Willens, zu 
Handlangern herab, zu „braven, tüchtigen Ratgebern, die die 
Ehre hatten, ſeine Gedanken ausführen zu dürfen.“ 

Schon hierin, in der Grundauffaſſung des hiſtoriſch Ge⸗ 
gebenen, erwuchs ein innerlicher Gegenſatz zwiſchen Kaiſer 
Wilhelm dem Zweiten und ſeinen Zeitgenoſſen. Sie, die Söhne 
einer harten Zeit, in der Tatendrang und Forſchung den Schleier 
der Myſtik längſt zerriſſen, lehnen es ab, das Herrſchertum her— 
auszuheben über den Staub des Irdiſchen, ihm jedes Verdienſt 
zu leihen und jeden Schatten zu nehmen, die gottgewollte 
Sendung auszugeſtalten, daß fürderhin jeder Schritt und jede 
Tat des Trägers der Krone erſcheint als ein Ausfluß des 

göttlichen Wollens, dem der Niedergeborne ſich fügen muß in 
Demut und Schweigen. Sie erkennen willig des erſten Kaiſers 
tiefgreifende Verdienſte an, aber ſie ſehen auch, daß ſo wie ihr 
letzter Grund, ſo auch ihre Schranke in ſeiner Perſönlichkeit 
15 i 
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lag. Sie wiſſen, daß er in jedem Zoll ein König war, aber 


ſie vergeſſen auch nicht, daß in der ſchwerſten Stunde ſeines 
Lebens ein anderer ihn erinnern mußte an ſein Portepee, daß 


er niemals zu jenen leidenſchaftlichen, in ihrem Wollen und 
Vollbringen dämoniſchen Naturen gehörte, die, dem Strome 
gleich, den hemmenden Damm zerreißen, daß er auch nicht zu 
jenen revolutionären Naturen ſich geſellte, die mit dem Schwerte 


den Knoten zerſchneiden, den ſie anders nicht zu löſen vermögen. 
Die Genialität iſt kein notwendiges Attribut der Krone. Die 
entſcheidende Inſtanz bildet nicht der Wille des einzelnen, 
ſondern die Aberzeugung der Geſamtheit und das Arteil der 
die Legende unnachſichtlich zerſtörenden Geſchichte. 

Auch dort, wo man willig dem Kaiſer das Recht einräumt, 
in bewundernder Liebe ſeiner Ahnen, all jener Männer zu 
gedenken, die den Namen der Hohenzollern mit unvergleichlicher 
Glorie umgaben, widerſtrebt man jenem frommen Mythos, der 
nur Könige als Helden erſcheinen läßt. Längſt iſt die Zeit 
gekommen, da das Königstum, vor die Frage geſtellt, ob es 
imſtande ſei, allen Pflichten zu entſprechen, die noch Friedrich 


der Große ihm auferlegt hat, zu einer verneinenden Antwort 


gelanate und dem Volke Anteil gab an der Leitung des Staates; 
längſt wiſſen wir, daß der Herrſcher nicht der einzige und aus— 
ſchließliche Leiter des Völkerſchickſals ſein darf, und darum erhebt 
ſich ein tiefes Widerſtreben gegen die kaiſerliche Theorie. Denn 


dieſe Theorie blieb an dem Ahnenkultus nicht haften, ſie baute 


ſich aus zu einer Geſamtauffaſſung des königlichen Berufs, der 
in hartem Widerſtreit ſteht zu der Auffaſſung der zeitgenöſſi— 
ſchen Welt. l 

Am letzten Geburtstage, den der erſte Kaiſer erlebte, hat 
Heinrich von Treitſchke in ſeiner Rede über das politiſche 
Königstum des Macchiavell die Worte geſprochen: „Vor einem 


Königsglauben und Volksempfinden. 5 


Menſchenalter etwa verſuchte uns eine theologiſierende Staats- 

lehre von einer göttlichen, aller irdiſchen Pflichten entbundenen 
5 Macht des Königstums zu reden. Dieſe Myſtik der Jako— 
biten hat bei dem klaren Verſtande unſeres Volkes 
niemals Eingang gefunden. Aber wir wollen auch nicht 
unſeren leibhaftigen König, der in und mit ſeinem Volke lebt, 
dahingeben für die düſtere Abſtraktion eines Inhabers der aus— 
führenden Gewalt.“ Friedrich der Große hat den Staat aus 
einem urſprünglichen Vertrage abgeleitet; durch einen Vertrag 
haben die freien und gleichen Menſchen eine Obrigkeit eingeſetzt, 
nicht damit ein jeder teilnehme am Regimente, ſondern damit 
ein jeder geſchützt werde in ſeinen Rechten und ſittlichen Lebens⸗ 
zwecken, damit das suum cuique des ſchwarzen Adlers ſich 
erfülle. Darum nannte er ſich den erſten Diener des Staates. 
Nicht vom großen Friedrich und nicht von Wilhelm dem 
Erſten ſtammt das Wort: „Ich bekenne, daß ich meine Krone 
von Gott allein habe, und daß ich nur ihm Rechenſchaft 
ſchuldig bin von jedem Tage und von jeder Stunde meiner 
Regierung“ — dieſes Wort ſtammt von Friedrich Wilhelm 
dem Vierten, der auch einmal, am 11. April 1847, verſicherte, 
daß er es „nun und nimmermehr zugeben werde, daß ſich 
zwiſchen unſern Herrgott im Himmel und dieſes Land ein be— 
ſchriebenes Blatt gleichſam als eine zweite Vorſehung dränge“ 
And doch war wenige Monate ſpäter die Konſtitution geſchrieben 
und beſchworen. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter aber, als in fünfzig Jahren 
das Volk zu kraftvollem Selbſtbewußtſein erwacht war, da 
nennt der Kaiſer ſeinen Ahnen „ein ausgewähltes Rüſtzeug des 
Herrn“, da rühmt er von ihm, er habe „ein Kleinod wieder 
emporgehoben und ihm zu hellem Strahlen verholfen, ein Kleinod, 
das wir hoch und heilig halten mögen“. Das ſei das Königstum 
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von 1 Gottes Gnaden, das Königstum mit ſei einen | chweren ori 
feinen niemals endenden, ſtets andauernden Anruhen und Arbeiten, 
mit ſeiner furchtbaren Verantwortung vor dem Schöpfer allein, A 
von der kein Menſch, kein Miniſter, kein Abgeordnetenhaus, 
kein Volk den Fürſten entbinden kann. Dieſer Verantwortung 05 
ſich bewußt und ſich als Rüſtzeug des Herrn betrachtend, 11 
in tiefſter Demut dieſer große Kaiſer ſeinen Weg gewandelt. 3 
So fprach der Enkel. Die Geſchichte aber hält ruhig und un- . 
beſtechlich ihm die Wahrheit entgegen, daß das Kleinod des Sa 
Gottesgnadentums der aufgeklärten Zeit nur von geringem 15 8 
Werte erſcheint, wenn wir auch niemals den leibhaftigen König, ARE 1 
der in und mit dem Volke lebt, dahingeben wollen für die Nee 
dürre Abſtraktion eines Inhabers der ausführenden Gewalt. 
Wir wiſſen, daß auch die letzte große Tat, die in dem Tage 
von Verſailles ihre Erfüllung fand, nicht geboren wurde in 
dem Herzen eines Hohenzollern, daß längſt ſchon, ehe die Heere 
auszogen zu ihren Siegen, die Dichter, die Stimmführer der 
Nation, vom Kyffhäuſer ſangen und von dem begrabenen 
Kaiſer, der wiedererſtehen ſoll, wenn die Naben den Berg 
nicht mehr umkreiſen. Wir wiſſen, daß auch Bismarck ſein 
Werk nur vollbringen konnte, weil der Strom der Ideen, der. 
durch ſeine Seele ging, auch die Zeit ringsum erfüllte, daß nur 
hier die ſchöpferiſche Tat entſtand. And wir erinnern uns des an 
Wortes, das Kaiſer Wilhelm der Erfte nach dem Tage von ER 
Verſailles an feinen Kanzler ſchrieb: „Meine Dankgebete geben 1 
weiter, indem fie den Dank in ſich ſchließen, daß Gott Sie mir 
in entſcheidender Stunde zur Seite ſtellte, und damit eine ER ! 
Laufbahn meiner Regierung eröffnete, die weit über Denken 70 1 
und Verſtehen geht. Aber auch hierfür werden Sie ihre Dank⸗ | 
gefühle nach oben ſenden, daß Gott Sie begnadete, 5 Hohes 
zu leiſten.“ 
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Väter und Söhne. 7 


N | | Gewiß, auch Kaiſer Wilhelm der Erſte fühlte ſich als einn ⁵ 
ö 0 Herrſcher von Gottes Gnaden, er ſah ſich zu feinem Amte be I 


rufen durch göttliche Beſtimmung, aber fein klarer und ruhiger 
Verſtand war entfernt von dem Glauben, daß nun auch in 
jeder Stunde und in jedem Entſchluß eine neue Erleuchtung 
von oben herab ſich auf ihn ſenke und ihn führe auf allen a 
\ feinen Pfaden. Denn er hatte aus einer Fülle von Erfahrungen | 
gelernt, ſeinen Willen unterzuordnen, auch wo er befehlen durfte, 
wie einſt auch Friedrich der Einzige erſt durch eine Schule von 
Leiden ging, ehe er ſich durchrang zu der Erkenntnis, daß der 
Fürſt nicht der Herr, ſondern der erſte Diener feines Volkes fei. 
Der Kaiſer aber iſt jung zur Herrſchaft gelangt, ehe noch 
der ſchäumende Moſt ſich abklären konnte zum klaren Wein. 
Raſch und jäh legte er den Weg von der Sorgloſigkeit der 
Jugend, von dem frohen und unbefangenen Genießen zurück zu 
der ernſten und hohen Pflicht, über ganze Generationen Wache 
zu halten. And weil auch er, weil auch der Kaiſer nur ein 
Menſch iſt, deshalb nahm er mit dem Enthusiasmus der Jugend 9 5 
zugleich auch ihre Illuſionen, ihre Träume, ihre Irrtümer mit N 
herüber in das neue Land, und gerade in den erſten Jahren 
traten dieſe Auffaſſungen mit ſolcher Kraft und ſolchem inneren 
Wahrheitsbewußtſein hervor, daß in der Tat ein Staunen und 
bald auch ein tiefes Mißtrauen die deutſche Welt durchzog, 
als ſolle eine neue, als ſolle vielmehr die uralte Form des 
patriarchaliſchen Abſolutismus von neuem Geſtaltung gewinnen. 
Der Liberalismus freilich betonte nur leiſe ſeine Gegnerſchaft, 
er glaubte, ſeit zwei Jahrzehnten zur Machtloſigkeit verdammt, s 
durch kluges Eingehen auf die Weiſe des jungen Herrſchers 11 
den Weg zum Steuerruder wiederzufinden. Gerade die 
konſervativen Kreiſe traten in ſtille Oppoſition und die Schüler 
Bismarcks ſorgten um das Ende. 
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Denn ſie gedachten des Letzten der Hohenzollern, der mit 
der gleichen Lehre vor die Welt getreten war, ſie gedachten 
Friedrich Wilhelm des Vierten. Auch von ihm erzählt der 
Geſchichtsſchreiber, daß er an eine geheimnisvolle Erleuchtung 
glaubte, die den Königen vor allen Sterblichen durch Gottes 
Gnade beſchieden ſei, auch er war eine Blüte jener über⸗ 
ſchwänglichen Zeit der Romantik, die in der ſchrankenloſen 
Entfaltung aller Gaben, in der Selbſtbewußtheit und dem Selbſt⸗ 
genuſſe des ſtolzen Ichs ihr Ideal fand. „Alle die friedlichen 
Segnungen, die ſein Volk zu erwarten hatte, ſollten ausgehen 
von der Weisheit der Krone; denn wie ein Patriarch des alten 
Teſtamentes verſtand er ſeine Würde, recht eigentlich als eine 
väterliche, von Gott ſelbſt zur Erziehung der Völker eingeſetzte 
Gewalt erſchien ihm das Königstum. Auf die Perſon des 
Monarchen bezog er alles, was im Staate geſchah.“ Völker 
aber, die mündig geworden, ſträuben ſich gegen alles väterliche; 
darum mußte Friedrich Wilhelm es ſehen, wie die Revolution 
durch die Gaſſen jagte, darum hat Kaiſer Wilhelm der Zweite 
es erlebt, daß ſeine Mahnungen den Geiſt des Widerſpruchs 
nicht einengten und zum Schweigen brachten, W daß ſie 
ihm neue Tore brachen. 

Aber Kaiſer Wilhelm iſt auch heute noch ein Werdender. 
Wie er ſelbſt täglich und ſtündlich fortarbeiten muß an ſeiner 
Erziehung, ſo erzieht ihn auch die Geſchichte ſeiner eigenen 
Taten. Darum klingt die Lehre vom Gottes Gnadentum 
immer gedämpfter durch feine Reden, und wo fie dennoch ver- 
kündet wird, dort ſchafft ſie kaum noch lauten Proteſt. Dieſe 
Milderung aber trat ein, als mit dem Tode des Fürſten 
Bismarck nicht nur der Repräſentant einer widerſtrebenden 
Vergangenheit in das Grab ſank, ſondern zugleich auch der 
Mann, zu dem bis zuletzt der Kaiſer unbewußt in innerer 


Völker, die mündig werden. 9 


Oppoſition geſtanden hat, nicht weil er ſeine Verdienſte ver— 
kannte, ſondern weil in jenem größten der Helden der lebendige 
. und unwiderlegbare Gegenbeweis für die eigenen Theorien 
gegeben war. | N 

Aber lange Jahre hindurch wurde die Verſtimmung ge- 
nährt durch die öffentliche Bekundung ſolcher Theorieen. Man. 
ſträubte ſich auch dort, wo man nicht den großen Kanzler als 
das finſtere Ziel des Wortes vermuten wollte, gegen die Lehre, 
daß ein Kaiſer zerſchmettern dürfe, wer ſich ihm entgegenſtellt, 
man ſtaunte, daß er die Souveränität noch einmal ſtabilierte 
wie einen „rocher de bronze“, obwohl einſt der Soldatenkönig 
dieſes Wort gebraucht hatte gegen renitente Junker, und mit 
ſeltſamen Empfindungen vernahm man die Strafreden an die 
Märker. f 

Gerade hier, unter den adeligen Nachfahren jener Ritter, 
die einſt den Hohenzollern mit Schwert und Schild zur Seite 
ſtanden, mochte die romantiſche Auffaſſung von dem Lehnsherrn 
und feinen Vaſallen, vom König und feinem Gefolge beſonders 
lebhaft erwachen, hier hat darum der Kaiſer das rein Per: 
ſönliche ſeiner Regierung in einer Schärfe betont, wie nirgend 
ſonſt. „Ich meine zu ſehen, daß es den Herren nicht leicht 
wird, den Weg zu erkennen, den ich beſchreite und den ich 
mir vorgezeichnet habe, um Sie und uns alle zu meinem 
Ziele und zum Heil des Ganzen zu führen ..“ „Ich 
weiß ſehr wohl, daß es in der Jetztzeit verſucht wird, die 
Gemüter zu ängſtigen. Es ſchleicht ein Geiſt des Angehor— 
ſams durch das Land; gehüllt in ſchillernd verführeriſches 
Gewand, verſucht er die Gemüter meines Volkes und die mir 
ergebenen Männer zu verwirren; eines Ozeans von Drucker— 
ſchwärze und Papier bedient er ſich, um die Wege zu ver— 
ſchleiern, die klar zutage liegen und liegen müſſen für jeder⸗ 
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mann, der mich und meine Prinzipien eic Ich laſſe 1 7 
dadurch nicht beirren. Es mag meinem Herzen wohl wehe 
tun, zu ſehen, wie verkannt die Ziele ſind, die ich verfolge; 
aber ich hege das Vertrauen, daß alle diejenigen, die monarchiſch 
geſonnen ſind, die es gut mit mir meinen und daß vor allen 
Dingen die brandenburgiſchen Männer nicht einen Augenblick * 
wankend geworden ſind und nie gezweifelt haben an dem, was 5 8 
ich tat. Sie wiſſen, daß ich meine ganze Stellung und meine 
Aufgabe als eine mir vom Himmel geſetzte auffaſſe und daß 
ich im Auftrage eines Höheren, dem ich ſpäter einmal Rechen- 
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ſchaft abzulegen habe, berufen bin. Deshalb kann ich Sie 
verſichern, daß kein Abend und kein Morgen vergeht, ohne ein 


Gebet für mein Volk und ſpeziell ein Gedenken an meine 


Mark Brandenburg. Nun Brandenburger! Ihr Markgraf R 


‚spricht zu Ihnen, folgen Sie ihm durch Dick und Dünn auf | 
allen den Wegen, die er Sie führen wird. Sie können ver- 
ſichert fein, es iſt zum Heil und N Größe unſeres Vater⸗ 5 
landes!“ a 
Vielleicht hat Kaiſer Wilhelm nie ſo klar und ſo offen AR 
ſeine innerſte Auffaſſung vom königlichen Beruf zum Ausdruck 


gebracht, wie gerade hier, wo er halb ſtaunend, halb zweifelnd 


vor der Tatſache ſteht, daß nicht das ganze Volk in blindem 


Vertrauen mit ſeinen Zielen zugleich die Wege billigt und 


preiſt, auf denen er zur Höhe zu ſteigen gedenkt, wo er den 


Begriff des Vertrauens gleichſtellt dem Begriff des Gehor- 


ſams, jo daß er auch die ſachliche PN als unverdiente 
Kränkung empfindet. 


And es war kein Zufall, daß ein gleiches Bekenntnis noch 
einmal an der gleichen Stelle ausgeſprochen wurde. Wiederum 


‚por den „Brandenburgern“ erhob ſich der Kaiſer zum 
flammenden Proteſte gegen die Männer, die in den zwei 


Im Auftrage eines Höheren. 111 


Giahren, in denen die Kanzlerſchaft des Grafen Caprivi eine 
Fülle von Widerſpruch wachgerufen hatte, ſich als Gegner der 
neuen politiſchen Richtung bekannten. In leidenſchaftlicher 
Aufwallung ſpricht er ſeine Worte aus dem Empfinden heraus, 
daß ihm Anrecht geſchehe, daß man an ſeinen gottgegebenen 
RNerchten taſte, wenn man ihm nicht gehorſam durch Wald und 
Wüſte folge. „Es iſt ja leider jetzt Sitte geworden, an allem, 
was ſeitens der Regierung geſchieht, herumzumäkeln. Anter 
den nichtigſten Gründen wird den Leuten ihre Nuhe geſtört 
und ihre Freude am Daſein, am Leben und Gedeihen unſeres 
geſamten großen deutſchen Vaterlandes vergällt. Aus dieſem 
Nörgeln und dieſer Verhetzung entſteht ſchließlich der Gedanke 
bei manchen Leuten, als ſei unſer Land das unglücklichſte und 
ſchlechteſt regierte in der Welt, und ſei es eine Qual, in dem⸗ 
ſelben zu leben. Daß dem nicht fo iſt, wiſſen wir alle ſelbſtver⸗ 
ſtändlich beſſer. Doch wäre es dann nicht beſſer, daß die mißver⸗ 
gnügten Nörgler lieber den deutſchen Staub von ihren Pantoffeln 
ſchüttelten und ſich unſeren elenden und jammervollen Zuſtänden 
auf das ſchleunigſte entzögen? Ihnen wäre ja dann geholfen, 
und uns täten ſie einen großen Gefallen damit.“ And weiter: 
„Wir leben in einem Abergangszuſtande! Deutſchland wächſt 
allmählich aus den Kinderſchuhen heraus, um in das Jünglings⸗ 
alter einzutreten. Da wäre es wohl an der Zeit, daß wir 
uns von unſeren Kinderkrankheiten freimachten. Wir gehen 
durch bewegte und anregende Tage hindurch, in denen das 
Arteil der großen Menge der Menſchen der Objektivität leider 
zu ſehr entbehrt. Ihnen werden ruhigere Tage folgen, inſofern 
unſer Volk ſich ernſtlich zuſammennimmt, in ſich geht und un⸗ 
beirrt von fremden Stimmen auf Gott baut und die ehrliche 

fürſorgliche Arbeit ſeines angeſtammten Herrſchers.“ 
In der Verfaſſung iſt dem Volke das Recht der Mit— 
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arbeit gefichert, die durch keine Fürſorge des Herrſchers erſetzt 


werden kann, wenn anders der Zeiger der Zeitenuhr nicht 
zurückgeſtellt werden ſoll, bis er wieder die Stunde weiſt, in 


der ein wohlwollendes Patriarchentum, geſtützt auf die Bureau 


kratie, die Rolle des Schickſals für ſich allein in Anſpruch 


nahm. Das Volk iſt zum Mannestum erwachſen, in Kampf 


und Not, es folgt willig feinem König, aber es will über- 
zeugt fein; denn der politiſche wie der geiſtige Proteſtantis— 
mus fträubt ſich gegen das Dogma der Anfehlbarkeit. And 
die Nation wird auch dann nicht anderen Sinnes, wenn ihr 
in glänzendem Lichte die Pracht und alle Herrlichkeit der 
nahenden Zeiten geſchildert wird, die Phantaſie gibt ſich 


gern dem äſthetiſchen Genießen poetiſchen Aberſchwanges hin, 


aber der Werktag lebt dem nüchternen Erwägen, er läßt ſich durch 
Blumenduft nicht berauſchen. Darum glaubt er wohl an die 
reine Ehrlichkeit der kaiſerlichen Viſion vom neuen Himmel 


auf Erden, aber er verlangt auch das Recht der Prüfung 5 


und hiermit zugleich der Ablehnung. 

„Der berühmte engliſche Admiral Sir Franeis Drake,“ 
ſo erzählt der Kaiſer, „war in Zentralamerika gelandet nach 
ſchwerer, ſtürmiſch bewegter Reiſe; er ſuchte und forſchte nach 
dem anderen großen Ozean, von dem er überzeugt war, daß 
er vorhanden ſei, den die meiſten ſeiner Begleiter jedoch als 
nicht exiſtierend annahmen. Der Häuptling eines Stammes, 
dem das eindringliche Fragen und Forſchen des Admirals auf: 
gefallen, von der Macht ſeines Weſens eingenommen, ſagte 
ihm: Du ſuchſt das große Waſſer; folge mir, ich werde es 
dir zeigen, und nun ſtiegen die beiden trotz warnenden 
Zurufs der übrigen Begleiter einen gewaltigen Berg hinan. 
Nach furchtbaren Beſchwerden an der Spitze angelangt, wies 
der Häuptling auf die Waſſerfläche hinter ihnen, und Drake 
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ſah die wildbewegten Wogen des zuletzt von ihm durchſchifften 
Meeres vor ſich. Darauf drehte ſich der Häuptling um, 
führte den Admiral um einen kleinen Felsvorſprung herum, 
und plötzlich tat ſich vor ſeinem entzückten Blicke der vom 
Gold der aufgehenden Sonne beſtrahlte Waſſerſpiegel des in 
majeſtätiſcher Ruhe ſich ausbreitenden Stillen Ozeans auf. So 
ſei es auch mit uns! Das feſte Bewußtſein Ihrer meine 
Arbeit treu begleitenden Sympathie flößt mir ſtets neue Kraft 
ein, bei der Arbeit zu beharren und auf dem Wege vorwärts 
zu ſchreiten, der mir vom Himmel gewieſen iſt.“ So ſprach 
der Kaiſer. And nun folgte in unvergleichlichem Pathos der 
helle Heroldsruf: „Nein, im Gegenteil, Brandenburger, zu 
großem ſind wir noch beſtimmt, und herrlichen Tagen führe 
ich Euch noch entgegen. Laſſen Sie ſich nur durch keine Nör— 
geleien und durch mißvergnügliches Parteigerede Ihren Blick 
in die Zukunft verdunkeln oder Ihre Freude an der Mitarbeit 
verkürzen. Mit Schlagwörtern allein iſt es nicht getan, und 
den ewigen mißvergnüglichen Anſpielungen über den neuen 
Kurs und ſeine Männer erwidere ich ruhig und beſtimmt: 
Mein Kurs iſt der richtige und er wird weiter geſteuert.“ 
Aber der Heroldsruf verhallte und er mußte verhallen. Denn 
die Klage, daß „die große Menge der Menſchen der Objek— 
tivität zu ſehr entbehrt“ mußte gerade dort ihre Wirkung ver- 
ſagen, wo vom Throne herab das Recht des Subjektivismus 
in ſo überzeugter Weiſe betont wurde, wie niemals zuvor, wo 
das „sie volo“ in fo energiſcher Form erklang, daß der Proteſt 
erwachen mußte, wo das Selbſtbewußtſein der Regierten ſich 
ſteigerte an dem Selbſtbewußtſein des Regierenden. Denn 
jedem Ich ſtellt ſich mit dem Anſpruch auf gleiche Bewertung 
das andere Ich, jedem Fordern die entgegengeſetzte Forderung 
entgegen und die abſolutiſtiſche Neigung beſchleunigt und 
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Prozeß vollziehen, daß ſpäter ein Bismarck, daß der Mann, der 


wie keiner zuvor, die Inſtitution der Monarchie nee 
hatte zur geſicherten Höhe, auf den Schauplatz trat als der 

Vorkämpfer der verfaſſungsmäßigen Einrichtungen, daß er von 
dem unwillfährigen Reichstag an die Landtage, daß er an das 


berechtigte Selbſtbewußtſein der Bundesfürſten appellierte und 


als Preuße die Gefahr der Zentraliſation befämpfte. Dies 5 
war ein Zeichen jener Treue, die nicht um des Dankes willen A 
ſich bekundet. So, nicht allein um der Tragik des Einzelſchick. 


ſals willen, entſtand jene gewaltige Bewegung, die ihren gran- 


dioſeſten Ausdruck fand in der Szene auf dem Marktplatz von 


Jena. Immer wieder vernahmen wir es, daß der Herrſcher 


„von Gott geſetzt iſt an ſeine Stelle und daß er ihm allein Be 


und dem eigenen Gewiſſen Nechenfchaft zu geben hat,“ Fürft 
Bismarck aber ſtellte den Satz entgegen: „Das Weſen der 
konſtitutionellen Monarchie, unter der wir leben, iſt das Zu- 
ſammenwirken des monarchiſchen Willens mit der Aberzeugung 
des Volkes.“ a 

Die ſtarke und ſelbſtbewußte Betonung wiederum des 


Gottesgnadentums und die konſequente Ausbildung der Lehre 


vom Patriarchentum mußte zugleich eine andere, ſcheinbar ent⸗ 
gegengeſetzte, in Wahrheit durchaus parallele Wirkung mit ſich 
bringen. Denn neben dem Oppoſitionsdrang der Aufrechten 
erhebt ſich das Bedürfnis des Strebertums, die Geſchmeidigkeit 
des Höflings wird mächtiger, als der ruhige Stolz der Aber⸗ 


zeugung, und während dort die ſchärfſte Oppoſition triumphiert 


und Scharen von Gebildeten zu Mitläufern der Sozialdemokratie 


werden, beugen ſich hier die Nacken tief hernieder, und wer 


berufen iſt zu Rat und Warnung, der ſpäht erſt nach Mienen 
und Gebärden der Majeſtät. 


fördert die Demokratiſierung. So konnte ſich der wunderſame N 


Byzanz. 15 


Es iſt in des alten Kaiſers Zeiten nicht Sitte geweſen, 
daß Miniſter und Marſchälle und Würdenträger in dem Super⸗ 
lativ erſterbender Bewunderung in öffentlichen Reden von 


5 ihrem Souverän ſprachen. Die Einführung ſolcher Sitte muß 


dort um ſo ſtärkere Bedenken erregen, wo ein junger Fürſt, 


frühzeitig und unerwartet ſchnell zum Throne berufen, in dem: 
Diunſt der Weihrauchwolken allzuleicht den Maßſtab für das. 
Reale, den Maßſtab für die Anterſcheidung von Wollen und 


Vollbringen verliert. Da wandelt ſich die politiſche Kunſt um 


in eine Kunſt der rechtzeitigen Witterung. Der Inhalt weicht 


dem verzierenden Schnörkel und die Initiative verſinkt im 


Moraſt der Bureaukratie. Hier ruht eine ernſte Gefahr. Der 
Höfling, der den Thron mit Weihrauch umgibt, iſt der legitime 
Erzeuger des Abſolutismus und ſeiner Kehrſeite, der Revolution. 
Als Friedrich Wilhelm der Vierte zur Regierung gelangte, 
da verglich Rudolf Gottſchall das deutſche Volk mit der Danae, 
die in heißem Glutverlangen ſich ſehne, feiner Worte goldenen. 
Regen in ihrem Schoße zu empfangen, und Ludwig Tieck ver- 
glich die Reiſen jenes Königs mit den Triumphzügen der 
Cäſaren und mit den ſtolzen Siegeszügen Alexanders, der 
„ſeine Waffen bis zum Ganges trug“. Aber Reiſen und 
Worte ſind auch damals nicht Taten geweſen und auch nicht 
zu Taten geworden und in dem heißen Dunſt des Weihrauchs 
wuchs die Revolution empor. 

In der Tat iſt der Zuſammenhang zwiſchen dem Walten 
des Byzantinertums und dem Erſtehen der Demokratie eng 
genug: das Byzantinertum legt an den kleinſten Erfolg, an 
die geringſte Bekundung eines eigenartigen Gedankens den 
Maßſtab an, der nur für das Größte ſich ziemt, es erhebt den 


Staubgeborenen zu den Göttern und blickt zu ihm auf mit 


jener Andacht, die ſchon in den Windeln von Fürſtenkindern 
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einen Gegenſtand brünſtiger Verehrung erblickt. Die Kritik 


aber kauft den Spott billig auf dem ſo geſchaffenen Markte, 
ſie wird bitter und zerſetzend, ſie wird nicht müde, auf jenen 
Gegenſatz zu verweiſen, der zwiſchen dem beſcheidenen Erfolge 
und den Heldengeſängen der Höflinge beſteht. Darum ſchrieb 
ſchon Kant den Satz nieder, daß Schmeichler und Ja-Herren 
die Verderber der Großen und Mächtigen find. Die Aber 
treibung hat noch immer zu jener Reaktion geführt, die ihren 
Niederſchlag findet in dem Erwachen der öffentlichen Kritik 
und des ſatiriſchen Bedürfniſſes, in dem, was wir Simpli⸗ 
ziſſimusſtimmung nennen, und in dem Erſtarken des demo— 
kratiſchen Gedankens. Der Abſchluß der Handelsverträge wurde 
neben Sedan geſtellt, der Zug nach China, die Erwerbung be— 
ſcheidenen Kolonialbeſitzes wurde geprieſen als Werke aere 
perennius und als der Chineſenprinz im Potsdamer Palais 
erſchien, da wurde das Bild jener alten Eroberer herauf— 
beſchworen, vor dem gefeſſelt und gedemütigt die überwundenen 
Fürſten ſich neigten. In dem amtlichen Organ der Armee 
aber wurde in Dithyramben die neue Zeit geprieſen, die 
„endlich“ herangebrochen ſei, jetzt, wo „für uns Detachierungen 
nach Kamerun ſchon keinen Gegenſtand des Staunens mehr 
bieten“, die Zeit aber Wilhelms des Erſten und ihre Taten 
wurden hinabgeworfen in die Aſchengrube einer glücklich über- 
wundenen Vergangenheit. Eine neue Phraſeologie entſtand, 
und wie in die amtlichen Reden und Erlaſſe, ſo fand ſie ihren 
Eingang auch in die Hiſtorienbücher. 

Dieſe neue Geſchichtsſchreibung hat den Satz Treitſchkes 
längſt als antiquiert zu betrachten gelernt, daß der Hiſtoriker 
gerecht reden ſoll, freimütig, unbekümmert um die Empfindlich- 
keit der Höfe, ungeſchreckt durch den heute wieder mächtigen 
Haß des gebildeten Pöbels. Vergeſſen iſt auch das Wort, 


das ſelbſt der dritte Napoleon ausſprach, daß die geſchichtliche 


Wahrheit nicht weniger heilig ſei als die Religion. Vor den 
Augen der Lebenden wird die Geſchichte zur Legende gewandelt, 


und wiederum wird mit keckem Mute die Legende ausgegeben 
als Geſchichte. Wer aber das Leben des Volkes mit klarem 
Auge betrachtet, wer ſeinem Empfinden nachgeht und ſeinem 
Handeln, der wird es nicht leugnen, daß die Verhimmelung 
alles Werdenden, daß die Vergöttlichung eines Staubgeborenen 
und ſei er der Träger der Krone, eine Wirkung ergibt, die 
der Patriot nur mit Trauer wahrnehmen kann. Denn der 
alſo Geprieſene ſteht vor der Gefahr, den Maßſtab für ſein 
eigenes Tun zu verlieren, in ihm erwacht allzu leicht das 
Gefühl des Olympiers, der frei iſt von jeder Rechenſchaft vor 
der Geſchichte, wie ſie auch der ablegen muß, den die Formel 


der Verfaſſung von der Verantwortung entbindet. Die Sonnen⸗ 


götter ſind ausgeſtorben. Erwarten und Erfolge, Wollen und 
Taten, Erlahmen und Vollbringen müſſen gerecht gemeſſen 
werden, ſonſt wird die Geſchichtsſchreibung zudringlich, und 
ihre Wirkung bedenklich. Denn ſie hebt nicht das moraliſche 
Gefühl, ſondern ſie ruft Mißbehagen hervor und übles 
Empfinden. And ſie bildet im letzten Grunde die Wurzel jenes 
Abels, über das gerade die eifrigſten Vorkämpfer der monarchiſchen 
Staatsform die lauteſte Klage erheben: die Steigerung der 
Majeſtätsprozeſſe. 

Denn der innere Zuſammenhang zwiſchen jenen beiden 
vielbedauerten Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens iſt 
unverkennbar. Je abſoluter die Perſönlichkeit eines Herrſchers 
hervortritt, um ſo empfindlicher wird er ſelbſt gegen jede Kritik, 
um ſo leichter werden auch die Männer, die in ihrem Amte 
die Autorität des Staates vertreten ſollen, der Gefahr verfallen, 
in einer ehrlichen Ausſprache, dort, wo ſie herbe T e 1 


Liman, Der Kaiſer. 


Die Sonnengötter ſind ausgeſtorben. a: 
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18 Erſtes Kapitel: Von Gottes Gnaden. 
die Abſicht der Beleidigung zu ſuchen. Fürſt Bismarck hat . 


einmal von feinem alten Herrn geſagt: „Niemand hätte ger BE 
wagt, ihm eine platte Schmeichelei zu fagen, in dem Gefühl wie 
königlicher Würde hätte der Kaiſer gedacht: Wenn einer daͤs 5 
Recht hätte, mich ins Geſicht zu loben, ſo hätte er auch das 5 8 
Recht, mich ins Geſicht zu tadeln.“ In der Tat muß auf- — 8 


rechter Bürgerſinn es unendlich viel peinlicher empfinden, wenn 
dem Herrſcher, dem Hüter aller Ordensſchätze und reicher 
Gaben, in den Superlativen bewundernde Devotion begegnet 
und der Zudringliche ſtraffrei ausgeht, als wenn mit Hilfe des ; 
dolus eventualis, jener eigentümlichen Konſtruktion, die erſt dass 
letzte Jahrzehnt an das Tageslicht brachte, ein Kritiker zur > 
Beſtrafung geführt wird, deſſen ganzes Leben vielleicht den 
Beweis ſeiner nationalen Geſinnung liefert. Wenn der Tadel 
als Verbrechen gilt, ſo iſt auch das Lob ein Verbrechen. Der 
Berliner Richter aber, der in ſeinem Arteil den Satz aus⸗ 
ſprach: „Die Ehrfurcht vor einem Monarchen zeigt ſich nicht 
darin, daß man ihm byzantiniſch zu Füßen liegt und ihm 
ſchmeichelt, ſondern die wahre und echte Ehrfurcht vor dem 
Monarchen beſteht darin, daß man ihm gegenüber die Wahr⸗ 
heit hochhält“ verfiel einem bedauernswerten Schickſal. 
And doch müßte eine entgegengeſetzte Auffaſſung herrſchen 

einem Monarchen gegenüber, der ſelbſt eine ausgeprägte Per- 
ſönlichkeit iſt, begabt mit ſtarkem Temperament, der in zahl⸗ 
loſen Kundgebungen autoritativ vor die Menge tritt und es 
darum dulden muß, daß dem jauchzenden Idealiſten der 
Skeptiker, dem begeiſterten Bewunderer der Mann ſich ent⸗ 
gegenſtellt, der in den Tagen des erſten Kaiſers eine beſſer 

; geſicherte Gewähr für den monarchiſchen Gedanken findet. 
Jede Wirkung erzeugt die Gegenwirkung. Allerdings muß 
die Kritik fachlich fein, fie darf den Ton des Reſpektes nicht 


Ei 2222 NE Bar TEEN EA I a TE WE 
ran Re re 5 a 1 N 7 2 


8 3 8 
Macau] 
2 0 


Der Majeſtätsprozeß. V 


f verlaſſen. Aber gerade wenn die Perſönlichkeit ſo ſtark über⸗ 


wiegt, wenn ſie ſich auch in der kleinſten Leiſtung mit indivi⸗ 
dueller Schärfe ausprägt, dann iſt es ſchwer, Perſon und 
Sache zu trennen, und doppelt ſchwer iſt es, wenn die gericht 
liche Auffaſſung das Gebiet der Kritik noch beſchneidet und 
jeden Mangel an Zuſtimmung auf ihren majeſtätsbeleidigenden 
Dolus mit Sonde und Lanzette prüft. Solcher Auffaſſung 
aber nähern wir uns in bedenklicher Weiſe. Doch iſt ſie in der 


politiſchen Wirkung nicht nützlich, fie ſchafft nicht eine gerad⸗ 
ſſichtige, ſondern eine ſchielende Loyalität. Dort aber, wo eine 


Zeitung, wo ein Agitator angreifen will, vermögen ſie ihren 
Zweck auch in ſolcher Weiſe zu erreichen, daß kein Staats⸗ 
anwalt, kein Richter ſie feſtzuhalten vermag. Sie werden in 
das Gewand der Andeutungen ſchlüpfen, die der Phantaſie 
des anderen einen weiten und gefährlichen Spielraum gewähren, 
und ſie werden den Richter zu Konſtruktionen zwingen, die 
ſchon durch ihre Künſtlichkeit das Rechtsbewußtſein verwirren. 
Es hat auch früher ſchon ſolche Epochen gegeben, aber ſie 


waren nicht glücklich. Die Zeit der römiſchen Cäſaren iſt zitiert 


worden zu unliebfamen Vergleichen, man hat auf die Inſtitu— 


tionen Englands gewieſen, denen überhaupt der Begriff der 


Majeſtätsbeleidigungen fremd iſt, die es bewirkten, daß man 
ſelbſt über die ernſte Epiſode des Cumming-Prozeſſes hinaus⸗ 
kam, ohne Schaden zu leiden an der monarchiſchen Geſinnung. 
Jene Zeit des ſinkenden Rom beweiſt, daß Monarchieen nicht 
geſchützt ſind, auch wenn der Begriff der Majeſtätsbeleidigung 
an jedem Tage zu peinlichem Verfahren führt; die Auffaſſung 
Englands wiederum beweiſt, daß eine Monarchie feſt und 
dauernd ſein kann, auch wenn nicht jedem, der ſich ein 
tadelndes Wort geſtattet, der Staatsanwalt über die Schulter 


blickt. 
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Majeſtätsbeleidigung ſich häuften, hat im Auftrage des Fit n . 
Bismarck Graf Eulenburg ſeine ſchärfſte Mißbilligung aus. Be 
geſprochen. Dieſes Denunziantentum aber wird nur dort gedeihen, ö 
wo die Anzeichen des Niederganges eines Volkes ſich zeigen. & 
So dringen die legten Wirkungen der neuen Auffaſſung 
ER tief hinein in die deutſche Welt. Aber wie der Baumſtamm 7 
= es nicht ahnt, wohin die letzten Wurzelausläufer dringen, fo 
f iſt auch der Kaiſer ſich nicht der Verwirrung bewußt, die dort 
N entſtehen muß, wo ein. Volk nur mit innerem Widerſtreben 2 
das Wiedererwachen romantiſcher Vorſtellungskreiſe wahrnimmt. = 8 
Den hellen Blick der Zukunft zugekehrt, achtet er derer nicht, 
die um ihn und hinter ihm fallen. Er iſt ſeines Zieles ſicher, . 
und ſicher, daß er es erreiche. Aber das Volk iſt ſkeptiſch; der x ie: 
Enthuſiasmus kann der Weſenszug eines Einzelnen fein, = = i 
Nationen aber ſind euch erregt nur in hellen, toſtüchen 5 
Stunden. 


2. Rapitel. 
Frei von Feſſeln. 


Die Doktrin vom Gottesgnadentum muß dort, wo ſie in 


den Vordergrund geſtellt und als der Arquell der herrſchenden 


Staatsform aufgefaßt wird, die ſchärfſten Gegenſätze in der 
Perſonlichkeit des Trägers dieſer Lehre ſelbſt auslöſen. And 
in der Tat finden wir in der Geſchichte des Kaiſers eine Reihe 
von Widerſprüchen, die unter der höheren Einheit der Per— 
ſönlichkeit zuſammengefaßt, doch dem Forſcher, ſo eindringlich 
er ſich in die Pſyche des Herrſchers verſenkt, etwas Dunkles 
Rätſelhaftes übrig laſſen. 

Wer das geiſtige Leben lediglich unter dem naturaliſtiſchen 
Geſichtspunkte der Vererbung betrachtet, der wird an die Wir⸗ 
kungen erinnern, die durch die Miſchung des Hohenzollern— 
blutes und des engliſchen Welfenblutes hervorgerufen wurden 
Der eine wird hier Weſenszüge entdecken, die in der Geſtalt 
des Kaiſer Friedrich wurzeln, jenes Mannes, den der Liberalis- 
mus aus tiefer Ankenntnis ſeiner eigentlichen Art, beirrt durch 
die typiſche Erſcheinung des oppoſitionell geſtimmten KRron- 
prinzentums, ausſchließlich für ſich und ſeine parlamentariſche 
Lehre in Anſpruch nimmt, während ein Menſchenkenner von 
dem Range eines Bismarck von ihm behauptet hat, er ſei 
erfüllt geweſen von einem Selbſtgefühl, das dem abſolutiſti⸗ 
ſchen Bedürfnis nahe kam, während zahlreiche Züge uns in 
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ihm durchaus den Hang zum Pompöſen bekunden. Der andere 
wird nach Gebärden ſpähen, die an den Prinzgemahl erinnern 
und an die Königin von England. Wieder ein anderer wird 
darauf hinweiſen, daß der Einfluß einer Erziehung, die nicht 
frei war von Gegenſätzen, auch in der ſpäteren Periode der 


geiſtigen Selbſtändigkeit ſich geltend machen muß, daß die Ein⸗ 
drücke der Jugend feſthaften auch im Mannesalter, er wird 


auch an die Verſchiedenartigkeit der Einflüſſe erinnern, wie ſie 


naturgemäß von allen Seiten an den jugendlichen Thronerben 
der Zukunft ſich herandrängten. And er wird die Mitteilung 
Maurenbrechers heraufbeſchwören, daß er förmlich erſchrocken 
geweſen ſei über die Anſichten, die der Prinz, als er die Ani⸗ 


verſität bezog, ihm über die Vorgänge in der deutſchen Ge⸗ | 


ſchichte und die Politik Deutſchlands, vor allem aber über den 
Fürſten Bismarck geäußert habe, ſo daß er ſelbſt, der berufene 
Lehrer, ſich mit allen Kräften habe bemühen müſſen, dieſe Ein⸗ 
drücke zu paralyſieren. Der mütterliche Einfluß konnte ſich um 
fo weniger ausſchließlich nach der Richtung der preußifch- 
deutſchen Tradition geltend machen, als ſchon der engliſche 
Grundton in ihrer Auffaſſung der Dinge niemals ausgelöscht 


worden iſt. Schon nach der Verlobung der Prinzeß Royal 


mit dem Kronprinzen von Preußen ſchrieb Bismarck aus 
Frankfurt an Gerlach: „Fürſtliche Heiraten geben im allge- 
meinen dem Hauſe, aus welchem die Braut kommt, Einfluß 
in dem anderen, in welches ſie tritt, nicht umgekehrt. Es iſt 
dies um ſo mehr der Fall, wenn das Vaterland der Frau 
mächtiger und in ſeinem Nationalgefühl entwickelter iſt, als 
das ihres Mannes“. And am Schluß ſeines Lebens, in ſeinem 
letzten Vermächtnis, hat wieder Fürſt Bismarck feſtgeſtellt, 
daß ſie in ihrem Innerſten „England als ihr Vaterland zu 
betrachten niemals aufgehört hat“, und daß auch die Meinungs- 


Tradition und Erziehung. 23 


verſchiedenheiten der hohen Frau mit ihm ſelbſt ſtets zurück- 


geführt werden konnten auf „den in der Verſchiedenheit der 


Nationalität beruhenden Diſſens“. 


Aber den letzten geheimnisvollen Gängen des pſychiſchen 
Werdens nachzugehen, iſt heute nicht die Zeit. Vor uns ſteht 
der Kaiſer als eine beſtimmte, klare Erſcheinung, abgeſchloſſen 
in ihren Grundzügen, wenn auch der Werdende — und nur 
ein ſtets Werdender, nicht aber der Säulenheilige iſt in Wahr⸗ 
heit ein Menſch — noch an ſich ſelbſt arbeiten und manches 
aufgeben wird, das ihm heute als ewige Wahrheit gilt. Die 
Tatſache aber, die den tiefſten Einfluß auf ihn geübt hat und 
üben mußte, erhebt ſich offen vor aller Augen: die Plötzlichkeit 
des Aberganges von der beſcheidenen Rolle des Prinzen zum 
Glanz und zur Herrlichkeit der kaiſerlichen Würde. 

Kaiſer Wilhelm“) iſt frühzeitig zur Regierung gelangt, 
früher, als menſchliches Ermeſſen annehmen durfte. Hatte auch 
Deutſchlands erſter Kaiſer die Grenze, die der Pſalmiſt dem 
menſchlichen Leben ſteckt, weit überſchritten, ſo ſank doch Kaiſer 
Friedrich in ein frühes Grab, als kaum die ermattende Hand 
das Seepter ergriff. Die höchſte und ſchwerſte Aufgabe der 
Welt iſt die würdige Bekleidung des königlichen Amtes. Eben 
noch ein Prinz ohne Einfluß auf die Geſchäfte des Landes, 
als Offizier einer unter den Kameraden, mit ſparſamen Mitteln 
ausgerüſtet und Herr nur über einen kleinen Hofhalt, von dem 
Throne getrennt durch die nach menſchlichem Ermeſſen noch 
weithin ſich erſtreckende Laufbahn des Vaters, ergriff Wilhelm 
der Zweite die Zügel der Regierung. So tritt, der durch die 
Enge des Tales wanderte, plötzlich hinaus in das helle, blen- 
dende Sonnenlicht. Mühſam erſt gewöhnt ſich das Auge und 


) Ich zitiere mein Buch: „Bismarck nach ſeiner Entlaſſung“ S. 10, 
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der Sinn. Der Mann des ruhigen, nüchternen Verſtandes, 
der Enttäuſchungen kennt, der gewahrt iſt gegen uberſchweng. 
liches Hoffen, wird an der Felsecke harren und langſam nut 
und taſtend den Schritt nach vorwärts wagen; der Jüngling a 


aber, deſſen Phantaſie ſich paart mit dem überſchäumenden 


Temperamente, durch deſſen künſtleriſch empfindende Seele die Be 


Träume der Romantik wogen, wird atemlos das Bild der 


weiten, lachenden goldſchimmernden Ebene umfaſſen, und jauch⸗ 1 
zend die Arme breiten, um alles, alles an das glühende Herz 


zu ziehen. 

Die Keime, die in dem Prinzen noch eiche hatten, 
drängten plötzlich zur Entfaltung, mit der ungeheuren Macht 
zugleich erhob ſich eine ungeheure Verantwortung, unvermittelt 
folgte dem Lenz, der die Saat empfängt, der Herbſt, der die 
Frucht bereits zur Scheuer führen ſoll. 

Die ſchäumende Jugendkraft aber, der Enthuſiasmus, der 
in dem Kaiſer loderte, jene Flamme, deren Glut auch heute 
noch in allen ſeinen Worten und Taten lebt, fand kein Feld 
vor ſich, das zu bebauen dem Heldentraum genügen mochte, 
der ihn erfüllte. Die Jugend drängt nach Angebundenheit, 
nach Taten, ſie will ſich ausleben. „Die Jugend freut ſich 
nur des Vorwärtsſtrebens, verſucht ſich weit umher, verſucht 
ſich viel.“ Aber gerade dort, wo von der Höhe des Lebens 
ſcheinbar in unbegrenzter Ferne ſich das Feld der Taten breitet, 
waren die Schranken geſetzt: Der Traum der Alten war er- 
füllt, das Kaiſertum war erſtanden, das Reich geeint und die 
Schuld dem Erbfeinde heimgezahlt. So blieb dem feurigen 
Geiſt, der die Kraft zu hohen Taten in ſich zu fühlen meinte, 
die konſervative Aufgabe des Bewahrens, des Erhaltens, des 
ſorgſamen Ausbauens geſtellt. Der Greis hatte die Jünglings⸗ 
tat vollbracht, der- Jüngling ſollte des Alten Tat vollbringen. 
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Die Jugend drängt zum Schwerte, ſie mußte die reſignierte 
Weiſe vom Frieden und feinen Freuden verkünden; der Greis 


aber, der den Thron beſtieg, als er ſein Tagewerk ſchon ab— 
geſchloſſen glaubte, der für die künftigen Geſchlechter die 


= Waffe zu ſchmieden meinte, als er dem preußifchen Heere 


neue Schlagfertigkeit ſchuf, zog dreimal zum blutigen Ringen. 
Wenn aber der junge Fürſt den Blick zurückwandte in 
die Vergangenheit, wenn er nach den anderen ſuchte, die gleich 


ihm in der Frühlingszeit ihres Lebens hinausgerufen wurden 


auf den Schauplatz unerhörter, nie raſtender, ewig drängender 
Arbeit, dann blieb er immer wieder auf der glänzenden Geſtalt 
des Sohnes der Eliſabeth Charlotte haften, dem die Geſchichte 


=. den Namen des Großen Kurfürſten gab. „Er iſt der Vor- 


fahre von mir, für den ich die meiſte Schwärmerei habe, der 
von jeher meiner Jugend als Vorbild vorangeleuchtet hat“ fo, 
bekennt er den Brandenburgern. „Wie in dieſem Ahn iſt auch 
in mir ein unbeugſamer Wille, den einmal als richtig erkannten 
Weg allem Widerſtande zum Trutz unbeirrt weiterzugehen,“ 
ſo ſchrieb der Schüler an ſeinen einſtigen Erzieher. Von dem 
Großen Kurfürſten rühmt er zu Bieleſeld, er habe zerſtampfte 
Saaten, niedergebrannte Dörfer, ein ausgehungertes, herunter 

gekommenes Volk gefunden, ſein Land ſei der Tummelplatz 
für die wilden Scharen geweſen, die ſeit dreißig Jahren 
Deutſchland mit Krieg überzogen, und doch ſei ſeine Jugend 
vor der gewaltigen Aufgabe nicht zurückgeſchreckt: „Nun kam 
er mit ſeinem felſenfeſten Vertrauen und ſeinem eiſernen feſten 
Willen; er ſchweißte die Stücke jenes Landes zuſammen, hob. 
Handel und Wandel, Ackerbau und Landwirtſchaft in kurzer 
Zeit. Er ſchuf ein neues Heer, das ihm allein ergeben war, 
er legte die Grundlage für unſeren Staat und war in der 
Lage, bald auf große Erfolge zurückzublicken.“ 
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Es iſt ein eigenartiges Schickſal, im vollen Tatendrang 


die Aufgabe des Epikers zu erfüllen, ſtatt auszuziehen zu Tjoſt 


und Fehde, nur in ergreifender Pathetik zu künden von 
„helden lobebaeren, von grözer kuonheit“, nicht der Herold 
eigenen Schlachtenruhmes zu ſein, ſondern der Herold der 
Vergangenheit: „Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt.“ 
Vor des Kaiſers poetiſch empfindender Seele ſteht der Große 
Kurfürſt als das Ideal ſeines eigenen Lebens, in ihm ſieht er 
bereits das Ziel lebendig, das erſt ein anderes, ein ſpäteres 
Geſchlecht erreichen ſollte: „Ein großes, gewaltiges, nordiſches 
Reich zu gründen, das dereinſt dazu dienen ſollte, das deutſche 
Vaterland wieder zuſammenzuführen“ Noch hatte kein Hohen: 
zoller, es ſei denn Friedrich Wilhelm der Vierte, die Grenze 


des Märkertums oder der preußiſchen Machterweiterung in 


ſeinem Hoffen überſchritten, und ſicherlich trifft es nicht zu, 
daß „der große Kaiſer ausführte, was der andere ſich gedacht“. 
Es iſt die liebevolle Illuſion des ſpätgeborenen Enkels, es iſt 
das Bedürfnis, ſich ein Ideal zu ſchaffen, in dem alle Tugend 
und alle Weisheit und ſelbſt die Gabe des Sehers ſich vereint, 
das hier dem Schimmer der Geſchichte noch den eigenen, 
goldigen Schimmer hinzufügt. 

And ſo knüpft ſich an die pſychologiſche Kette ein neues 
Glied: „Heilig“ iſt ihm die Erinnerung an Wilhelm den 
Erſten; „geweiht“ ſeine Wohnſtätte, geweiht ſein Fuß. „Wenn 
der hohe Herr im Mittelalter gelebt hätte, er wäre heilig ge- 
ſprochen, und Pilgerzüge aus allen Ländern wären hingezogen, 
um an ſeinen Gebeinen Gebete zu verrichten.“ And vom 
Kaiſer Friedrich vernehmen wir das Wort: „Als das Morgen- 
rot des neuen Deutſchen Reiches ſtrahlend emporſtieg, da durfte 
er als gereifter Mann die Träume ſeiner Jugend verwirklichen. 
Das deutſche Schwert in der Fauſt, gewann der Sohn auf 


Die blaue Welt der Wunder. 27 


0 kluttger Wahlſtatt ſeinem Vater die deutſche Kaiſerkrone. 
Seinen Hammerſchlägen iſt es zu danken, daß des Kaiſers 
Rüftung feſt geſchmiedet war.“ Es iſt nicht die Pietät allein, 
die hier aus dem Munde des reichen Hohenzollernerben ſpricht, 
nicht das Bedürfnis nur, die Toten, die er noch ſelbſt geſchaut, 
poetiſch zu verklären, ſondern es ruht hierin zugleich das tief 
in ihm ſchlummernde Verlangen, den Glanz alles Gewordenen 
den Trägern der Krone als Verdienſt zu geſtalten. Was der 
Kaiſer für ſich ſelbſt fordert, das fordert er auch für die 
Ahnen. Sie ſind es, die aus dem reichen Schatze ihrer 
Tugenden ſpenden, die Völker aber ſind die Empfangenden, 
die dankend entgegen nehmen müſſen, was der Herrſcher ihnen 
zuteilt 
So mußte die Schranke, die der junge Kaiſer vorfand, als 
er hoher Pläne und heißen Feuers voll, die Zügel ergriff, ihm 
doppelt läſtig, ihm ſchier unerträglich werden. Dieſe Schranke 
lag in den Verdienſten, in den Taten, in der Erfahrung, in 
der Größe des Fürſten Bismarck. Denn in den beiden 
Männern, die Deutſchlands Schickſal beſtimmen ſollten, trafen 
zwei Welten unvermittelt zuſammen: Die Welt der Vergangen⸗ 
heit und die Welt der Zukunft. Dort war die Kraft der 
Illuſionen längſt verſunken, wenn anders fie in dem auf das 
Reale gewandten Geiſte des Kanzlers jemals Raum gewonnen 
hatte und das Zutrauen, das die Jugend ſo gern zu allem 
Menſchentum hegt, hatte jener Skepſis Raum gefchaffen, die 
für jeden die Frucht des Lebens bildet, der das Auge nicht 
ſchließt gegen den tiefſten Antergrund alles Daſeins, gegen die 
Triebfedern faſt alles Handelns, den Egoismus, den Haß, den 
Neid. Vor dem Auge aber des Enthuſiaſten tat ſich die blaue 
Welt der Wunder auf, in denen jedes edle Wollen die gleich— 
geſtimmte Saite rührt, in der jeder Wunſch, Glück zu ſpenden, 
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eine dankbare Stätte findet. Wer ehrlichen Sinnes die Hand 5 8 
bietet, darf der nicht ſicher ſein, daß der andere ſie freudig 


ergreift, ohne Hintergedanken, offen und frei, wie ſie geboten 


wurde? Die „Ara der Verſöhnung“ war das Produkt eines 
unbewußten Widerſpruches gegen den Mann, der vor der 

neuen Zeit hatte weichen müſſen und der dennoch trotzig an 
ſeiner Lehre feſthielt, ſie entſprang zugleich dem innerlichen, 9 


jugendlich⸗ liebenswürdigen Bedürfnis des Mannes, der eine 


Welt der herrlichſten Pläne in ſich trug und nun nicht Raum 


genug finden konnte, ſie aus dem Reich der Träume hinüber⸗ 


zuführen in das lebendige Reich der Wirklichkeit. Gegen dieſe g 


Träume hat Fürſt Bismarck ſich verſchloſſen, und die Geſchichte 


hat ihm Recht gegeben. Er wußte, daß langgenährter Haß 


ſich nicht zur Liebe wandelt, wenn auch der andere nach Liebe 


verlangt, er wußte, daß das dumpfe Gefühl des Enterbtſeins 


nicht dahinſchmilzt, auch wenn in begeiſtertem Worte die Ver⸗ 
kündung einer neuen Zeit hinauszieht in die Maſſen, er ſah 
die Enttäuſchungen voraus, die ſich an den Weg des jungen 
Fürſten lagern würden, er wußte, daß bei all der Fülle des 
Gebens und Gewährens der Dank der Beſchenkten ausbleiben 
würde. Er warnte, aber die Warnung mußte läſtig ſein, weil 
ihr zu folgen die ganze Perſönlichkeit des Gewarnten ſich 
ſträuben mußte. Der Eckſtein, auf dem die Vergangenheit 
ruhte, wurde verworfen, weil er für das neue prächtige Haus 
nicht taugte, das marmorn und golden ſich erheben ſollte, auf 
daß noch fernhin die Zinnen über die Jahrhunderte leuchten 
und den Nachgeborenen verkünden ſollten von dem Zeitalter 
Wilhelms des Zweiten. 

Denn auf ſich ſelbſt geſtellt in jedem Tun, durchaus dem 
eigenen Wollen nur gehorchend oder der Eingebung der Gott— 
heit, die ihren Erwählten zu jeder Stunde nahe iſt und in 
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heimlicher Zwieſprache ihnen Kunde gibt von ihren Plänen, 
wollte Kaiſer Wilhelm ſein eigener Herr, ſein eigner Kanzler, 
wollte er Selbſtbeherrſcher ſein im vollen Sinne. Denn in 
ihm lebt zugleich die leidenſchaftliche Luſt am Erfolge, das 
heiße Bedürfnis, in der Geſchichte ſeinen Namen zu vereinen 
mit einer jener Taten, die das Reich des Gewöhnlichen, des 
Gewohnten und Verbrauchten, verlaſſen und ihren Träger mit 
dem Schimmer ewigen Verdienſtes umgeben. Fürſt Bismarck 


aber war der Mann der konſtanten Mittel, der geduldig feiner 


Stunde harrte, der ſorgſam den Weg bereitete, um dann aller— 

g dings mit hinreißender Kraft hinauszubrechen und das Wider⸗ 
ſtrebende unter ſeine Sohlen zu zwingen. Darum ſprach er das 
wunderbare und doch ſo tief beſcheidene Wort: „Der Staats— 
mann kann nie ſelber etwas ſchaffen, er kann nur abwarten 
und lauſchen, bis er den Schritt Gottes durch die Ereigniſſe 
hallen hört; dann vorzuſpringen und den Zipfel ſeines Mantels 
zu faſſen, das iſt alles.“ So iſt Otto von Bismarck, lauſchend 
dem Schritte Gottes, dahergezogen, bis Deutſchland auf der 
Sonnenhöhe ſeines Glückes ſtand. Der Staatsmann 
zwingt ſein Temperament in den Dienſt ſeiner Gedanken, und 
weſſen Temperament iſt heißer geweſen, als das des märkiſchen 
Junkers? Er bändigt die Impulſivität des Augenblickes und 
wagt den Sprung nicht, ehe er nicht die Entfernung maß, und 
niemals greift er nach der goldenen Frucht, die ſein Arm nicht 
zu erreichen vermag. 

Zwei Jahre faſt haben die beiden Männer nebeneinander 
gewirkt, aber ſchon in dieſen Jahren, in denen der jugendliche 
Herrſcher der Autorität des großen Kanzlers noch nicht entraten 
mochte, weil er ſelbſt dem Volke noch ein Fremder war — ſchon 
in dieſen Jahren, in denen noch das „Niemals“ des erſten 
Kaiſers durch die Seelen hallte, wuchſen die Gegenſätze empor, 
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bis ihre Schatten das weite Feld der Gemeinſamkeit mit 8 


Nacht umhüllten. Es iſt ein draſtiſches Wort des Kaiſers 


bekannt geworden, das uns verrät, wie er durch lange Zeiten 


den Gedanken, den Wunſch, die Sehnſucht nach Trennung in. 


ſich trug, wie es ihn trieb, endlich zu der Stunde zu gelangen, 


in der er frei, endlich frei ſein würde von der Feſſel, die ihn. 
nicht nur drückte, die ihn, wie er glaubte, auch feſthielt am Boden 
wie einen jungen Adler, den es treibt, den hohen Flug in das 
Märchenreich der Wolken zu wagen. Es war kein impulſiver 
Entſchluß, der zur Kataſtrophe führte, ſondern es war eine 


Stimmung, die lange in ihm lebte, die mit ihm geboren war, 


weil fie zu feinem Weſen gehörte und ein Teil feiner Perfönlich- 


keit war. Das Impulſive trat erſt hervor in der Form der 


Trennung, die gerade deshalb, weil fie nicht ftaatsmännifch- 
vorbereitet, weil ſie nicht als Notwendigkeit nachgewieſen war, 
dem weltgeſchichtlichen Ereignis die Geſtalt der Kataſtrophe 
verlieh. Dieſe Grundſtimmung hatte Fürſt Bismarck erkannt: 
„Seine Majeſtät iſt ſehr kräftig und fühlt einen Aberfluß an. 


Kräften und will deshalb ſein eigener Kanzler ſein.“ „Ich zürne, “fo- 


ſprach er bald nach der Entlaſſung „meinem jungen Herrn 


nicht; er iſt feurig und lebhaft; er will alle Menſchen glücklich. 
machen, das iſt in feinem Alter natürlich. Ich meinerfeits. 
glaube vielleicht weniger an dieſe Möglichkeit und habe es ihm. 
auch geſagt. Es iſt ganz natürlich, daß ihm ein Mentor, wie 


ich, mißfällt und daß er darum auf meinen Rat verzichtet hat. 


Ein altes Arbeitspferd nnd ein junger Renner laſſen ſich— 
ſchlecht zuſammenkoppeln. Nur iſt die Politik nicht ſo leicht, 


wie eine chemiſche Kombination; man macht ſie mit Menſchen. 


Ich wünſche ja, daß feine Verſuche gelingen, und zürne ihm: 
keineswegs. Ich ſtehe ihm gegenüber wie ein Vater, den fein. 
Sohn gekränkt hat; der Vater mag darunter leiden, aber er 
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ſagt doch: Es iſt ein tüchtiger Junge. Als ich jung war, 


7 folgte ich meinem Könige überall hin; jetzt bin ich alt, ich kann 


meinen Herrn nicht mehr begleiten, wenn er ſo weit reiſt. 
Darum war es unvermeidlich, daß Ratgeber, die ihm näher 
blieben, auf meine Koſten ſein Vertrauen gewannen. Er iſt 
ſehr leicht zu beeinfluſſen, wenn man ihm Ideen vorträgt, von 
denen er annimmt, daß ſie die Lage des Volkes glücklich ge— 
ſtalten. And er kann es kaum erwarten, ſie ſofort ins Leben 
zu ſetzen. Der Kaiſer will ſich ſeinen Ruhm erſt ſchaffen, ich 
habe den meinen zu behüten, ich verteidige ihn. Ich habe mich 


für den Ruhm geopfert, ich will ihn nicht mehr in Frage 


ſtellen.“ 

In der Erkenntnis der Grundſtimmung und ihrer Anab— 
änderlichkeit hatte Fürſt Bismarck durch räumliche Trennung, 
durch einen langdauernden Aufenthalt auf ſeinem Herrenſitz in 
Friedrichsruh dem Freiheitsbedürfnis des Monarchen ſich an— 
zufügen verſucht, er hatte auch gehofft, durch einen nur auf 
Monate berechneten Abergang die exploſive Wirkung ſeines 
Rücktritts zu vermindern, er hatte geglaubt, den reichen Gold- 
ſchatz ſeiner Erfahrung wenigſtens auf dem Altenteil der Aus- 
wärtigen Politik in den Dienſt der Nation ſtellen zu dürfen 
— hier aber blieb das Temperament des Kaiſers, nicht die 
ſtaatsmänniſche Vorausſicht der Sieger. So wurde die ſtärkſte 
Belaſtungsprobe auf die monarchiſche Geſinnung gemacht, die 
jemals verſucht worden iſt, und die Pforten öffneten ſich der 
düſterſten Tragödie, die jemals auf deutſchem Boden ihren 
Schauplatz fand. Hier trifft das letzte Verſchulden jene Kreiſe, 
die nur in ſorgſamer Beobachtung fürſtlicher Neigung und 
Stimmung die Garantie für die Sicherung der eigenen Stellung 
finden, hier ruht auch das Verſchulden jener anderen Kreiſe, 
die in langgenährter Feindſchaft gegen den Begründer des 
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Reiches die Stunde des Erfolges erſt gekommen ſahen, wenn 
dieſer letzte und größte Repräſentant der Epoche Wilhelm des 
Erſten von der politiſchen Schaubühne machtlos verſchwand. 
Von den Einen wie von den Anderen wurde die Stimmung 5 
des Kaiſers zur Verſtimmung, zur Empfindlichkeit geſteigert, a 
Zwiſchenträgerei und Verdächtigung halfen zum Werke und 8 


die Trennung wurde, während der fachliche Grund in Wahr⸗ 


heit fehlte, durch die künſtliche Steigerung der Affekte voll⸗ 


zogen. Als aber der Kaiſer den Weg zur Freiheit gefunden 


zu haben glaubte, da ſchuf er ſich ſelbſt und ſeinem Streben gerade 


das ſchwerſte Hindernis, das jemals ein Herrſcher ſich bereitet 


hat: Er rief jene Empfindungen gegen ſich in die Schranken, 


die ſtets erwachen, wo ſcheinbar der Treue geziemender Dank 
verſagt wird, die doppelt ſtark emporſteigen mußten, wo es 
ſich um all das Gewaltige gehandelt hat, das in dem Namen 


und in der Geſtalt Otto von Bismarcks in der gegenſtändlichen 


und doch zu poetiſchem Verklären neigenden Auffaſſung des 
Volkes verkörpert war. Denn der perſönliche Bruch mußte 
zugleich als ein Bruch mit einem Syſtem erfcheinen, das er- 
probt war, das Erfolge heraufgeführt hatte, und wo noch der 
Zweifel beſtand, da mußte er entſchwinden unter dem Eindruck 
der Taten des Kurſes, den fortan die Politik einſchlug und 
der trotz allem doch ein neuer Kurs geweſen iſt. 

And noch eine andere Gefahr zog ungehemmt herauf. 
Mit der Entlaſſung Bismarcks rührt Kaiſer Wilhelm an ein 
Problem, das niemals geſtellt werden ſoll, weil es, einmal ge⸗ 
ſtellt, tiefe Zweifel auslöſt in den geheimſten Tiefen der Seele. 
Dem ungeheuren, gleichenloſen Verdienſte ſtellte ſich 
frei und kühn das Recht des Erben entgegen, dem Ge- 
ſchaffenen und Bewährten die Verheißung. Gerade in dem 
Idealiſten lebt leiſe und uneingeſtanden die Sehnſucht, daß 
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der Koloros, daß der Beſte Herr und Führer fein fol. Jetzt 
aber ſtellte fi) die monarchiſche Doktrin frei in den Vorder 
grund des Lebens mit dem Anſpruch, um ihrer ſelbſt willen 
auch das ſchwerſte Opfer zu bringen. Der Kaiſer handelte 
nach dem Rechte, das auch die Verfaſſung nicht gekürzt hat, 
aber im Gemütsleben der Nation entſcheidet nicht das formelle 
Recht, da iſt es bedeutungslos, da entſcheiden die ſittlichen 
Akzente. And fie find doppelt wirkſam in ſolchen Stunden, 
in denen das Schickſal durch die Welt ſchreitet und zerſtört, 
was ewig gefeſtet ſchien. 

Die Empfindungen, die damals erwachten und zu Motoren 
des Kommenden wurden, ſind zarter Natur und ſie müſſen 
dennoch berührt werden: Das ſtaatsbürgerliche Bewußtſein, 
das ſich des Berufes zur Mitarbeit und ihres Werkes freut, 
mußte eine tiefe Demütigung erfahren, wenn ein Wink 
des Herrſchers kraftvoll geſchaffenes Verdienſt ausſchalten kann 
aus jedem Rechte der Betätigung, wenn der Held eines Jahr— 
hunderts gebannt werden kann in Nacht und Grauen und 
Gram, daß ſeine Kraft verdorrt, ſeine welterlöſende Weisheit 
verſinkt. Das Volk, um deſſen Schickſal in jener Stunde die 
Würfel fielen, hat keine Aufklärung erhalten, nur von dem 
Alter des Kanzlers wurde geraunt, dem bald ein älterer folgen 
ſollte, und von der Krankheit des Mannes, der dennoch bald 
in ungebrochener Kraft den furchtbarſten Kampf aufnahm, den 
je ein Deutſcher durchkämpfen mußte, den Kampf um das 
Recht der Perſönlichkeit gegen das Recht des Kaiſers. Das 
Wort vom Schickſal der Titanen wurde geſprochen und durch 
die Herzen zog der Iphigenie Weiſe: 

.. Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft 
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In ewigen Händen 

And können ſie brauchen 
Wie's ihnen gefällt. 
Erhebet ein Zwiſt ſich, 
So ſtürzen die Gäſte 
Geſchmäht und geſchändet 
In nächtliche Tiefen 
And harren vergebens 
Im Finſtern gebunden 
Gerechten Gerichts. 


Dem Kaiſer aber lag fortan die Bahn frei — wer wider⸗ 
ſteht dem Caeſar! Jubelnd mag er damals, als die Schranke 
fiel, den erſten Blick getan haben in die neuen, unendlichen 
Weiten, in die Ferne, in der das Glück ſeines Schöpfers und 
Meiſters harrte. Frei konnte ſein Genius die Schwingen 
entfalten, ohne daß des Dädalus vorſichtige Warnung ihn 
hemmte — der Weg wies zur Sonne — aber der Sonnen- 
gott iſt voll Mißgunſt, tiefe Weisheit liegt im Mythos vom 
Ikarus. 


3 Kapitel. 
Der Kaiſer in der Debatte. 


Ja, die Bahn war frei — während an den Iden des 
März im Schickſalsjahre die perſönliche Initiative des Monarchen 
noch im Hintergrunde ſtand, weil Fürſt Bismarck die Baſis 
des verfaſſungsmäßigen Lebens im Deutſchen Reiche wie in 
Preußen in dem Schutze ſah, den der Monarch in der Verant- 
wortlichkeit des Kanzlers und der Miniſter fand, während er 
aus all den Gründen, die ihm die Erfahrung bot, auf der 
Gegenzeichnung kaiſerlicher Kundgebungen beharrte, wurde 
Wilhelm der Zweite jetzt nicht nur der Protagoniſt des poli- 
tiſchen Lebens, ſondern er wurde zugleich der eigentliche Führer, 
der in der Tat nur noch Gehilfen wählte, die bereit wären, 
ſeine Gedanken zur Erfüllung zu bringen. 

Niemand beherrſcht ihn, fein Wille allein beſtimmt. And 
er findet in der Tat in ſeinem Innern eine reiche Fülle von 
Eigenſchaften, die ihn hinausheben über das Gewöhnliche und 
dem Worte des Grafen Bülow: „Was Sie ihm auch vor— 
werfen, ein Philiſter iſt er nicht“ eine weitaus tiefere Bedeu— 
tung leihen, als die Trivialität der Form dieſes Wortes es 
vermuten läßt. Begabt mit phyſiſchen Kräften, die ihm ge— 
ſtatten, eine ungewöhnliche Arbeitsleiſtung zu vollbringen und 
die ſchwerſten Strapazen zu ertragen, begabt zugleich mit einer 
bewundernswerten Empfänglichkeit, die ihm das gleiche Intereſſe 
ſchafft für die Forſchungen der Archäologen wie für die ſub— 
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tilſten Detailfragen der Verwaltung, im Verkehr von beſtrickender 


Liebenswürdigkeit und doch zugleich von jener ſicheren Würde, 
die jede Vertraulichkeit abweiſt, das kluge, durchdringende Auge 
dem offenen Leben zugewandt und ebenſo fähig, das innere 
Weſen der Menſchen und Dinge zu erforfchen, macht Kaiſer 
Wilhelm auch auf den unfreundlich Geſinnten den Eindruck 


eines bedeutenden Mannes. Von einem ſeiner Ahnherrn 1 1 


berichtet Heinrich von Treitſchke, er habe im Geſpräch mit den 


Helden des deutſchen Geiſtes eine ſo blendende Aberlegenheit 


gezeigt, daß Leopold Ranke ſtaunend ſagte: „Er iſt unſer aller 
Meiſter.“ Gleiches haben unabhängige Männer unter dem 
ſtarken Eindruck der Perſönlichkeit Kaiſer un des Zweiten 
verſichert. 

Aber gerade hierin liegt eine Gefahr für den, Veit Ki 
mit reichſter Begabung zugleich die höchſte irdiſche Macht und 
jene Kraft des Temperamentes vereint, die ſich nicht genügen 
läßt mit der ſchweigenden Erfüllung arbeitsreicher Pflichten, 
die vielmehr täglich und ſtündlich hinausdrängt, um im Kampfe 
ſich zu erproben, Zuſtimmung und Anerkennung zu erringen. 


Jene Gefahr iſt doppelt vorhanden in einer Zeit der ſchranken⸗ 


loſen Offentlichkeit, des erſtarkenden demokratiſchen Gedankens, 
des wachſenden Kritizismus. Der Heroenkultus kann dem Toten 
ſich zuwenden, er kann den Geſtürzten ſich zum Liebling erſehen, 
er kann, wie Ludwig den Bayer, den Märtyrer mit dem 
Schimmer der Legende umweben, aber wie vor dem modernen 
Geſchlecht ſchon längſt der Thron nicht mehr ſteht, umwoben 
von geheimnisvollen Kräften und von überirdiſchem Glanze 


umleuchtet, wie die Tage der franzöſiſchen Revolution dahin⸗ 


geſtürmt ſind über die politiſche Romantik, bis dann Napoleon 
und Bismarck ihr Werk vollbrachten, ſo dringt heute das 
Auge bis hinter die Türen der Paläſte, und zutreffend iſt das 
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Wort Mittelſtädts: „Es müßten die Mittel bedenkenloſeſter 
Staatskunſt aufgewendet werden, die Entfernung zwiſchen Volk 
und Monarchen in jeder Weiſe zu vergrößern; die ſinnlich 


wahrnehmbare Geſtalt des Alleinherrſchers müßte in unnahbarer 


Form, erhaben über dem gemeinen Erdboden, von aller ſchlechten, 
irdiſchen Bedürftigkeit ſcheinbar losgelöſt, den Blicken des großen 
Haufens weit entrückt bleiben. In der volkstümlichen Vor— 
ſtellung möchte er immerdar der allmächtige und allweiſe Ge- 
bieter ſein, der die geſamte innere und äußere Politik lenkt, 
der in allen menſchlichen Dingen unfehlbar Beſcheid weiß, 
ohne deſſen Willen nichts Großes und nichts Kleines in der 
Welt geſchaffen werden darf. Nur unmittelbar und perſönlich 
ſollte er nur ſelten, nur bei außerordentlichem Anlaß handelnd 
hervortreten.“ Die Verfaſſung ſtellt in tiefer Weisheit den 
Miniſter zwiſchen den Monarchen und die Kritik des Volkes. 
Wann immer Kaiſer Wilhelm der Erſte perſönlich hervortrat, 


dann geſchah es in der klar umſchriebenen, verfaffungsmäßigen 


Form. Selbſt der Erlaß vom 24. Januar 1882, der beſtimmt 
war, den konſtitutionellen Beſtimmungen eine authentiſche Inter— 
pretation zu geben, trug den Namen des leitenden Miniſters, 
ſo daß, als das Parlament die Diskuſſion auf dieſen Erlaß 
hinüberlenkte, kein ängſtlicher Präſident davor zu warnen 
brauchte, den kaiſerlichen Namen in die Debatte zu ziehen, 
daß aber auch kein Kanzler gezwungen war, die Verantwortung 
für Reden und Dokumente zu tragen, die ohne ſeinen Nat, ja 
ohne ſein Wiſſen zuſtande gekommen waren. 

„Das Recht des Königs, die Regierung und die Politik 
Preußens nach eigenem Ermeſſen zu leiten,“ ſo hieß es in dem 
Erlaß, „iſt durch die Verfaſſung eingeſchränkt, aber nicht auf- 
gehoben. Die Regierungsakte des Königs bedürfen der 
Gegenzeichnung eines Miniſters und ſind, wo dies auch 
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vor Erlaß der Verfaſſung geſchah, von den Miniſtern des 
Königs vertreten, aber ſie bleiben Regierungsakte des 
Königs, aus deſſen Entſchließungen ſie hervorgehen und der 
ſeine Willensmeinung verfaſſungsmäßig durch ſie ausdrückt. 
Es iſt deshalb nicht zuläſſig und führt zur Verdunkelung der 
verfaſſungsmäßigen Königsrechte, wenn deren Ausübung ſo 
dargeſtellt wird, als ob ſie von den dafür verantwortlichen 
jedesmaligen Miniſtern und nicht von dem Könige ſelbſt aus⸗ 
ginge. Die Verfaſſung Preußens iſt der Ausdruck der 
monarchiſchen Tradition dieſes Landes, deſſen Entwickelung auf 
den lebendigen Beziehungen ſeiner Könige zum Volke beruht. 
Dieſe Beziehungen laſſen ſich auf die vom Könige ernannten 
Miniſter nicht übertragen, denn fie knüpfen ſich an die Perſon 
des Königs. Ihre Erhaltung iſt eine ſtaatliche Notwendigkeit 
für Preußen. Es iſt deshalb Mein feſter Wille, daß ſowohl 
in Preußen wie in dem geſetzgebenden Körper des Reiches über 
Mein und Meiner Nachfolger verfaſſungsmäßiges Recht zur 
perſönlichen Leitung der Politik Meiner Regierung kein Zweifel 
gelaſſen und der Meinung ſtets widerſprochen werde, als ob 
die in Preußen jederzeit beſtandene und durch Artikel 43 der 
Verfaſſung ausgeſprochene Anverletzlichkeit der Perſon des 
Königs oder die Notwendigkeit verantwortlicher Gegenzeichnung 
Meinen Regierungsakten die Natur ſelbſtändiger Königlicher 
Entſchließungen benommen hätte.“ 

Mit voller Energie hat auch Fürſt Bismarck, als er im 
Parlamente den Erlaß beſprach, ſich gegen den Gedanken gefträubt, - 
daß man den Kaiſer „ſequeſtrieren“ dürfe, ſo daß er nur noch 
über den Wolken throne. Man ſolle die werbende Kraft des 
Kaiſertums nicht unterſchätzen: „Alles was wir Aktives und 
an Realitäten haben, das ſollten wir ſchonen, pflegen und ver— 
werten, aber nichts grundlos zurückſchieben auf Nichtgebrauch 
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und durch Nichtgebrauch wertlos werden laſſen. Für Preußen 
iſt das monarchiſche Prinzip und das Königtum das Wert⸗ 


8 vollſte.“ And weiter: „Ich muß erklären, daß ich auf dem 


Standpunkt durchaus nicht ſtehe, als ob der Kaiſer im 
Deutſchen Reiche nicht zu ſeinem Volke ſprechen dürfe, nicht 
zur Nation. Daß ich mich mit meiner Namensunterſchrift 
als verantwortlich einſtelle, daß ich bereit bin, die Meinung, 
die der Kaiſer ausſpricht, zu vertreten, das ändert an der Tat⸗ 
ſache gar nichts, daß dies die berechtigte verfaſſungsmäßige 
Außerung des Kaiſers iſt. Wenn der Kaiſer einen Kanzler 
hat, der das, was die kaiſerliche Politik iſt, nicht kontraſignieren 
will, ſo kann er ihn jeden Tag entlaſſen. Der Kaiſer hat eine 
viel freiere Verfügung als der Kanzler, der von dem Willen 
des Kaiſers abhängig iſt und ohne die kaiſerliche Genehmigung 
keinen Schritt tun kann. Alſo während der Kaiſer eine freie 
Bewegung in der Politik hat, indem er den Kanzler wechſelt 
und die monarchiſche Autorität ihm gegenüber eintreten laſſen 
kann, namentlich wenn ein Kanzler etwa lebhaft an ſeinem 
Poſten hängen ſollte, kann der Kanzler ſeinerſeits auch nicht 
einen einzigen Schritt tun, kann ich hier keine Meinung ver— 
treten, für die ich nicht des Einverſtändniſſes Seiner Majeſtät 
ſicher bin oder es vorher eingeholt habe. Es wird Ihnen nicht 
gelingen, dem Kaiſer Wilhelm im Deutſchen Reiche zu ver— 
bieten, daß er zu ſeinem Volke ſpricht.“ 

Fürſt Bismarck ſtand auch hier auf dem Boden des 
hiſtoriſch Gewordenen. Wie ihm aber das blutleere Königtum 
der Engländer fremdartig und verhaßt war, ſo war er auch 
weit entfernt von den Vorſtellungen, in denen Ludwig der 
Sonnenkönig lebte. And eine ſtarke Nuanzierung ſchuf der 
Wandel der Zeit und der Perſönlichkeiten. Bald ſah er eine 
gleiche Gefahr in der Aberſpannung des parlamentariſchen, wie 
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des monarchiſch- autoritären Prinzips. „Ich habe,“ ſo rief er 
in Kiſſingen aus, „mit dem Reichstag jahrzehntelang aufs 
Blut gekämpft; aber ich ſehe, daß dieſe Inſtitution ſich gerade 5 
im Kampfe mit Kaiſer Wilhelm dem Erſten und mir abge : 
ſchwächt hat. Als ich Miniſter wurde, war die Krone be 
drängt, der König war entmutigt, weil die Miniſter ihm ver⸗ 05 
ſagten und wollte abdizieren. Da habe ich geſtrebt, die Krone 
gegenüber dem Parlamente zu ſtärken. Vielleicht habe ich 
dabei zu viel getan. Wir brauchen ein Gleichgewicht, und die 
freie Kritik halte ich für die monarchiſche Regierung für un⸗ 
entbehrlich, ſonſt verfällt ſie dem Abſolutismus der Beamten.“ 
And er fuhr fort: „Wir brauchen die friſche Luft der 
öffentlichen Kritik, unſer ganzes Verfaſſungsleben beruht 
darauf. Wenn die Volksvertretung kraftlos wird und nur 
zum Organ des höheren Willens, ſo kommen wir, wenn das 
ſo weiter geht, zum aufgeklärten Abſolutis mus zurück. 
In thesi mag das die geeignetſte Staatsform ſein, ich möchte 
ſagen, die göttliche; aber die Gründe, welche ſie unannehmbar 
machen, liegen in der menſchlichen Schwäche.“ „Was wir für 
die Zukunft erſtreben müſſen, iſt eine Kräftigung der politiſchen 
Aberzeugung in der öffentlichen Meinung und im Parlament.“ 

Noch in ſeinen Erinnerungen hat Fürſt Bismarck den 
ernſten Zweifel geäußert, ob eine ſo univerſelle Vielgeſtaltigkeit, 
wie ſie das Tun des Kaiſers annehmen mußte, ob eine ſo 
reiche Initiative dauernd beſtehen könne, wenn das Staatsſchiff 
jede Klippe vermeiden ſoll. Er fürchtete vor allem, daß auf 
dieſem Wege unſere Zukunft kleinen und vorübergehenden 
Stimmungen der Gegenwart geopfert werden könne: „Frühere 
Herrſcher ſahen mehr auf Befähigung als auf Gehorſam ihrer 
Ratgeber; wenn der Gehorſam allein das Kriterium 
iſt, ſo wird ein Anſpruch an die univerſelle Begabung 
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des Monarchen geſtellt, dem ſelbſt Friedrich der 
Große nicht genügen würde, obſchon die Politik in Krieg, 
und Frieden zu ſeiner Zeit weniger ſchwierig war als heute.“ 

And hat Kaiſer Wilhelm der Zweite an ſich ſelbſt nicht 
Forderungen geſtellt, denen zu genügen kein Herrſcher, und 
wäre er der größte, kein Menſch, und wäre er der willigſte, 
imſtande iſt? Es iſt ein Irrtum, und es iſt im letzten Sinne 
ein Verbrechen an dem monarchiſchen Gedanken, wenn dennoch 
befliſſenes Höflingstum ſich huldigend dem Throne naht und 
heißer Andacht voll jedes Wort, ob es auch flüchtig geſprochen 
ſei, jede Meinung, ob auch nur das gründlichſte Fachſtudium 
ein letztes Urteil erlaube, entgegennimmt als eine Offenbarung. 
Der königstreue Mann wird anderer Meinung fein. Er wird 
eine ernſte und tiefe Gefahr darin erblicken, daß der Herrſcher 
immer wieder ſich auf den Kampfplatz der Parteien begibt, er 

wird die größere Gefahr noch darin ſehen, daß er heraustritt 
mit dem Anſpruch der unangreifbaren Autorität, daß harte, 
L ſtrafende Worte fallen gegen den, der andere Aberzeugungen 
hegt, ja auch gegen den, der einen anderen Geſchmack beſitzt. 
Darin ruht ja das Kriterium deſſen, was die einen als Miß. 
ſtimmung, die anderen als Reichsverdroſſenheit bezeichnen, daß 
Gewöhnung und Tradition eine Kundgebung der Krone nur 
verbinden können mit autoritativem Wollen, ſo daß man gerade 
dort, wo der Begriff des Königtums nicht zum Schemen wird, 
auch an die Schranken erinnert, die mit den reichen Rechten 
zugleich dem Träger der Krone geſetzt ſind. 

Je weiter das Gebiet iſt, das der Kaiſer mit dem Ver— 
langen der autoritativen Beurteilung in Anſpruch nimmt, um 
ſo häufiger wird der Argwohn erwachen, daß ein geiſtreicher 
Dilettantismus die Stelle des durchgearbeiteten Gedankens ein— 
nimmt. Noch zweifelt man, ob er auf allen den Gebieten, 
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die ſein Geiſt zu umfaſſen ſtrebt, ſich wahrhaft ſchöpferiſch 
zeigen wird und man findet die Nahrung für ſolche Zweifel 
gerade in der unendlichen, an die Ruheloſigkeit gemahnenden 
Vielſeitigkeit, die jedes innere Sammeln und jedes Aufatmen 
zur Unmöglichkeit macht. „Der Kaiſer tut alles,“ fo ſchrieb 
einmal der Pfarrer Naumann, ſo heiße Bewunderung er ihm 
zollt. „Er gibt der Aniverſität den Profeſſor Spahn, er gibt 
dem Friedrichshain ſeinen Brunnenentwurf, er iſt nicht nur 
oberſter Kriegsherr, oberſter Vertreter der auswärtigen Politik, 
oberſter Schützer von Handel, Induſtrie und auch Landwirtſchaft, 
oberſter Biſchof der evangeliſchen Bundeskirche, ſondern auch 
oberſter Wiſſenſchaftsleiter und oberſter Kunſtrichter. Zu ſeinen 
Füßen knieen Ares, Athene, Poſeidon, Apollo und alle 
Muſen. Er hat Zeit für alle Gebiete und macht alle anderen 
Oberleitungen zu Handlangern. Aus der Vergangenheit ſteigt 
das franzöſiſche Wort empor: „l'etat? C'est moi“. Das hat 
ſeine große Gefahr in ſich. Selbſt wenn der Kaiſer in der 
Beurteilung des Brunnens und des Herrn Spahn ſachlich 
Recht haben ſollte, was möglich, aber keineswegs ſicher iſt, ſo 
verliert das Kaiſertum viel durch die Anſpannung ſeiner 
Autorität für kleine und fragliche Fälle.“ 

Im Frühling des Jahres 1902 hat Kaiſer Wilhelm in 
der Audienz des Präſidenten des preußiſchen Landtages in 
bitteren Worten über das Sinken des Anſehens der Krone 
geklagt. Er hat hiermit eine Erſcheinung geſtreift, die völlig 
abzuleugnen ſich nicht ziemt. Allerdings werden auch die 
ſchwerſten Mißverſtändniſſe niemals dazu führen, daß der Kern 
der Nation ſich abwendet vom Hohenzollerntum und auch die 
ſozialiſtiſche Agitation wird die Wurzel der Königstreue nicht 
ausrotten. Aber unbeſtreitbar iſt es, daß einer der tiefſten 
Gründe für die Klage des Kaiſers eben in dem Irrtum der 
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Krone ruht, daß auch nur ein Zug von dem Weſen des 
Agitators ſich in das Bild des Königtums fügen darf. Es 
gibt große Kreiſe und es ſind nicht die ſchlechteſten, die bei 
aller Bewunderung für die temperamentvolle Perſönlichkeit des 


Kaiſers und ſeiner Ideen doch den Wunſch hegen, daß der 


Monarch im Kampfe die Neferve bilde, daß er nur im Mo— 
mente der äußerſten Not in die Schlachtreihe rücke, um den 
Kampf ſiegreich zu entſcheiden. Zeigen denn nicht die überaus 
peinlichen Erörterungen des Reichstags, die immer wieder die 
Perſon des Kaiſers ſich zum Gegenſtande wählen und die kein 
Bemühen eines willigen Präſidenten dauernd verhindern kann, 
die vielmehr die Oppoſition noch ſtärken, weil ihr ſcheinbar das 
natürliche Recht der Antwort verſagt wird — zeugen dieſe 

Erörterungen nicht mit aller Klarheit für die Gefahren, die 
heraufzuziehen drohen? „Ein Kaiſerwort ſoll man nicht drehen 
noch deuteln“ — aber das Kaiſerwort darf nur dann geſprochen 
werden, wenn es Geſetz iſt. Herrſchaft über ſich ſelbſt iſt der 
Schlüſſel der Herrſchaft über die anderen. „Das wahre 
Wachstum der Menſchheit gedeiht nicht in Stürmen und An— 
gewittern. Die Wolken, aus denen die ſich zuſammenziehen, 
mit fernſehender Weisheit zu zerſtreuen, dem Bürger in der 
Anordnung und Verwaltung ſeines Staates ein ſicheres und 
untrügliches Werkzeug zur Erreichung aller ſeiner gerechten 
Zwecke zu zeigen, mit Wohlwollen ſtark, mit Stärke wohl⸗ 
wollend zu ſein, das Ganze mit gewaltiger Hand zu umfaſſen, 
und doch jedes einzelne Glied nur ſanft und leiſe berühren: 
das ſind die Taten, mit denen wahre Anſterblichkeit zu erringen 
iſt: das ſind die Taten, die wir mit beſcheidener Sehnſucht, 
die wir mit liebevoller Zuverſicht von dem Fürſten erwarten 
dürfen.“) Das Ideal in der Kunſt, Größe in Fur darzu⸗ 
ſtellen, ſei das Ideal auf dem Throne. 


) Ich zitiere Friedrich Gentz' Sendſchreiben. 
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Darum ſetzte ſich Graf Balleſtrem mit jener Nede, die 


er am 41. Geburtstage des Kaiſers hielt, in offenen Wider⸗ 


ſpruch zu dem öffentlichen Empfinden, und dieſer Widerſpruch 


wurde verſchärft durch die Beſorgnis, daß er wirklich durch 


feine Worte, durch die hier bezeugte hiſtoriſche Auffafſung, den 
Beifall des Gefeierten erlangen könnte. Künftigen Gene⸗ 
rationen wird allerdings dieſe Rede als ein ſprechendes Dokument 
für den Tiefſtand politiſchen Empfindens gelten, den unſere 
Zeit nur deshalb zu erreichen vermochte, weil das konſtitutionelle 
Leben in Deutſchland noch jung, mit dem Weſen des Volkes 
noch nicht verwachſen iſt, weil der politiſche Konſervatismus 
die Oppoſition von Natur ſcheut und der Liberalismus haltlos 
ſchwankt zwiſchen dem Bedürfnis, durch die kaiſerliche Gunſt 
oder durch die Volksgunſt neuen Halt und jene neue Bedeutung 
zu gewinnen, die er aus ſeinem eigenen Ideenſchatz nicht mehr 
an das Tageslicht zu fördern vermag. Der Bankerott des 
Liberalismus und ſeine Erſetzung durch die politiſch völlig 
inkommenſurable Partei des Zentrums bildet die Parallel- 
erſcheinung zu der neuen Geſtaltung des deutſchen Kaiſertums. 
Der ſchlagende Beweis iſt geliefert worden in der völligen 
Verſtändnisloſigkeit, in der unſäglichen Kleinheit und Kleinlich— 
keit, mit der man dem grandioſen Kampfe folgte, den der 
entlaſſene Bismarck nicht nur für das Recht der eigenen 
Perſönlichkeit, ſondern auch für das Recht der Volksperſönlich— 
keit ausfocht. 

Die Rede des Grafen Balleftrem aber möge zum Zeugnis 
dienen, wie das Bedürfnis nach der Gunſt und dem Erfolge 
des Augenblickes die Augen geblendet hat gegen die Bedin- 
gungen des realen Daſeins: | 

„Wenn der Kaiſer mit feinen Truppen im Felde 
liegt oder ihre Manöver im Frieden leitet, ſo wird ihm 
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auf hoher Fahnenſtange eine Standarte vorangetragen, 
auf daß jeder ſehen kann, wo ſein Kaiſer und Feldherr 
zu finden iſt. Wenn der Kaiſer in einer feiner Reſidenzen 
eine Wohnung, ein Schloß bezieht, dann ſteigt die Kaiſer⸗ 
ſtandarte auf, um der Stadt zu verkünden, der Kaiſer iſt 
da. Wenn der Kaiſer in ſeinem Schloſſe Gäſte empfängt 
und eine große Feſtlichkeit ihnen gibt, dann iſt in ſeiner 
unmittelbaren Nähe ein hochgewachſener Dffizier feiner 
Leibgarde, der noch einen goldenen Adlerhelm auf ſeinem 
Haupte trägt, damit jeder in der Geſellſchaft wiſſe, dort 
iſt der Kaiſer! And das iſt recht ſo, denn das Volk muß 
immer wiſſen, wo ſein Kaiſer iſt. Wenn dies nun ſchon 
auf äußerem Gebiete richtig iſt, um wieviel richtiger iſt 
es dann auf geiſtigem Gebiete! And das hat unſer hoch 
verehrter Monarch auch empfunden. Sobald eine Frage | 
die Volksſeele bewegt, ſei fie politiſcher, ſei fie ſozialer, 
ſei ſie wirtſchaftlicher, ſei ſie ſelbſt wiſſenſchaftlicher oder 
gelehrter Natur, der Kaiſer nimmt Stellung dazu. — 
Er benutzt irgend eine Gelegenheit, um ſich darüber und 
über die Stellung, die er zu dieſer Frage einnimmt, 
öffentlich auszuſprechen, er richtet eine geiſtige Standarte 
auf, die man von weitem ſieht. Meine Herren, nach 
meiner Anſicht richtet er ſie nicht zu dem Zwecke auf, 
daß man ſich ſtill und ſtumm dabei vorbeidrücke, ſondern 
er richtet ſie auf, damit ſie beachtet, erwogen und be— 
ſprochen wird von allen denen, die es angeht, vor allem 
von den Vertretern des deutſchen Volkes. Meine Herren, 
die Hohenzollernfürſten waren immer Männer, die ihre 
Zeit verſtanden haben. Sie waren eiſengepanzerte Ritter 
im Mittelalter, fie waren hohe Feldherren in der Neu: 
zeit, wie Friedrich der Große und Wilhelm der Große, 
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und fie waren immer allen übrigen Fürſten ihrer Zeit 
voraus, indem ſie die Zeit richtig verſtanden. Das hat 
auch unſer Kaiſer getan; er hat ſeine Zeit verſtanden, 
er hat geſagt: Ich lebe in der Zeit der Offentlichkeit und 
Mündlichkeit, und Ich will auch kein ſogenannter kon⸗ 
ſtitutioneller Monarch ſein, der da herrſcht und nicht 
regiert. Ich glaube, das würde unſerem herrlichen Kaiſer 
nicht zuſagen, wenn man ihm dieſe Rolle zuteilte. Des⸗ 
halb iſt er überall hervorgetreten und hat die große ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung, die ihm ſowohl von der Verfaſſung 
des Deutſchen Reiches als auch noch mehr als König 
von Preußen und noch mehr vielleicht durch ſeine große 
Individualität zukommt, immer wahrgenommen. Meine 
Herren, das muß uns mit Bewunderung erfüllen und 
mir müſſen der Vorſehung danken, daß ſie uns in dieſen 
Zeiten einen ſolchen Kaiſer gegeben hat und das muß 
uns anſpornen, daß wir den großen Intentionen des 
Kaiſers nach Möglichkeit, ſoweit unſere Aberzeugung es 
zuläßt, immer entgegenkommen und ſie immer fördern.“ 
Hier hat der Präſident des deutſchen Reichstages, im letzten 
Sinne alſo der Vertrauensmann der überwiegenden Mehrheit 
der Nation, es als nützlich und notwendig hingeſtellt, daß der 
Kaiſer zu jeder Frage, mag ſie künſtleriſchen, politiſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Charakter tragen, in der Offentlichkeit einſeitig 
Stellung ergreife, daß er ſchon vor dem Kampfe „weithin 
ſichtbar die geiſtige Standarte errichte“, die herabzuholen von 
ihrem Platz doch nach logiſchem Geſetz die Aufgabe der Gegner 
wäre. Die Fragen, die das geiſtige und ſoziale, das politiſche 
und das wirtſchaftliche Leben einer Nation bewegen, ſind aber 
ſo ungemein reich, daß niemand, den eine ſterbliche Mutter 
geboren, auf dieſen unendlichen Gefilden der Führer ſein, den 


Centrifugale Kräfte. 47 


Anſpruch auf autoritative Geltung ſeines Wortes erheben darf. 
Erhebt er dennoch ſolchen Anſpruch, ſo werden verfrühte Ent— 
ſchlüſſe, wechſelnde Anläufe, wird eher ein unſtetes und be— 
irrendes, denn ein fruchtbares und glückliches Wirken die Folge 
ſein. Der Maſſe wird ſich eine ſtarke Nervoſität bemächtigen, 
wenn ſie täglich durch ungeahnte Entſchlüſſe überraſcht werden 
kann, und je ſchärfer die Individualität des Monarchen ſich 
in das Tageslicht ſtellt, um ſo ſchärfer wird auch der Kriti— 
zismus unſerer Zeit einſetzen, der keinen Heroenkultus kennt 
und den naiven Glauben der romantiſchen Schule längft preis— 
gegeben hat. Je jünger die Erſcheinung iſt, die das Kaiſertum 
der Hohenzollern bildet, je weniger ſie geſchichtlich noch gefeſtet 
iſt, um ſo ſtärker werden die zentrifugalen Kräfte ſich befruchtet 
fühlen: der Partikularismus begann zu ſchwinden, als Wil- 
helm der Erſte die Krone trug, und doch waren die Wunden in 
ſeinen Tagen noch friſch und ſchmerzhaft; er ſchießt hoch empor, 
heute, wo der Einfluß von drei Jahrzehnten die Wunden 
längſt hätte ſchließen müſſen. Die Moskauer Prinzenrede und 
das Swinemünder Telegramm, das Wort von dem Einen 
Herrn im Lande und die Botſchaft an den Regenten von 
Lippe ſind Kundgebungen, die in ihrer Wirkung den nationalen 
Zuſammenſchluß wahrlich nicht gefördert haben. 

Die letzte Steigerung hat die neue Theorie von dem per- 
ſönlichen Willen des Herrſchers, zugleich aber auch die ſtärkſte 
Widerlegung damals erfahren, als ein amtlicher Geſetzentwurf 
ausſchließlich begründet war mit „dem Wunſche Sr. Majeftät 
des Kaiſers“ und der Reichstag ohne ein Wort der Erörterung 
zur Tagesordnung überging. Für den Reichstag war damals, als 
für die gefallenen Krieger eine ſteinerne Gedächtnishalle mit fo felt- 
ſamer Begründung gefordert wurde, eine Lage geſchaffen, deren 
Peinlichkeit zutage liegt: Stimmte er der Vorlage zu, ſo hätte 
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die Oppoſition die Schlagworte vom Servilismus, von der 
Rückgratloſigkeit und dem Byzantinertum erneut aus ihrer 
Rüſtkammer genommen und um ſo ſtärkeren Anklang im Volke 
gewonnen, als in dem Entwurf ſelbſt die einfachſten Angaben 


über die Ausführung des Planes fehlten; die Ablehnung 


wiederum mußte den Charakter der perſönlichen Oppoſition 
gegen einen kaiſerlichen Wunſch gewinnen. Es war ein Zeichen 
politiſchen Taktes, für die Miniſter aber eine bittere Lehre, 
daß man eine öffentliche Debatte über den Vorſchlag überhaupt 
vermied. War denn nicht auch die Geſchichte des Denkmals 
Kaiſer Wilhelm des Erſten noch in lebendiger und bitterer 
Erinnerung? Dieſes Projekt entſprang der freien Entſchließung 
des Parlamentes und doch hatte dieſes Parlament auf die 
Ausführung keinen Einfluß. Man wählte Kommiſſionen und 
Subkommiſſionen, man ſchrieb Preiſe aus und prämiierte Ent- 
würfe, man beſtimmte einen Platz und trat einmütig gegen 
die Schloßfreiheit ein und gegen Begas. And ſchließlich durfte 
der Reichstag eben noch das Geld bewilligen, dann ſah er 
ſeine Tätigkeit beendet. So wurde das Nationaldenkmal ein 
kaiſerliches Denkmal und die Kritik wurde abgelenkt von ihrem 
natürlichen Ziele. 

Auch die Verknüpfung der Forderungen für die Wieder— 
herſtellung der Hohkönigsburg mit der Aufhebung des Paß— 
zwanges, die Verlegung der Tanzhuſaren von Düſſeldorf nach 
Krefeld, die Geſchichte der Homburger Bahnhofsanlagen, die 
zu erneuter Entfremdung zwiſchen der Krone und den Konſer⸗ 
vativen führte, der Kampf gegen die „Kanalrebellen“ wie 
früher der Kampf zwiſchen Berlin und Friedrichsruh, die 
Durchführung der Handelsverträge Caprivis wie die Ent- 
ſendung des Grafen Walderſee, das Telegramm an Stöcker 
und die Wandlung der Stellung des Kaiſertums zu den Be— 
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ſtrebungen der Klerikalen, die geſamte auswärtige Politik mit 
ihrer Gipfelung in dem Kaiſertelegramm an den Präſidenten 
Krüger und den Reifen nach England, die Ablehnung des 
greiſen Pilgers und der Burengenerale, die Entſendung der 
Kaiſerin Friedrich nach Frankreich und die amerikaniſche 
Miſſion des Prinzen Heinrich, die Entwickelung des polniſchen 
Problems und der Empfang der Rhodes und Roberts, die 
Buße des Chineſenprinzen und das Verhältnis zur Gozial- 
demokratie — überall tritt die Perſönlichkeit des Kaiſers nach 
eigenem Willen ſo ſcharf und klar in den Vordergrund, daß 
immer wieder die Fluten der Zuſtimmung wie der Verſtimmung 
bis an die Stufen ſeines Thrones branden mußten und ſtets 
von neuem im Gewiſſen des Volkes wie der Geſchichte ein 
weſentlicher Teil der Verantwortung feinen Schultern auf- 
gebürdet wurde. Das iſt die Kehrſeite eines patriarchaliſchen 
Abſolutismus, der ſein Gegengewicht weder in charakterſtarken 
Miniſtern, noch in einem Reichstage findet, der in Wahrheit 
das Sprachrohr des Volkes bildet. Die Klagen über das 
Sinken des Parlamentes finden ihre letzte Wurzel in ſeiner 
Anfähigkeit, jenes Gegengewicht zu werden und nicht trotzig, 
wohl aber mit dem Bewußtſein des eigenen Wertes der Zeit 
ins Angeſicht zu ſchauen. Wenn weiches Holz an hartem 
Kernholz gerieben wird, dann wird es in Faſern zerfallen. 

Je höher nun der Gipfel iſt, von dem der Schauende 
herabblickt auf die wimmelnden Scharen der Menſchheit, je 
weiter der Kreis ift, den fein Auge umfaßt, um fo weniger 
wird er die Einzelheiten in voller Schärfe zu erſchauen ver- 
mögen. Ein Monarch, der in jeder Frage nicht nur die letzte 
Entſcheidung fordert, der zugleich auch der Schöpfer jedes 
Regierungsaktes, der Urheber jeder Anregung fein will, wird 
bei der ungeheuren Vielgeſtaltigkeit des modernen Lebens zu- 
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letzt doch angewieſen fein auf die Arbeit der ihm untergeord- 
neten Kreiſe. Nur werden ſtatt der zu ſolchem Amte Be⸗ 
rufenen andere, unverantwortliche Einflüſſe ſich geltend machen 
und dort wieder, wo die Initiative hervortreten ſoll, wird ſie 
gelähmt die Flügel ſenken. So konnte gerade in den letzten 
anderthalb Jahrzehnten immer wieder das Geſpenſt der Cama- 
rilla emportauchen, ſo haben andererſeits die Klagen über die 
Bureaukratie ſich dauernd vermehrt. 

Schon in dem Begriff der Camarilla liegt etwas, das dem 
deutſchen Geiſte fremd iſt, er wird aber um ſo häufiger den 
Gegenſtand der öffentlichen Debatte bilden, je unvermittelter 
entſcheidende Entſchlüſſe gefaßt und zur Ausführung gebracht 
werden, Entſchlüſſe, die vielleicht ſogar in offenem Widerſpruch 
ſtehen zu früheren Verkündungen der verantwortlichen Beamten. 
Wenn nun gar die Gründe, aus denen Miniſter, die eben 
noch vor allem Volke als glänzende Staatsmänner, als uner- 
reichte Werkmeiſter geprieſen worden waren, aus denen andere, 
denen auch die Nation mit vollem Vertrauen entgegenkam, die 
Opfer einer plötzlichen Kataſtrophe werden, wenn dieſe Gründe 
undurchſichtig bleiben und ſich im Hofdunſt oder im Dunkel 
des Kabinetts verlieren, ſo finden nicht nur die Zwiſchenträger 
Arbeit, die mit Andeutungen über geheime Kämpfe und höfiſche 
Intriguen der Senſationsluſt des Publikums genügen, ſondern 
auch der geſunde Sinn ſteht vor Anerwünſchtem und Anbe— 
griffenem. Das Fazit aber iſt immer wieder erneuter Zweifel 
an dem herrſchenden Syſtem und in letzter Folge eine Ver- 
minderung des Reſpektes vor der Krone. 

Allerdings verbietet ſchon die einfachſte Pſychologie die 
Annahme, daß Kaiſer Wilhelm etwa das Beiſpiel Friedrich 
Wilhelms des Vierten nachahmen und eine förmliche Kabinetts⸗ 
regierung im Stile der Gerlach, Bunſen, Nadowitz, Niebuhr, 
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Gröben und Stollberg einrichten könnte, wohl aber muß eine 
Gefahr entſtehen, wo ein Monarch mit erklärten Lieblingen 
geſchäftliche Fragen beſpricht und unwillkürlich dem Einfluß 
ihrer Unterhaltung ſich fügt. Leſſings Niccaut ſagt einmal: 
„Tout depend de la maniere dont on fait envisager les 
choses au roi“ — feitdem die Hinzpeter, Heyden und Güß— 
feld die Berater des Herrſchers in ſozialen Fragen geworden 
waren, ohne daß doch die Verantwortung des Amtes dem 
Privilegium als Gegengewicht ſich verband, betrachten die 
bürgerlichen Kreiſe das myſtiſche Gebilde, das man Hof nennt, 
mit tiefem Mißtrauen. Man ſah und ſieht in jenen Männern 
Dilettanten, die durch wohlgefügte Phraſen, durch anmutige, 
geſellige Formen das Ohr des Monarchen gewinnen und Ein— 
fluß üben auf ſeine Entſchlüſſe. Gerade durch die häufigen 
Reiſen des Kaiſers, die ihn von den verantwortlichen Rat— 
gebern trennen, entſtehen Intimitäten, die den Miniſtern wenig 
bequem ſein müſſen. Denn der Gegenſatz zwiſchen der höfiſchen 
und der politiſchen Betrachtung der Dinge iſt uralt; er wird 
um ſo ſtärker hervortreten, wo die Miniſter ſelbſt nicht unter 
dem Banne eines einheitlichen, feſtgefügten Programms und 
unter einem entſchloſſenen Willen ſtehen, wo vielmehr jeder 
Einzelne ſich geltend zu machen ſucht und keine größere Sorge 
kennt, als irgendwie zu einer kaiſerlichen Willensmeinung in 
Widerſpruch zu geraten. 

Die Camarilla unter Friedrich Wilhelm dem Vierten be— 
ſtand immerhin aus Männern, die, wie Gerlach und Nadwitz, 
auch ihrerſeits die verantwortliche Stellung eines Miniſters 
nach ihrer Vorbildung bekleiden konnten. 

Der Piſtolenſchuß, mit dem einſt Herr von Kiderlen— 
Wächter den Redakteur eines politiſchen Witzblattes nieder— 
ſtreckte, hat die Wolke, hinter der das höfiſche Treiben ruht, 
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nicht für immer zerriſſen, aber er hat genügt, um in einem 


kurzen Blick die Tatſache zu erfaſſen, daß auch in der modernen 
Götterwelt wie einſt unter den Olympiern der Antike heftige 
Strömungen miteinander zuſammenprallen. Man fühlte es, 
daß in das ernſte Lebenswerk des Monarchen geheime Ein- 
flüſſe, feine Eiferſüchteleien, Höflingsehrgeiz ſich drängten, und 
daß ſie ſich ungleich ſtärker erwieſen als in den Tagen, da der 
eiſerne Kanzler gezwungen war, mit harter Fauſt die Spinn⸗ 
weben zu zerreißen, die mit der weiblichen Bigotterie zugleich 
römiſche und engliſche Einflüſſe herzuſtellen ſich mühten. 
Denn der Argwohn wurde damals durch die Tatſache unter⸗ 
ſtützt, daß ohne jeden erkennbaren Grund hervorragende und 
erfahrene Diplomaten durch Neulinge erſetzt wurden, von denen 
man nichts als die geſellſchaftliche Gewandtheit kannte. 
Fürſten, die nur ſich ſelbſt zu folgen glauben, werden allzu⸗ 
leicht beeinflußt durch Männer, die ihrem Selbſtgefühl am 
beſten zu ſchmeicheln, die ihre eigenen Abſichten ihm jo ge- 
ſchickt unterzulegen verſtehen, daß er ſie für die Kinder ſeines 
eigenen Willens hält. So werden Herrſcher beeinflußt von 
Männern, die ſie tatſächlich weit überſehen, die außer der An⸗ 
mut der Amgangsformen kaum eine Bedingung beſitzen, wie 


ſie das Amt des Beraters erfordert. Die verantwortlichen 


Ratgeber aber werden in Wahrheit zu Werkzeugen und werden 


Einflüſſen untergeordnet, die zu beſiegen ſie außerſtande ſind. 


Denn dieſe Einflüſſe ſind unfaßbar, ſie entgleiten der Hand, 
die nach ihnen greift. Das, politifche Leben aber erhält den 


Charakter des Sprunghaften, des innerlich Anmotivierten und 


der Widerſpruch wird zur Regel. 

So lebt noch heute die Aberzeugung, daß die Intimitäten 
der Nordlandsreiſe einſt einen weſentlichen Anteil hatten an 
dem Sturze des Fürſten Bismarck, fo haben die Jagderleb— 
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niſſe von Liebenberg die entſcheidende Wendung gebracht in 
dem Schickſal des Grafen Caprivi, ſo mußte Fürſt Hohenlohe 
es dulden, daß im Jahre 1895, nach den Stettiner Feſten, 
Herr Poultney Bigelow, der gefeierte Jugendfreund des 
Kaiſers, die ſpitzeſten Pfeile gegen ihn ſchleuderte, während 
der Schütze ſelbſt als Gaſt des Monarchen ſich in der kaiſer— 
lichen Gnade ſonnte. Längſt iſt das „Glück der Eulenburge“ 
zum Sprichwort geworden, wenn auch inzwiſchen das Glas 
von Edenhall zerbrach, Bronſart von Schellendorf, ſeit den 
Tagen Noons der beſte Kriegsminiſter Preußens, unterlag 
dem Einfluß des Militärkabinetts, Herr von Miquel mußte 
unbekannten Strömungen weichen, Hohenlohe zog gekränkt und 
gedemütigt am Spätabend ſeines Lebens davon, und während 
man in den erſten Jahren von einer geheimen Palaſtpolizei 
raunte, die alle der Anhänglichkeit an den Fürſten Bis⸗ 
marck Verdächtigen hinwegzubeißen bemüht war, glaubte man 
ſpäter an einen Krieg Aller gegen Alle, deſſen Siegespreis die 
verſtärkte Gunſt des Monarchen ſein ſollte. 

Der Freiherr vom Stein hat einmal den bitteren Satz 
geſchrieben: „Die Kabinettsbehörde verhandelt, beſchließt, fertigt 
aus im Namen des Königs. Sie hat alle Gewalt, die end— 
liche Entſcheidung aller Angelegenheiten, die Beſetzung aller 
Stellen, aber keine Verantwortlichkeit, da die Perſon des 
Königs ihre Handlungen ſanktioniert. Den oberſten Staats— 
beamten bleibt die Verantwortlichkeit der Anträge, der Aus— 
führung, die Anterwerfung unter die öffentliche Meinung. 
Alle Einheit unter den Miniſtern ſelbſt iſt aufgelöſt, da ſie 
unnütz iſt, da die Nefultate aller ihrer Überlegungen, ihrer ge— 
meinſchaftlichen Beſchlüſſe von der Zuſtimmung des Kabinetts 
abhängen. Der Monarch lebt in Abgeſchiedenheit von ſeinen 
Miniſtern. Eine Folge dieſer Lage iſt die Einſeitigkeit in den 
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Eindrücken, die er erhält, in den Beſchlüſſen, die er faßt, iſt 
die Abhängigkeit von ſeinen Amgebungen.“ Stein wurde für 
die Eingabe, in der er dieſe Sätze niederſchrieb, damit belohnt, 
daß er als „ein widerſpenſtiger, trotziger, hartnäckiger Staats⸗ 
diener, der aus Kapricen, Leidenſchaften und perſönlichem Haß 
handelt“, ſeines Dienſtes entlaſſen wurde, und ungehindert 
brach das Verhängnis herein. 

Die neue Zeit iſt anders geartet, ſchon weil die Charaktere 
der beiden Herrſcher ſich weithin unterſcheiden. Aber ſchon in 
der Preisgabe der Kabinettsordre, die den äußeren Anlaß zum 
Sturze Bismarcks bot, prägte ſich jene neue Auffaſſung aus, 
die fortan den reſſortmäßigen Einfluß zurückdrängte hinter dem 
Einfluß der Anverantwortlichen. Auch Fürſt Bismarck ſprach 
einmal das Wort, daß „die Adjutanten regieren“, und er ſprach 
es, obwohl den Thron ein Regent zierte voll Tatenluſt, ein 
Fürſt von ſelbſtändigem Arteil, von ſtolzem Selbſtbewußtſein 
und von ſtarkem Willen. 

Die Befürchtungen aber, die ſich an die allzuſtarke 
Prägung eines perſönlichen Regimentes knüpften, traten ganz 
beſonders ſtark hervor in den Zeiten, da Fürſt Hohenlohe den 
Namen des Reichskanzlers und darum auch die amtliche Verant— 
wortung trug. Während draußen auf dem Welttheater ſich 
unheimliche Szenen abſpielten, während ein deutſcher Geſandter, 
der Repräſentant der kaiſerlichen Majeſtät und der Nation, 
ermordet wurde und deutſche Truppen und deutſche Schiffe in 
die Ferne geſandt wurden, um mit ihrem Blute die deutſche 
Ehre zu ſchützen, während im dunkeln Hintergrunde der Zeiten 
Entwickelungen leiſe ſich bemerkbar machten, die uns vor neue, 
ungeahnte Aufgaben und Entſchlüſſe ſtellten, weilte wochen— 
und monatelang der verantwortliche Vertreter der deutſchen 
Politik in anmutiger Gebirgsgegend, in Kur- und Badeorten 
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oder auf feinen ruſſiſchen Gütern. Hat die Verfaſſung wirk— 
lich dem Kanzler nichts anderes gewährt, als das Recht der 
Anterſchrift? Fordert ſie nicht gerade von ihm, daß er eigene 
Initiative entwickele, friſches Leben verbreite, mit ſeinen Ideen 
die Reſſorts erfülle? Soll man nicht überall feines Geiſtes 
einen Hauch verſpüren? Gerade damals, als ein leiſes Eiſen⸗ 
klirren die Welt durchbebte wie eine Vorahnung künftiger, ge— 
waltiger Ereigniſſe, wurde die Welt die Zeugin zahlreicher, kaiſer⸗ 
lichen Kundgebungen; es gab manches Wort, das an die Herzen 
drang, es gab aber auch manches Wort, das man gern hätte 
miſſen mögen. Das Bild von Etzel und ſeinen Hunnen 
konnte niemanden erquicken, die Mahnung, keinen Pardon zu 
geben, wird ſelbſt dort auf Widerſtand ſtoßen, wo die Erregung 
des Kampfes oder der Manneszorn der Schlacht das härteſte 
Geſetz entſchuldigt. Da will dann das ſchlichte Verſtändnis 
ſich der Fiktion nicht fügen, daß der Kanzler in der Ferne 
weilt, daß er aus den Tagesblättern erſt von Kundgebungen er- 
fährt, deren Tragweite ſchon durch die Perſönlichkeit des 
Redenden geſichert iſt, und daß er dennoch die Verantwortung 
tragen ſoll für das, was zu fördern oder zu verhindern er 
niemals in der Lage war. Der Reichskanzler darf nicht zum 
Statiſten werden. 

Das perſönliche Hervortreten eines Monarchen in direkten 
Kundgebungen wird aber dort beſonders Bedenken begründen, 
wo ſich in ihm ein ſtarkes Temperament und eine lebhafte 
Phantaſie vereinen. Anders klingt das geſprochene, anders 
das geſchriebene Wort. Wenn aber der Kaiſer von dem 
Strome ſeiner Gedanken, von der Freude an glänzenden 
Bildern ſich fortreißen läßt, wenn er berauſchend und berauſcht, 
die Fülle ſeiner Empfindungen in begeiſterter Rede ausſtrömen 
läßt, wenn er an froher Tafelrunde oder in den Augen hin— 
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geriſſener Hörer den Abglanz feiner eigenen ſiegreichen Perſön⸗ 
lichkeit wiederſtrahlen ſieht, dann reißt es ihn immer wieder 
hinaus über das ſorgſam erwogene Konzept, und die amtliche 
Korrektur bildet nur ein dürftiges Heilmittel. Sie wird es 
nie verhindern, daß der wahre Wortlaut in die Öffentlichkeit 
dringt, ſie ſtellt zugleich vor den Augen des Volkes den Ge— 
heimrat als den Mentor des Monarchen hin. Kaiſerreden 
ſollen unter allen Amſtänden Amtsakte ſein, und auch die 
Bureaukratie darf an ihnen nichts drehen und deuteln. 

Solche Erwägungen ſind niemals ſchärfer hervorgetreten, 
als eben im Auguſt des Jahres 1900, in jenen Tagen, als 
die Entſendung des Grafen Walderſee nach China als eine 
Ruhmestat geprieſen wurde, würdig, den größten Taten des 
erſten Kaiſers zur Seite geſtellt zu werden. Damals prägte 
Eugen Richter das böſe Wort von den „Vorſchußlorbeeren“ 
und die Erklärungen des amtlichen ruſſiſchen Organs über die 
Miſſion des Feldmarſchalls traten in ſo ſcharfen Gegenſatz zu 
den freudigen Bekundungen des Kaiſers, daß von neuem eine 
tiefe und ſchädliche Verſtimmung zwiſchen den beiden Kaiſer⸗ 
höfen entſtand, deren Wirkung auch im fernen Oſten alsbald 
ſich geltend machte. Niemals hat das deutſche Volk eine 
ſolche Fülle von Reden vernommen, wie damals, als Graf 
Walderſee mit tauſend Maſten der Hoffnung hinausfuhr in 
das Meer, um mit beſcheidenem Erfolge ſtill heimzukehren auf 
gerettetem Boot. Es hat das rechte Verhältnis gefehlt 
zwiſchen Verheißung und Erfüllung, und es hat vielleicht ge- 
rade deshalb fehlen müſſen, weil die fremden Nationen das 
Vorrecht begeiſterter Rhetorik nicht anerkennen, ſondern jedes 
Wort genau nach ſeinem Inhalt prüfen wollten. And auch 
im deutſchen Volk wog man das Erreichte ab nach der Ver⸗ 
kündung und verbittert hat man daran erinnert, daß im eiſernen 
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Zeitalter Bismarcks und ſeines alten Herrn wohl die tönende 
Ouvertüre fehlte, nicht aber der reiche Gewinn. Graf Bülow 
hat es nicht geahnt, welch ſcharfes Arteil er ausſprach über 
das Abenteuer von China, als er den Abſchluß der venezola. 
niſchen Epiſode vor den Reichsboten zu verteidigen meinte mit 
dem tändelnden Worte: „Was wollen Sie denn? Sollte 
Caſtro auch noch einen Prinzen zum Kotau nach Berlin 
ſenden?“ Das Volksbewußtſein hat niemals fein Einverftänd- 
nis erklärt mit jener wunderſamen Epiſode, und wenn heute 
noch das Eiſerne Kreuz Gefühle dankbarer Ehrfurcht erweckt, 
ſo betrachtet das Auge die Chinamedaille wie eine Kurioſität, 
die von Enttäuſchungen und Irrtümern beichtet. 

Indem aber der Kaiſer auch hier in den Vordergrund 
der Bühne trat, lenkte er die Kritik auf die eigene Perſönlich— 
keit, und er unterzog die monarchiſche Autorität einer Be- 
laſtungsprobe, die um fo peinlicher war, als die ſpätere Räum⸗ 
ung Shangais, die Preisgabe alſo des einzig ſichtbaren Er- 
folges, von neuem die Erinnerung wachrief an das, was einſt 
den Inhalt der deutſchen Träume gebildet hatte. 

And doch bietet zu dieſer eigenartigen Epiſode der aus- 
wärtigen Politik die innere Geſchichte noch ein draſtiſches 
Analogon: Auch in dem furchtbaren Hofſkandal, der mit den 
Namen der Herren von Kotze und von Schrader ſich verband, 
trat die Initiative des Kaiſers ſo energiſch hervor, daß keine 
Verfaſſungsbeſtimmung ihn von der Verantwortung für eine 
Reihe von Einzelheiten losſprechen konnte. Man wird die 
Abſicht des Monarchen, die an Krankheitsſtoffen reiche Atmo— 
ſphäre des damaligen Hofes zu reinigen, durchaus würdigen, 
man wird ſich der Reinheit ſeines Wollens erfreuen können, 
man wird mit ihm fühlen, wenn er aufräumen wollte mit 
jenen heimtückiſchen Geſtalten, die von dem Hintergrunde aus 
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in anonymen Denunziationen ihr ätzendes Gift verſpritzen. 
Aber die Blitze der Entrüſtung trafen nicht das Haupt der 
Schuldigen; es iſt kein Segen für den Fürſten, wenn ſich dem 
ſchwer vergänglichen Gedanken ſogleich die unwiderrufliche Tat 
ankettet: „An des Kaiſers Leib allein ſei der Zwieſpalt ganz 
vermieden“, ſagt Confueius. Der Kaiſer darf auch im Irrtum 
nicht zum Richter werden, ehe die Schuld unwiderleglich feſt⸗ 
geſtellt wurde. Denn die Lage eines Herrſchers iſt einzig. 
Es gibt Fehler, die ihm Ehre machen, und es gibt gute und 
edle Empfindungen, die er dennoch nicht zu raſcher Tat ge⸗ 
ſtalten darf. Schon Friedrich der Große ſchrieb an Karl von 
Württemberg: „Wägen Sie das Für und Wider vorher ab, 
aber wenn Ihr Wollen einmal erklärt iſt, ſo gehen Sie um 
alles in der Welt nicht davon ab.“ Auch die Macht der 
Tatſachen darf ſolchen Zwang nicht üben, eben weil ein 
Herrſcher vor dem Entſchluß jeden Schritt auf dem Wege, 
den er zum Ziele wandern muß, mit äußerſter Sorge prüfen 
Toll. 

Das Gericht hat den Zeremonienmeiſter, deſſen plötzliche 
Verhaftung in wenigen Stunden die Welt mit Befremdung 
erfüllte, freigeſprochen, ein Piſtolenſchuß hat ſpäter das düſtere 
Ende gebildet, ohne das Nätfel zu löſen. Denn wenn auch 
die Namen der Beteiligten flüſternd von Ohr zu Ohr getragen 
werden, fo hat doch dem Appell an die Öffentlichkeit, der mit 
der erſten Verhaftung ausgeſprochen wurde, die logiſche Fol— 
gerung gefehlt, daß auch der Fortgang des Verfahrens ſich 
abſpielte im hellen Lichte der Sonne, und ſo wurde der ſchnelle 
Entſchluß zum Ausgangspunkt der ſchädlichſten Betrachtungen. 
In feinen „Oraisons funèbres“ hat Boſſuet einmal geſagt: 
„Dringt tiefer hinein in das Leben der Höfe, und ihr findet 
überall geheime Intereſſen, feine Eiferſüchteleien, die eine außer⸗ 
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ordentliche Empfindlichkeit erregen, mit glühendem Ehrgeiz ver- 
bundene Sorgen und einen Ernſt, der ebenſo traurig als eitel 
iſt.“ Jacques Bénigne Boſſuet, der Großalmoſenier der 
Herzogin von Burgund, hatte das Bild des vierzehnten Ludwig 
vor Augen; er ſchrieb ſein Arteil nieder, längſt ehe der galante 
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im Parke von Trianon umarmte und die Geſchichte eines koſt— 
baren Halsbandes ſich in entſetzlicher Tragik mit dem Schickſal 
der Bourbons verflocht; aber die Worte des ſcharfſinnigen 
Gegners Fenelons haben dauernde Geltung. 

Der Prozeß von Kotze glich einer Perlenſchnur von 
Fehlern. Die ſenſationelle Verhaftung, die Aberführung des 
Verdächtigen in das Militärgefängnis, die Veröffentlichung der 
Details, die zu der ſchweren Beunruhigung des Hofes geführt 
hatten, die Entlaſſung des Angeſchuldigten, die Abertragung 
des Prozeßverfahrens an ein militäriſches Gericht, die ge- 
heimnisvollen Beſchlüſſe der Ehrengerichte, die beiden Duelle, 
die Ablehnung der Beleidigungsklage durch die bürgerlichen 
Gerichte, die auffallende Zurückhaltung in den Recherchen nach 
dem wirklich Schuldigen — das alles ſind Momente, die in 
weiten Kreiſen Mißbehagen hervorrufen mußten. Es wäre 
geradezu ein Zeichen gefährlicher Blindheit, wollte man das 
Intereſſe, das die Bevölkerung an dieſen Vorgängen nahm, 
lediglich zurückführen auf die Freude am Skandal, die Klatſch— 
ſucht, die ſich mit Behagen ſelbſt des gleichgültigſten Gegen— 
ſtandes bemächtigt. Der Gegenſtand, um den es ſich hier 
handelte, war nicht gleichgültig: Es handelte ſich um einen 
tiefen Einblick in das Hofleben, in das Treiben derer, die durch 
Rang und Geburt berufen ſind, die Umgebung des Monarchen 
zu bilden. Der Blick war tief, aber er war nur flüchtig. Man 
hat wie im Kaleidoſkop eine Anzahl von Figuren an ſich vor— 
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überhuſchen ſehen, man hat bei manchen nur die Amriſſe, bei 
anderen nur die Farbe der Kleidung wahrgenommen, aber man 
hat doch den optiſchen Apparat mit der Gewißheit verlaſſen, 
daß der Hofprunk nur mühſam ein Milieu bedeckt, in dem 
keineswegs ausſchließlich die Tüchtigkeit und Redlichkeit das 
Wort führen. Der Reſpekt geht dabei zum Teufel und die 
Olympier werden zu Menſchen. 

Zwei Wege gab es, die zu voller Klarheit geführt hätten: 
keiner von beiden iſt eingeſchlagen worden. Gewiß iſt es ein 
alter Rechtsſatz „fiat justitia pereat mundus — Recht muß 
geſchehen, mag auch darüber die Welt zugrunde gehen“. 
Wenn man aber dieſen Satz zum Leitſtern des Handelns wählen 
wollte, dann mußte dem Rechte vor den Augen Aller freier 
Lauf gelaſſen, dann mußte der Eindruck vermieden werden, als 
ob irgend eine perſönliche Rückſicht dazu führe, Wege einzu⸗ 
ſchlagen, die von dem Ablichen abweichen. Dann mußte der 
Bekanntgabe der Vorgänge auch die öffentliche Verhandlung 
folgen, dann mußte der Täter, wer er auch war, an den Pranger 
geſtellt werden. Oder man erkannte an, daß ein Rechtsfpruch 
nur formale Gültigkeit habe, daß es noch höhere Geſichtspunkte 
gebe, als die Fixierung des ſtarren Rechtsgedankens, man 
ſtatuierte den Satz „summum jus, summa injuria“, man gab 
zu, daß die rückſichtsloſe Rechtsverfolgung zum ſchweren Anrecht 
werden könne — dann war es geboten, die ganze Angelegen⸗ 
heit von der Offentlichkeit auszuſchließen, im Stillen für die 
Reinigung der höfiſchen Atmoſphäre zu ſorgen und die 
Schuldigen ohne Aufſehen auszumerzen aus der Geſellſchaft. 
Keiner von beiden Wegen wurde beſchritten. Der Schleier 
wurde ein wenig gelüftet, gerade genug, um im Volle allerlei 
üble Vorſtellungen zu erwecken, um der Menge Anſchauungen 
beizubringen, die wiederum tatſächlich in den Ereigniſſen be 
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gründet waren. Das aber ift gerade das Gefährlichſte. Warum 
mußte das Geheimnis gerade genug enthüllt werden, um der 
Skandalſucht reichlichſte Nahrung zu geben? 


Jetzt begann man ſich wieder alter Geſchichten von der 
Frühſtücksrunde und von unverantwortlichen Ratgebern zu ent⸗ 
ſinnen, man gedachte wieder der berühmten Kometenartikel 
Lothar Buchers und ſeiner Darſtellung der Camarilla, die Ent⸗ 
hüllungen des Arnimprozeſſes, die Indiskretionen der Schrift 
„la cour de Berlin“, die Kampagne gegen Graf Holſtein und 
Kiderlen⸗Wächter wurden wieder lebendig — es waren und 
ſind durchaus unerfreuliche Bilder, die ſich an die Ereigniſſe 
knüpften, welche im Juni 1894 die ganze gebildete Welt in 
Spannung verſetzten. And zum Schluß ein Piſtolenſchuß! 


Damals ſchrieb ein konſervatives Organ: „Der elende, 
jämmerliche Fall von Kotze hat uns an Royalismus im Lande 
ſchon mehr zertrümmert, als jahrelange Arbeit treuer Monar⸗ 
chiſten wieder aufbauen kann.“ Wiederum trat ein Gleichnis 
aus dem Dunkel der Vergangenheit hervor: War nicht auch 
Hinkeldey unter Rochows Piſtole gefallen, um des allzu raſchen 
Entſchluſſes willen, den ein Fürſt gefaßt hatte? 

Die Affäre der myſteriöſen Briefe liegt faſt ein Jahrzehnt 
zurück. Ihre Folgen ſind ſchon beinahe überwunden. Aber 
gerade das Charakteriſtiſche iſt geblieben: Auch heute noch tritt 
Kaiſer Wilhelm mit einer Offenheit und Freiheit der Be⸗ 
wegung perſönlich in die Offentlichkeit, die es natürlich er⸗ 
ſcheinen läßt, daß der auch unter ſeinem Großvater feſtgehaltene 
Begriff der „kaiſerlichen Politik“ einen ganz neuen und nicht 
durchaus erwünſchten Inhalt erhalten hat. So iſt das Kapitel, 
das den „Kaiſer in der Debatte“ darſtellt, ſchier unerſchöpflich 
geworden, und ſelbſt dort werden ſorgenvolle Bedenken laut, 
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wo man willig dem Monarchen das Recht einräumt, ſich als 
Menſch zu fühlen und ſich auszuleben. Denn auch hier er- 
kannte man, daß eben die höchſte Macht in ſich ſelbſt ihre 
Schranken trägt: das perſönliche Bedürfnis des Monarchen 
muß zurückſtehen hinter dem unperſönlichen Bedürfnis der 
Monarchie. N N 
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Viertes Kapitel. 
Reiſen und Feſte. 


„Ein ſtetig lebendiger Wille wirkt ſich in tauſend liebens⸗ 
würdigen Einzelzügen aus und geſtattet dem Herrſcher jenen 
häufigen Ortswechſel, der ihn in großen Teilen des Reiches 
gleichſam ſtändig heimiſch macht. Mit nicht zu unterſchätzenden 
Wirkungen für die Idee des Kaiſertums überhaupt. Denn 
der Deutſche will ſeinen Herrſcher tätig ſchauen von Angeſicht 
zu Angeſicht; keiner unſerer großen Kaiſer des Mittelalters, 
der nicht ein großer Reiſer geweſen wäre; keiner der wirklich 
bedeutenden Hohenzollernſchen Ahnen, der nicht ein gut Teil 
ſeiner Herrſcherzeit im Sattel oder im Wagen zugebracht hätte.“ 

So ſucht Karl Lamprecht in dem letzten Bande feiner Ge- 
ſchichte der jüngſten deutſchen Vergangenheit den einen der 
hervorſtechendſten Züge in dem Weſen des Kaiſers zu er— 
läutern. Aber das zierliche Bild verliert die innere Wahrheit, 
wenn es gemeſſen wird mit dem Maßſtabe des Realen. Die 
Könige aus fränkiſchem und ſächſiſchem Geſchlechte und auch 
die Hohenſtaufen waren nicht die Führer eines in ſich geeinten, 
mächtigen Volkes, in dem die Kaiſermacht unangefochten die 
Reichsgewalt repräſentierte, ſondern fie waren gezwungen, ihr 
Reich erſt zu ſchaffen, in ſtetem Kampfe mit rebelliſchen 
Fürſten, mit Nebenbuhlern um die Krone, mit dem Parti- 
kularismus der Landſchaften und Städte ſich jene höchſte Ge— 
walt zu erringen, die dem Hohenzollern die deutſchen Fürſten 
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in freiwilliger Entſchließung übergaben. Sie reiſten nicht, um 
des „Ortswechſels ſich zu erfreuen, ſondern dem Zwange ge- 
horchend; fie waren keine ‚Reifer‘, ſondern germaniſche Herzöge, i 
und bitter genug hat das deutſche Volk den Cäſarentraum der 
Hohenſtaufen gebüßt, die über den Farbengluten Italiens die 
Not der Deutſchen vergaßen. Die Ahnen aber aus dem Hauſe 
Hohenzollern ſind ſtetig und ſeßhaft geweſen, und wenn Friedrich 
der Große von Sansſouei ſchied oder der große Kurfürſt hin- 
auszog in ſein Land, dann hatten ſie ſich die Aufgabe der 
Kontrolle geſtellt, dann prüften ſie ſachlich und gründlich wirt⸗ 
ſchaftliche Zuſtände, militäriſche Notwendigkeiten, die Möglich- 
keit ſozialer Reformen. Die moderne Zeit iſt anders geartet. 
In ſtürmiſchem Jagen durcheilt die Lokomotive das Land, ſie 
geſtattet dem, den ſie fortträgt von Ort zu Ort, kaum einen 
flüchtigen Blick in das Land, das ſie durchfurcht. In dem un⸗ 
geheuren Wechſel der Bilder und Situationen kann der Ein- 
druck nicht haften, die Bilder ziehen flüchtig vorüber und ihre 
Konturen verſchwimmen. Den Herrſchern aber drohte ſchon zu 
Potemkins Zeiten die Gefahr, daß ſie die Dinge nicht ſehen, 
wie ſie wirklich ſind, wohl aber, wie man ſie darſtellt. Hinter 
dem ſchönen Scheine verſchwindet die ernſte Wirklichkeit, und 
durch den Hochruf will die Stimme der Not und der Anzu— 
friedenheit nicht dringen. Die Frage, ob denn Niemand dem 
Kaiſer von der Stimmung des Volkes Kunde gibt, ob denn 
immer wieder das Geſchlecht der Höflinge dafür ſorgt, daß die 
Wahrheit nicht an ſein Ohr dringt, iſt nie ſo oft geſtellt 
worden, wie in dem letzten Jahrzehnt. And doch war dies ein 
Jahrzehnt der Reiſen. Die langſame Fahrt im Wagen, die 
Stadt und Dorf berührte, war ſicherlich inſtruktiv; die Fahrt 
im Salonwagen trägt anderen Charakter. Sie wird auch die 
Nervoſität im Volke ſteigern, nicht aber ſie beſiegen. 
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Aber dieſe Reiſeluſt des Kaiſers iſt das natürliche Produkt 
der ganzen Anlage ſeines Weſens und ſeiner Auffaſſung des 
kaiſerlichen Berufes. Er will, daß allen Entſcheidungen, jedem 
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die Geſchichte überall dort, wo ſie Ereigniſſe von Gewicht und 
Bedeutung verzeichnet, den letzten Anſtoß, die letzte Anregung 
auf ihn zurückführt, und er iſt ſeines Zieles um ſo ſicherer, als 
er nicht nur den ihn umgebenden Nimbus der Macht, ſondern 
auch ſeine eigene beſtechende Perſönlichkeit wirkſam einzuſetzen 
vermag. Sicherlich hat er manchen Erfolg errungen, ſicherlich 
hat er auch Einſicht erlangt in vielerlei Verhältniſſe, die ihm 
ſonſt verſchloſſen blieben, aber gerade im politiſchen Leben liegt 
in der Aberſchätzung des perſönlichen Momentes eine ernſthafte 
Gefahr: Kein Zauber der Perſönlichkeit iſt imſtande, ſchroffe 
Gegenſätze zu tilgen, die Flamme des Völkerhaſſes zu löſchen, 
ſoziale Unzufriedenheit zu zähmen, Bedürfniſſe zu erſticken. 
Wohl aber werden hier unter dem blendenden Lichte augen- 
blicklicher Erfolge Illuſionen erſtehen, die den Schein als 
Wirklichkeit geſtalten, und gerade ein phantaſievoller Herrſcher 
wird am leichteſten das Opfer ſchöner Täuſchungen werden. 
So erhebt ſich der Kaiſer gegen die „Nörgler“ in dem Glauben, 
daß nur hier und da ein Mißvergnügter ſich gegen ihn wendet, 
und doch geht zur ſelben Zeit ein Sturm des Mißvergnügens 
durch alles Land; ſo ſteht er ſtaunend vor der unbegreiflichen 
Erſcheinung, daß feine Abſichten mißkannt, daß feinen väter: 
lichen Beſtrebungen Hinderniſſe bereitet werden, und in 
flammendem Zorn ſtraft er, die ihm nicht gehorchen. And er 
eilt hierhin und dorthin, bereit ſich ſelbſt zu opfern, und überall 
brauſen ihm Hochrufe entgegen, überall ſind die Häuſer feſtlich 
geſchmückt und die Leute geputzt — nur das graue Gewand 
des Werktages ſieht er nicht. 
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Das Bedürfnis des Kaiſers, fern dem eigenen Heime zu 
ſchaffen an der Geſtaltung der politiſchen Ereigniſſe, fand ſeine 
| Grenze nicht am eigenen Lande: Seitdem der kaiſerliche Adler 
zum erſten Male ſeine Schwingen entfaltete, um den Flug in 
das Reich des Czaren zu wagen, verläßt er immer wieder 
ſeinen Horſt, um in die Ferne zu ziehen. Zu den Mitteln der 
alten Diplomatie, wie ſie Talleyrand und Metternich anwenden 
mochten, zu der Genialität der Bismarckſchen Noten und Ab⸗ 
machungen ſollte der Eindruck, die Wirkung der Perſönlichkeit 
ſich geſellen, um zuletzt überhaupt das vornehmſte Werkzeug 
der neuen Staatskunſt zu werden. Auch hier trat der Grund— 
zug in dem Weſen des Kaiſers hervor. Je klarer ſich in 
feinem Geiſte die geſamte Politik als eine dynaſtiſche Be— 
dürfnisfrage ausgeſtaltete, um ſo feſter war er überzeugt, daß 
er durch die fieghafte Kraft ſeines Weſens Mißverſtändniſſe | 
und Hinderniſſe forträumen, neue Geſtaltungen heraufführen 
könne. Die patriarchaliſche Auffaſſung von einſt wurde in ihm 
immer ſtärker lebendig, jene Auffaſſung, die in der Familien⸗ 
politik der regierenden Häuſer die causa movens des Völker⸗ 
lebens ſah, die einſt Stämme und Nationen gegeneinander zu 
blutigem Ringen führte, weil das fürſtliche Intereſſe es alſo 
erheiſchte. So iſt durch Wilhelm II. eine ganz neue Ara ent- 
ſtanden, eine Ara, die ausgefüllt iſt mit Fürftenreifen und 
Fürſtenbeſuchen, mit Tafelreden und Feſten, und ſchon Fürft 
Bismarck konnte einmal von dem fernen Hochſitz des warnenden 
Betrachters aus das unzufriedene Wort ausſprechen von der 
zweiſchneidigen Wirkung des „Dekorativen in der Politik“. 

Der doppeltgeartete Typus der kaiſerlichen Reiſen und 
ihrer Motive trat mit aller Deutlichkeit in ſeinen Fahrten in 
den Orient und in ſeinen Petersburger Beſuchen hervor, deren 
Folge und Seitenſtück wieder das Verhältnis zu England ge— 
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bildet bat. Wenn hier ein rein politiſches Bedürfnis ſich 
geltend machte, ſo mag dort in der Tat zunächſt das uralte, 
tief im Germanentum wurzelnde Verlangen das Herz des 
Kaiſers erfüllt haben, die fernen Wunder des Südens, die 
fremde Pracht des Orients mit eigener Seele zu ſchauen, ſich 
ſatt zu trinken an dem Anblick der Stätten Italiens, durch die 
einſt die Weltgeſchichte ſchritt, an den Farben Neapels ſich 
künſtleriſch zu erheben, durch die heiligen Gefilde zu wallen, 
durch die einſt der Heiland gewandelt iſt. 

Da mochte in dem Kaiſer der Traum der Hohenſtaufen 
lebendig werden, die es auch im Morgengrauen der Geſchichte 
hinaustrieb in die unbekannten Weiten, das Grab des Heilands 
zu befreien. In den Fluten des Kalykadnus fand Friedrich 
der Rotbart ſein Ende, in der Grabeskirche zu Jeruſalem hat 
Heinrichs des Sechſten Sohn ſich die Krone aufs Haupt geſetzt, 
Hermann von Salza und ſeine Ordensritter, Johanniter und 
Templer haben gekämpft um die Freiheit der heiligen Stätten 
vom Joche der Moslems. Jeruſalem war auch das Ziel des 
Kaiſers. In tiefer Andacht ſchritt er dahin auf den Spuren, 
die von der Werdezeit des chriſtlichen Glaubens erzählen, durch 
die Hütten von Nazareth und Bethlehem, die Afer entlang 
von Genezareth und durch den Leidensgarten von Gethſemane. 
Dort hatte dreißig Jahre zuvor auch ſein Vater geweilt, ehe 
noch ein jäher Wechſel die Herrſchaft des letzten Bonaparte 
zertrümmerte, und als er vom Olberge aus die Sonne unter— 
gehen ſah über Jeruſalem, da ſchrieb er in ſein Tagebuch: 
„Dieſen erſten Abend werde ich mein Leben lang nicht ver— 
geſſen. Hier konnte das Gemüt ſich von der Zeit abwenden 
und dem Gedanken ungeſtört nachhängen, der jedes Chriſten 
Innerſtes bewegt, wenn er auf das große Erlöſungswerk zurück— 
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feierte. Das Nachleſen der Lieblingsſtellen in den Evangelien 
an ſolchem Orte iſt ein Gottesdienſt für ſich.“ 

Von allen Hohenzollern aber war es Friedrich Wilhelm 
der Vierte, den eine unbezwingliche Sehnſucht erfüllte, ſelbſt 
einmal den Fuß dorthin zu ſetzen, wo der Erlöſer gewandelt 
iſt. Die Erfüllung ſeines Wunſches blieb ihm verſagt. Er 
träumte von der Erneuerung der Kreuzzüge, von dem Siege 
des chriſtlichen Symbols über den Halbmond und er ſehnte 
mit leidenſchaftlicher Seele die Stunde herbei, da alle chrift- 
lichen Kaiſer eine Heimat fänden auf dem Berge Zion. Selbſt 
der nüchterne Moltke hat in jenen Tagen an ein deutſchrchriſt⸗ 
liches Fürſtentum Paläſtina gedacht. 

Nun zog die heimliche Sehnſucht auch Wilhelm den 
Zweiten dorthin, wo die grüne Fahne des Propheten die 
Lilien der Bourbonen und das Banner der Hohenſtaufen 
verdrängte. Die alte romantiſche Idee, die den Kreuzrittern 
das Schwert in die Hand drückte, wurde plötzlich lebendig in 
einem neuen Geſchlechte, das in dem harten Jahrhundert 
Napoleons und Bismarcks erwachſen war. Seltſam wollte 
ſich dieſe Ideenwelt dem Neugewordenen vermählen. Es war, 
als ob ein leichtes, in leiſen Nebeln zerfallendes Band von 
den Tagen VBarbaroſſas und des treuen Minſtrels, der um 
Richard Löwenherz klagte, ſich herüberſchlang bis zu uns, als 
der Erbe eines Geſchlechts der Realiſten hinauszog, von Gol— 
gatha her die ſinkende Sonne zu grüßen. Der Königswille 
Wilhelms des Zweiten war ſtärker als der Friedrich Wilhelms. 
Nie geſehener Pomp hat die Reiſe begleitet, die Wunder der 
Adria erſchloſſen ſich, dort ragen Venedigs Marmorpaläſte, 
dort die ſchlanken Türme der Minarets von Stambul, dort 
peitſchte Xerres die Wellen und ein kühnes Geſchlecht von 
nordiſchen Abenteurern ſetzte den eiſenklirrenden Fuß auf den 
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Nacken der Kommenen. Hier dröhnte der eherne Schritt der 
Geſchichte durch die Weiten, hier fand das künſtleriſche Be— 
dürfnis unendliches Genügen, hier lauſchte das Ohr den ver- 
hallenden Klängen weicher Poeſie, hier füllte chriſtliche Inbrunſt 
das empfängliche Herz. And ſo zog der germaniſche Kaiſer 
dahin, und er fühlte um die Glieder das Wallen der Hohen: 
ſtaufengewänder und auf die Schulter heftete er das ſchwarze 
Kreuz der Ritter vom heiligen Grabe. 
f And doch wurde der Traum geſtört, ein Kaiſer hat nicht 
Zeit zur inneren Sammlung. In Jeruſalem wie in Damaskus, 
überall, wohin der Weg ihn führte, haben zahlreiche, glänzende 
Feſtmähler ſtattgefunden, bereitet von europäiſchen Köchen; 
Paraden und Illuminationen, Fackelzüge und prunkvolle Aus⸗ 
fahrten haben miteinander gewechſelt — es war dennoch kein 
Kreuzzug, den Kaiſer Wilhelm antrat; von höfiſchem Gepräge 
und höfiſchen Veranſtaltungen vernahm man die Kunde, wenn 
auch die Szenerie verändert war und der Burnus das Gewand 
des Höflings erſetzte. In Damaskus, der Stadt der Bekehrung, 
hat Kaiſer Wilhelm, entzückt von den prunkvollen Feſtlichkeiten 
des Empfanges, geäußert: „Ich möchte doch, daß meine Berliner 
einmal ſähen, wie hier ein Herrſcher empfangen wird.“ Von 
dieſem Empfange aber wurde berichtet: „Weithin auf den 
Triumphſtraßen leuchteten die bunten Lichter an den Gebäuden, 
Portalen, Gärten auf. Ein dröhnender und von den Bergen 
ſchrecklich widertönender Donner erfüllte die Luft, und Hundert— 
tauſende, die dichtgekeilt die Wege umſäumten, erhoben ein 
Freudengeſchrei, jenes Johlen, Toſen, Toben, Jauchzen, Jaſcha— 
rufen, das in ſolcher Mächtigkeit und Leidenſchaftlichkeit wohl 
noch nie gehört worden iſt. All der Damascener Fanatismus, 
der ſchon ungezählte Tauſende von Chriſten zum Opfer ge— 
fordert, konzentrierte ſich zu einer Freudenkundgebung, die in 


EL ET 


Gas kn Klein 1 e l e r e een 


10 0 u 


10 Viertes Kapitel: Reiſen und Feſte. 5 


ihrer Art etwas Ergreifendes hatte. And ſo drängten über 


Militär und Polizei hinweg die Tauſende hinter dem kaiſer⸗ 
lichen Zuge her, Kavallerie, Infanterie, Wagen, Pferde, 


Kinder, Weiber, Greiſe ballten ſich zu einem wunderlichen 


Chaos.“ 
In die Romantik hinein greift tüblen Sinnes das moderne 


Bedürfnis und die Kritik, die nüchterne Begleiterin unſeres 
Geſchlechtes. And als wiederum zu Damaskus der Kaiſer auf 

die überſchwängliche Anrede des Scheichs Abdullah die Ver⸗ 
ſicherung gab, daß die dreihundert Millionen Mohammedaner, 


die auf der Erde zerſtreut leben, ihn zu allen Zeiten als ihren 
Freund erfinden werden, als er dann Saladin pries als den 
„großen Sultan“, als den „Ritter ohne Furcht und Tadel“, 
der „oft ſeinen Gegner die rechte Art des Rittertums lehren 
mußte“, da erwog man die Möglichkeit, daß jene Verheißung 
politiſches Mißtrauen wachrufen könnte, da erinnerte man 
daran, daß die Geſchichte von Saladin anderes lehre, als der 
Kaiſer vermeinte. Denn die Geſchichte weiſt uns darauf, daß 
Saladin es war, der die Hoffnung des Chriſtentums, die 
heiligen Stätten den Angläubigen zu entreißen, dieſe Hoffnung, 
die ſo vielen Tauſenden den elenden Tod in Wüſtenſand und 
Wüſtenſturm brachte, für lange Jahrhunderte vereitelt hat. 
Die Geſchichte erzählt uns, wie er durch Liſt und Gewalt ein 
mächtiges, über Agypten und Spanien ſich erſtreckendes Reich 
begründete: Saladin, fo urteilt Leopold v. Ranke, war ein 
ſehr ſtrenger Moslim, er trank nichts als Waſſer und trug 
ein Kleid von harter Wolle. „Aber ſeine Religion hinderte 
ihn nicht, eine unrechtmäßige Gewalt an ſich zu reißen. Er 
gefällt ſich in Zeiten des Glücks zumeiſt in einer läſſigen Groß⸗ 
mut, er iſt tapfer und verſchlagen, immer hat er Verbündete 
unter ſeinen Feinden. So wurde er der Held des wieder— 


= ernennen 


( 


Der große Sultan. 5 71 


erſtandenen Islam, für das Königtum des heiligen Grabes der 
Mann des Schickſals.“ Die Schlacht von Tiberias ſtürzte das 
Kreuz. Von ihr berichtet der Hiſtoriker: „Am Abend des 


erſten Schlachttages trieb Saladin die Chriſten auf eine waſſer⸗ 


loſe Anhöhe in der Nähe von Hittin zurück, wohin die Sage 
die Bergpredigt Chriſti verlegt, wo ſie die Nacht in Durſt 
zubringen mußten. Es war der heißeſte Sommertag. Die 
Verſchmachteten, Ermatteten griff er dann abermals an. Nur 
wenige von den chriſtlichen Streitern entkamen. König Veit, 
der größte Teil feiner Ritter, jo viele ihrer nicht erſchlagen 
waren, mit ihnen das heilige Kreuz fielen in die Hände 
Saladins. Der Gewaltige kannte keine Gnade. Die ge— 
fangenen Templer und Johanniter und viele andere wurden 
hingerichtet; Rainald von Chatillon ſtieß der zornige Kurde 
mit eigener Hand nieder. Bald darauf zog Saladin in 
Jeruſalem ein: „Wie einſt Chriſte Sieger“, ſo erſcholl nun 
wieder „Allah akbar“; er hatte doch die Oberhand behalten. 
Der Tempel Salomos wurde aufs neue zu einer Moſchee 
geweiht, mit Roſenwaſſer gewaſchen. Den nächſten Feſttag 
erſchien ein Scheich auf dem Predigtſtuhl. Die Glocken wurden 
zertrümmert, die Kreuze zerbrochen. Man erzählt, daß Papſt 
Urban III. bei der Nachricht geſtorben ſei.“ Den Kreuz— 
fahrern unter Barbaroſſa ſandte Saladin 600 Scheffel ver: 
gifteten Mehles entgegen. Nirgend bietet Saladin, wenn 
anders er in hiſtoriſcher Wahrheit vor uns hintritt, durch 
Weſen und Taten uns den Grund, ihm das ſchöne Beiwort 
der Ritterlichfeit zuzuerkennen oder gar den Beinamen des 
heldenmütigen Bayard auf ihn zu wenden. Denn unzertrennlich 
von dem Begriff des Rittertums iſt für uns Moderne wie 
für die Welt des Mittelalters die Vorausſetzung des Chriften- 
tums, und gerade die deutſchen Ritter fanden ihren höchſten 
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Ruhm in einem Tode im Kampfe gegen die Angläubigen 
Saladins. Des Kaiſers Phantaſie ſah ihn anders. 

Gewiß, auch damals folgte das deutſche Volk mit herz- 
licher Teilnahme der Fahrt des gekrönten Romantikers, des 
letzten vielleicht, in deſſen vielgeſtaltendem Geiſte in fo eigen⸗ 
artiger Miſchung die Erkenntnis moderner Bedürfniſſe ſich 
vermählten mit den poeſievollen Träumen einer entſchwindenden 
Zeit. Aber ein Volk darf nicht allein freundlichen Empfindungen 
leben, es muß die Zweckmäßigkeit alles Geſchehenden meſſen 
nach dem eigenen Nutzen. Nicht der heilige Schimmer von 
Jeruſalems Zinnen, nicht die frommen Erinnerungen, die aus 
der Waſſerfläche des Sees von Genezareth emporſteigen, 
dürfen das Arteil beſtimmen. So fragte es ſich nach dem Nutzen, 
den ihm die kaiſerliche Fahrt gebracht hat. Je ſtärker heute 
die Notwendigkeit hervortritt, daß im Kampfe um die Welt 
auch das neue Deutſche Reich ſich den Platz ſichere, den ihm 
der Neid der Geſchichte durch lange Jahrhunderte verſagte, 
je ſtärker die ſittlichen und materiellen Intereſſen wurden, die 
wir im Orient vertreten, um ſo erwünſchter mußte es ſcheinen, 
daß das Preſtige des Reiches ſich hebe, daß zugleich das 
Gemeingefühl der deutſchen Pioniere ſich ſtärke, daß der 
deutſchen Arbeitskraft der Weg zum Orient gewieſen werde. 
Denn die europäiſche Welt drängt nach Expanſion, nach der 
Miſſion der Apoſtel. Wenn heute aber der Blick ſich zurück: 
wendet zur kaiſerlichen Märchenfahrt, fo ſpäht er vergebens 
nach dauerndem Gewinn. Der frohen Verkündung geſellte 
ſich nicht jene zähſchaffende Energie, die allein die Ernte in 
die Scheuern zu bergen vermag. Denn auch das verheißungs— 
volle Werk der Bagdadbahn blieb nur ein Torſo, entwertet 
für eine deutſche Weltpolitik. 

Wohl aber hat jene Reiſe zahlreiche neue Keime des 
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Mißtrauens erweckt. In Frankreich ſchrieb man davon, daß 
der deutſche Kaiſer ſich Karl den Großen zum Vorbild wähle 
und darauf ſinne, der Schutzherr aller chriſtlichen Intereſſen 
im Orient zu werden und fo die alten Anſprüche der Franzoſen 
zu durchkreuzen: Frankreich, das „die Viſion der Kreuzzüge 
und des heiligen Ludwig für ſich hatte“, dürfe ſein Erbe nicht 
verleugnen und nicht vor einem Hohenzollern zurückweichen.“ 
Organe des Wiener Hofes nahmen Anſtoß daran, daß der 
Kaiſer mit den deutſchen zugleich die Würdenträger der pro- 
teſtantiſchen Kirchen des Auslandes zur Fahrt nach dem ge⸗ 
lobten Lande lud. Das Mißtrauen Englands rankte ſich 
empor an der Abſicht des Kaiſers, von Syrien aus die Fahrt 
in das Land der Pharaonen zu unternehmen. Man lebte der 
Sorge, daß der Kaiſer eingreifen wolle in die Entſcheidung 
über die Geſchicke des vielumſtrittenen Landes. Das Miß— 
trauen des Vatikans wurde auch durch die Schenkung der 
„Dormition de la Sainte Vierge“ nicht beſeitigt. Im deut⸗ 
ſchen Volke ſelbſt aber wurde die Beſorgnis laut, daß die 
Abweſenheit des Monarchen um ſo hemmender eingreifen 
könnte in den Gang der Reichspolitik, als gerade er überall 
ſich die Initiative und die letzte Entſcheidung vorzubehalten 
gewohnt iſt. 

Denn es iſt eine der ſchwerſten Laſten des königlichen 
Berufes, daß auch die privaten Neigungen und Wünſche ſich 
dem Bedürfnis des öffentlichen Lebens unterordnen müſſen. 
Wie das Volk mit eifernder Liebe den Schritten des Monarchen 
folgt, dem es in freiwilligem Gehorſam die Entſcheidung über 
ſein Geſchick in die Hände gab, ſo leuchten auch ſeine Taten 
weithin, wie das Fanal, das auf dem Gipfel des Berges 
emporflammt, und allzuleicht werden Wirkungen entſtehen, die 
außerhalb des eigenen Willens liegen. Wenn heute der 
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Kaiſer, gelockt von dem Ruhme der franzöſiſchen Hauptſtadt, 


beſeelt von dem Wunſche, die Stätten zu ſehen, an denen 
Heinrich von Navarra oder Ludwig der Vierzehnte weilten 
oder der erſte Napoleon über ſeine ungeheuren Pläne ſann, 
hineilen wollte nach Paris, ſo würde er unfroh erkennen, daß 
die höchſte Freiheit zugleich die engſte Feſſel bedeutet, daß 
ihm verſagt bleiben muß, was jedem Privatmann willig erlaubt 
wird. Wenn der Kaiſer die Grenzen feines Landes über- 
ſchreitet, ſo bleibt er dennoch der Souverain, der den Willen 
der Nation repräſentiert. Als nach der Entlaſſung Fürſt 
Bismarck über die Reife des Kaiſers nach Konſtantinopel 
ſprach, da erwiderte er wohl auf die Frage, ob hiermit nicht 
ein Moment der Beunruhigung geſchaffen ſei: „Es liegt nichts 
Wunderbares darin, daß ein junger, von ſchäumender Tätig— 
keit erfüllter Souverain, indem er reiſt, ſeine Zeit angenehm 
zu verbringen und etwas die Welt zu ſehen wünſcht,“ aber 
er fügte auch einſchränkend hinzu: „Ich war gegen dieſe Reife, 
da die Staatsmänner anderer Länder und anderer Völker immer 
denken werden, daß der Sultan y est pour quelque chose.“ 
Das natürliche Mißtrauen eiferſüchtiger Nationen wird hinter 
dem privaten Handeln des Herrſchers ſtets nach den politiſchen 
Zielen ſpähen. And doch trug vielleicht unter allen Reifen, 
die den Kaiſer in fremde Länder führten, keine ſo offen den 
rein perſönlichen Stempel, wie die Fahrt in das Land der Hellenen 
und zum Goldenen Horn. Da klingt in ſeiner Seele und in 
jedem ſeiner Worte die jubelnde Freude wieder, daß es ihm 
vergönnt geweſen, abſeits vom Grau des Alltags die durſtigen 
Augen ſattzutrinken an den Herrlichkeiten des Oſtens und dort 
zu weilen, wo Pheidias und Sokrates Anſterbliches ſchufen. 
Da drängt es ihn, auch den fernen Kanzler teilnehmen zu 
laſſen an der flutenden Fülle der auf ihn ſtürmenden Em⸗ 


Den Sternenhimmel über fich. 75 


pfindungen: „Nach berauſchend ſchöner Fahrt“, ſo grüßt er 
ihn, „hier im alten ſchönen Athen angelangt. Nach herrlichem 
Empfang von Fürſt und Volk war Ihr Telegramm der erſte 
Gruß von der Heimat — herzlichen Dank dafür — ſowie 
mein erſtes Wort ins Vaterland ein Gruß an Sie von der 
Stadt des Perikles und von den Säulen des Parthenon her, 
deſſen erhabener Anblick mir tiefen Eindruck machte.“ Hier 
fühlte der Kaiſer deutſch und nur deutſch. Anbezwingliche 
Sehnſucht treibt ihn hinaus in die Ferne, dorthin, wo vor 
zweitauſend Jahren die Germanen zuerſt zuſammenprallten mit 
der römiſchen Welt und wo tapfere Griechenherzen für die 
Freiheit ſchlugen. Dieſes Sehnen, der Werktagsſorgen zu 
vergeſſen, um losgelöſt von allem Kleinlichen mit der Gottheit 
Zwieſprache zu führen, treibt ihn auch immer wieder hinaus 
in die weite unbegrenzte See, zu der düſteren Schönheit des 
Nordens und dem Geheimnis ſeiner Fjorde: „Entrückt dem 
Parteigetriebe des Tages konnte ich die heimiſchen Verhält— 
niſſe aus der Ferne und in Ruhe einer Prüfung unterziehen. 
Wer jemals auf hoher See, auf der Schiffsbrücke ſtehend, nur 
Gottes Sternenhimmel über ſich, Einkehr in ſich ſelbſt gehalten 
hat, der wird den Wert einer ſolchen Fahrt nicht verkennen. 
Manchem von meinen Landsleuten möchte ich wünſchen, ſolche 
Stunden zu verleben, in denen der Menſch ſich Rechenſchaft 
ablegen kann über das, was er erſtrebt und was er geleiſtet 
hat.“ And beſcheiden fügt der Kaiſer hinzu: „Da kann man 
geheilt werden von Selbſtüberſchätzung, und das tut uns allen 
not.“ Germaniſch iſt auch das Heimweh, das in ihm erzittert, 
auch wenn alle Pracht und aller Glanz ihn umgibt: „Beim 
Verweilen in dem fremden Lande und an den verſchiedenen 
Stätten, wo für uns Germanen der uns ſo teure Wald und 
das ſchöne Waſſer ſo mangelten, fielen mir die märkiſchen 
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Seen ein mit ihrer dunklen klaren Flut und die märkiſchen 
Eichen- und Kiefernwälder, und da dachte ich mir, daß wir es 
doch, obwohl wir in Europa zuweilen über die Achſel ange- 
ſehen werden, in der Mark weit beſſer haben, als in der 
Fremde.“ Gern und willig folgen dem Kaiſer die Gedanken 
ſeines Volkes in die Ferne, in der er Erholung ſucht von der 
drückenden Laſt ſeines Amtes. Ihm allein iſt es nicht ver— 
gönnt, ſelbſt in ſolchen Tagen volle Ruhe zu finden: Zahlloſe 
Depeſchen folgen ihm nach, Eilboten kommen mit ſchweren 
Aktenſtücken, wichtige Entſcheidungen müſſen gefällt werden. 
Anbarmherzig folgt ihm die graue Sorge bis in die Einſam— 
keit der nordiſchen Nacht. And doch löſt ſich ſeine Seele hier 
mehr denn ſonſt von den beengenden Feſſeln. Froh darf er 
die Würde ſeines Amtes zur Seite legen und unter Freunden 
ſich ganz als Menſch fühlen. Offen und frei gibt er ſich da und 
ſelbſt ein Ausbruch derber Ausgelaſſenheit iſt ihm willkommen. 
Künſtler, Gelehrte, weitgereiſte Männer bilden ſeine Amgebung 
und das geſellige Talent, nicht das diplomatiſche oder mili- 
täriſche Genie, bildet die erſte Bedingung, der frohen Tafel- 
runde eingereiht zu werden. 

Aber ſolche Stunden ungetrübten Genießens ſind ſpärlich 
geſäet. Wenn der Kaiſer den Kiel ſeines Schiffes nach Eng— 
land lenkt oder nach Kronſtadt, wenn er als Gaſt des Königs 
den Boden Italiens betritt oder in der Wiener Hofburg 
weilt, ſo iſt der Entſchluß ſchon ein politiſcher Akt, der 
prüfende Kommentare findet auch jenſeits des Ozeans. Hier 
tritt ſelbſt das Recht des Verwandten zurück hinter dem Rechte 
der Politik. | 

Als im Februar des Jahres 1901 die Königin Viktoria 
die Augen ſchloß und Kaiſer Wilhelm, gleich jedem ſchlichten 
Bürgersmann, das Bedürfnis fühlte, einmal den Hermelin 
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abzulegen und als Menſch mit Menſchen zu trauern, da hat 
man von England aus das natürliche Handeln des Enkels 
umzumünzen verſucht in eine politiſche Aktion. Eben erſt 
hatte die Preſſe die häßlichſten Invektiven gegen den Mo— 
narchen geſchleudert, ſie hatte kein Wort des Tadels gefunden, 
als ein britiſches Offizierkorps ſein Bildnis aus den Räumen 
des Kaſinos entfernte, ſie hatte immer neue Beſchimpfungen 
auf das deutſche Volk gehäuft: jetzt aber wurde plötzlich ein 
übertrieben herzlicher, ein ſüßlicher Ton angeſchlagen, eifrige 
Reden zum Ruhme des Gaſtes wurden gehalten, ungewöhn— 
liche Freundſchaftsbezeugungen wurden ausgetauſcht, und ein 
tiefer Argwohn erwachte von neuem in Petersburg wie in 
Paris. Da ließ ſich ein angeſehenes konſervatives Blatt aus 
Paris berichten: „Von allen Seiten erſchallen Mahnrufe an 
die franzöſiſche Nation, ſich von allen gefährlichen Wahn— 
vorſtellungen, die gewiſſe Schritte und Höflichkeiten des Kaiſers 
wachrufen, loszureißen und aufs neue die Blicke nach Oſten 
zu lenken, aus dem ein drohendes Angewitter im Anzuge ſei.“ 
Zugleich mußten gerade in jener Zeit, in der noch die heiße 
Sorge um das Burenvolk die deutſchen Herzen durchzitterte, 
die Beſtrebungen des Kaiſers, durch das äußerte Entgegen- 
kommen Englands Sympathieen zu gewinnen, in der eigenen 
Heimat bittere Kommentare finden. Die mühſam gedämpfte 
Verſtimmung zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Volke erhielt 
neue Nahrung, und dort, wo die Pietät für die Tote den 
Entſchluß (des Kaiſers beſtimmt hatte, erwuchs neues Miß⸗ 
trauen und neue Verwirrung. 

Das Volk hat ein geſundes und natürliches Empfinden 
auch für die Vorgänge des internationalen politiſchen Lebens. 
Es mag einmal ein Teil ſich fortreißen laſſen durch eine falſche 
Sentimentalität, wie damals, als man in übertriebener Sym— 
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pathie ſich für die Polen erwärmte oder als man um Bul⸗ 
garien und den Battenberger in Trauer verſank; aber im 
letzten Grunde wird ein gebildetes Volk von großen und natür⸗ 
lichen Empfindungen beſtimmt: „Kein Schein verführt ſein 
ſicheres Gefühl“ heißt es im „Tell“. Wenn aber dieſes Im- 
ponderabile gleichmütig und kühl behandelt wird, wenn die 
amtliche Politik die Bahnen verläßt, auf denen die Sehnſucht 
der Nation daherſchreitet, ſo wird nur ein tiefes, durch reiche 
Erfolge genährtes Vertrauen, wie in den Zeiten Bismarcks, 
die leicht ſich öffnende Kluft verſchließen, oder es wird dort 
Entfremdung entſtehen, wo ſie niemals erwachen ſollte: zwiſchen 
dem Herrſcher und der Nation. Der Burenkrieg hat zu dem 
materiellen auch dieſen Verluſt geführt, und der Verluſt wurde 
geſteigert durch die Englandfahrten des Kaiſers, deren Motive 
man nicht begriff, deren Gewinn man nicht erkannte. 

Es iſt nicht ohne tiefe Bedeutung, daß gerade auf dieſem 
Gebiete der erſte ſchwere Konflikt ausbrach, der ſich zwiſchen 
dem Kaiſer und ſeinem großen Kanzler erhob. Die zweite 
Fahrt des Herrſchers nach Rußland hat, ſchon als der Ge— 
danke zuerſt entſtand, den Widerſpruch des Fürſten Bismarck 
gefunden, der dem hoffnungsreichen Illuſionismus den Realig- 
mus der Erfahrung, der dem freudigen Glauben durch den 
perſönlichen Eindruck beſtimmend auf die Entſcheidung der 
ernſteſten Fragen zu wirken, die Erkenntnis und die Pſycho— 
logie eines an Erfolgen und Verdienſten überaus reichen 
Menſchenlebens entgegenſtellte. Er erkannte die Gefahr, die 
aus der Aberſchwänglichkeit erwächſt, er vertraute der diplo⸗ 
matiſchen Note mehr, als einem Zuſammenſein, als der Be⸗ 
handlung internationaler Probleme aus dem Geſichtspunkte 
dynaſtiſcher Familienpolitik. Es iſt kein Zufall geweſen, 
daß in die Zeit der Fürſtenreiſen die Preisgabe des 
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Neutralitätsvertrages mit Rußland fiel; in Rohnftadt wurden 
in perſönlichem Verkehr der beiden Monarchen Vereinbarungen 
handelspolitiſcher Art getroffen, die das Bündnis ſchwer be— 
laſteten und ſpäter in der Rede Caprivis über die Notwendig— 
keit, den Alliierten wirtſchaftlich zu ſtärken, eine mehr als naive 
Erklärung fanden. Im engſten Zuſammenhang mit kaiſer— 
lichen Reifen ſtand die Preisgabe von Zanzibar und Witu 
und jenes Geheimabkommen, das über Südafrikas Schickſal 
entſchieden und uns mit Hoffnungen abgeſpeiſt hat. Auf einer 


Kaiſerfahrt zum Süden empfing Ledochowski ungewöhnliche 
Ehren, dort wurden die Keime befruchtet, die in den Ereig— 
niſſen von Trier und Straßburg die vollſten Blüten ihrer 
Entwickelung reiften. Bittere und verbitterte Debatten haben 
ſich an alle dieſe Vorgänge geknüpft und immer höher wuchs 


die Sehnſucht nach der Wiederkehr vergangener Gepflogenheit. 


Die Sendung der Kaiſerin Friedrich nach Paris, die in der 


erſten Nofenzeit des Verſöhnungsfrühlings erfolgte und die 
Szenen, die ſich auf der überhaſteten Reiſe zutrugen, dürfen 


zugleich als ein Beweis dafür gelten, daß die edelſten Motive 
des Erfolges entbehren müſſen, wenn ſich ihnen nicht eine 


vorſichtige Auswahl der Mittel ergänzend geſellt. 


Mit welchen Hoffnungen wurde die Fahrt des Prinzen 


Heinrich nach Amerika begrüßt und wie gering iſt der Erfolg 


geweſen! Auch hier ſollte das ernſte, nüchterne Arbeiten der 
Staatskunſt erſetzt werden durch das dekorative Schauſpiel; 


ein Schwarm von Reportern ſchloß ſich dem hohen Reiſenden 


an, um jede ſeiner Mienen zu fixieren, jedes ſeiner Worte der 


Mitwelt zu verkünden und der Nachwelt zu bewahren. Sen— 
ſationsbedürfnis und Eitelkeit der Amerikaner ſorgten dafür, 
daß es an jenen eigenartigen Epiſoden nicht fehlte, an denen 


und in denen der Amerikanismus erwächſt. In ſchwungvollen. 


e 
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Artikeln feierte man den Prinzen, man ſchleppte ihn von Feſt⸗ 
mahl zu Feſtmahl, die Frauen der Milliardäre ſtritten darum, 
ihn beim five o’clock tea zu begrüßen. Als aber Caſtro, der 
Präſident von Venezuela, hohnlachend die deutſchen Forderungen 
zurückwies, als dann die deutſchen Kriegsſchiffe an der Küſte 
erſchienen, um den Widerwilligen den Arbegriff von Recht und 
Anſtand beizubringen, da wehte ein Lufthauch das, was Prinz 
Heinrich geſchaffen, in wenigen Stunden hinweg: der alte 
Jingolärm von Samoa und den Philippinen erſcholl vom 
Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean, Herr Bowen trat in 
Aktion und mit der Intervention Rooſevelts und der Farce 
vom Haager Schiedsgericht ſchloß der erſte Verſuch, der ſeit 
Bismarcks Tagen, ſeit der Entſendung der beiden Kriegsſchiffe 
Nautilus und Albatros nach Spanien, ſeit der Bluttat von 
Saloniki und dem Attentat gegen den deutſchen Konſul in 
Nicaragua unternommen worden iſt, um deutſche Rechte und 
deutſche Intereſſen vor Beeinträchtigung zu ſchützen. 

Zuweilen aber will es ſcheinen, als ſtehe gerade der Prunk 
ſolcher Reiſen, der ungeheure Aufwand, den ſie erfordern, das 
Gepränge der Straßenfahrten und Feſte im umgekehrten Ver: 
hältnis zu dem erzielten Gewinn. Hier aber tritt belebend 
und fördernd ein Zug im Weſen des Kaiſers hervor, deſſen 
pſychologiſcher Zuſammenhang mit der tief in ihm wurzelnden 
Auffaſſung des königlichen Berufes ſich leicht ergibt: Die 
Neigung zum Pompöſen, zum Majeſtätiſchen, das Bedürfnis, 
auch durch das äußere Merkmal im bunten Trubel der Tage 
die Diſtanz zu bezeichnen, die den Herrſcher von den Untertanen 
trennt. Nirgends vielleicht tritt fo deutlich wie hier der Anter— 
ſchied hervor zwiſchen jenen alten, eiſernen Zeiten, in denen 
König Wilhelm und feine Getreuen dem Enkel den Thron ge 
ſchmiedet haben, und dem neuen Geſchlecht, das in Reden, 
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Reifen und Feſten den öffentlichen Beifall ſucht. Gewiß, das 
deutſche Volk hat, wie Lamprecht ſagt, das Bedürfnis, ſeinen 
Kaiſer von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, aber dem Feſtes⸗ 
jubel folgt allzuleicht und allzuſchnell die Reaktion und zwei— 
felnd ſteht der Skeptiker vor der Frage, ob der für einige 
Stunden berechnete Aufwand dem Zwecke entſpricht. Denn 
gerade der ernſte Zweck wird nur dann erreicht werden, wenn 
vor dem Auge des Landesherrn die Wahrheit ſich nackend 
zeigt, nicht aber, wenn ſie ſich hinter ſilbernem oder goldenem 
Schleier verbirgt. Die Volksſtimmung aber, nicht der Kory— 
bantenlärm der Höflinge gibt einem Feſte erſt Gepräge und Inhalt. 

Denkmäler werden enthüllt in unendlicher Fülle, Paraden 
finden ſtatt, Schiffe werden getauft, Grundſteine und Schluß— 
ſteine werden gelegt, Kirchen und Kirchenpforten geweiht, Ver: 
kehrsſtraßen werden eröffnet, Jubiläen gefeiert, Rekruten werden 
vereidigt, Burgen reſtauriert und Krieger nach China ent- 
ſandt — immer erſcheint der Kaiſer, immer erwecken prunkende 
Feſte den Eindruck, als ſolle ein neues, geſchichtliches Ereignis 
gefeiert, dem Volke der Glanz eines neuen, ungeahnten Zeit— 
alters gewieſen werden. Solche Häufung aber ſpannt ab, ſie 
macht das Auge ſtumpf gegen den Anterſchied zwiſchen dem 
Weſentlichen und dem Bedeutungsloſen, ſie erleichtert den 
Gegnern der Monarchie die hämiſche Kritik. And ſie wird 
um ſo williger aufgenommen, als ſolche Feſte den Gegenſatz, 
die wirtſchaftliche Not, doppelt ſtark zum Bewußtſein bringen, 
als allzuhäufig in ſchwungvollen Reden das Temperament ſich 
ſtärker erweiſt als der Wille, als endlich an einzelnen Neben⸗ 
erſcheinungen, an dem allzuſtarken Hervortreten des höfiſchen 
und des militäriſchen Elementes, an der Einſchränkung der 
bürgerlichen Bewegungsfreiheit, die Unzufriedenheit ihre Nah— 
rung ſucht. 
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Als nach einem Vierteljahrhundert die Erinnerung gefeiert 
wurde an die große Zeit, die in dem Tage von Sedan ihren 
Gipfel und ihre Erfüllung fand, da ſtrömten Hunderttauſende 
nach der Reichshauptſtadt und fröhlich rüſtete ſich die Bürger⸗ 
ſchaft zum Volksfeſt. So geſchah es, als man das National⸗ 
denkmal für Wilhelm den Ehrwürdigen enthüllte und als 
man ſeinem Gedächtnis die Kirche weihte, ſo geſchah es, 
als der Tag von Sedan zum nationalen Feiertag erhoben 
wurde. Aber die Begeiſterung und der Jubel inniger Liebe 
wurde durch Poſtenketten dem Denkmal ferngehalten, die Pforten 
der Kirche blieben verſchloſſen, wie auch der Sedantag kein 
Volksfeſt geworden iſt. Gewiß, elektriſche Scheinwerfer und 
alle Erfindungen der Beleuchtungskunſt taten ihre Schuldig⸗ 
keit, aber die Reichshauptſtadt blieb dennoch innerlich kalt, 
froſtig und leer; Paraden wurden veranſtaltet, der Zapfenſtreich 
erklang, Schulkinder wurden zur Spalierbildung kommandiert 
und genau wurde vorgeſchrieben, wann das Volk enthuſiaſtiſch 
die Volkshymne anſtimmen, wann es ſchweigen ſollte. Auch 
Orden wurden verteilt an Miniſter und Hofbeamte und „Dona- 
toren“. Wenn aber wirklich Leute begeiſtert und froh ihres 
Weges dahinzogen, dann ſtießen ſie auf Schutzmannspoſten, 
die wichtigſten Verkehrsſtraßen blieben geſperrt, und wohltem— 
periert klang das Hoch. And doch hat ſchon Gabriel Honors 
Mirabeau das treffende Wort geſprochen: „O, das Volk iſt 
keine wilde Herde, das man anketten muß. Stets ruhig und 
gemeſſen, wenn es frei iſt, überläßt es ſich der Wildheit und 
dem Ingrimm nur unter einer Regierung, die es erniedrigt, 
um das Recht zu haben, es zu verachten.“ Was iſt ſchöner, 
als ein Fürſt, den ſein Volk aus dem freiwilligen Drängen 
ſeines Herzens jubelnd begrüßt! Was war ergreifender, als 
wenn der erſte Kaiſer am Eckfenſter ſeines beſcheidenen Hauſes 
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erſchien und das ehrwürdige Haupt zum Gruße neigte! Nicht 
jener Thron ſteht am ſicherſten, der mit Feſtungen und Truppen 
umgeben iſt, den Roß und Reiſige ſchützen, ſondern der andere, 
der in der freiwilligen Liebe des Volkes ſeinen Halt und ſeine 
Stütze ſucht. So wurden das Denkmal des erſten Kaiſers und 
ſeine Kirche dynaſtiſche Gaben, die Feſte zu ſeinem N 
wurden dynaſtiſche Feſte. 

Solche Erſcheinungen ſind nicht vereinzelt geblieben, fie 
find zur Regel geworden. Die Schranken werden nicht fort- 
geräumt, ſondern allzuleicht und allzuoft werden neue Schranken 
errichtet. Im Feſtesdunſt geht der klare Blick, das rechte 
Augenmaß verloren. Vergebens ſtellte man ſich die Frage, 
warum denn Kunſtausſtellungen mit Kavallerieſchwadronen er: 
öffnet werden, warum die Eröffnung des nordiſchen Kanals 
als eine Großtat von internationaler Bedeutung gefeiert, 
warum widerwillige Gäſte aus Frankreich und Rußland herbei⸗ 
geholt wurden. And wenn dienſteifrige Organe das Wort 
vom Verſöhnungsfeſte laut in die Weiten jubelten, ſo fragte 
man ſich bedenklich, ob aus ſolchen Feſten ſchon jemals zuvor 

die Verſöhnung geboren wurde, und man gedachte von neuem 
der Fahrt, die einſt die Kaiſerin Friedrich antrat. Es war 
ein ſeltſames Zeichen, daß kaum jemals der Chauvinismus in 
Frankreich ſo ſchroff und bedrohlich hervortrat, wie in den 
Kieler Tagen, in denen ein biſchöflicher Hirtenbrief unter lautem 
Beifall des ganzen Volkes Gebete anordnete für die im Kriege 
gegen Deutſchland gefallenen Franzoſen. In den Kammer— 
debatten aber zu Paris wurde von autoritativer Seite gerade 
damals und in deutlicher Abſicht der ſtets vermiedene Ausdruck 
„alliance“ von dem Verhältnis zu Rußland zum erſten Male 
gebraucht und ein hoher ruſſiſcher Orden wurde dem Präfi- 
denten der Republik verliehen juſt in dem Momente, da ſich 
65 
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in der nordiſchen Meerenge die Schiffe der beiden Nationen 
zum „Golgathawege nach Kiel“ vereinten. Wunſch und Wir: 
kung gingen ſchroff auseinander und ein Kaiſertraum wurde 
zerſtört durch die harte Gewalt der Wirklichkeit. 

Feſte ſollen Sinnbilder ſein der inneren Harmonie, der 
Verſtändigung und Verſöhnung. Wo aber Feuerſtröme den 
Boden unterwühlen, wo die ſoziale Unzufriedenheit und die 
wirtſchaftliche Bedrängnis auf Hunderttauſenden lagert, da 
wird das Bild der ſtetigen, mühevollen und aufreibenden 
Arbeit, die auf den Schultern des Monarchen laſtet, zurück 
treten vor dem Eindruck des Geſchauten, und es wird etwas 
von jener Stimmung erwachen, die den Tantaliden erfüllte, 
wenn er hinüberſah zu den goldenen Stühlen und Tiſchen der 
Götter. Das Volk der Römer war im Sinken, als es in dem 
Rufe nach dem Zirkusſpiel die ernſte Weiſe der Ahnen er— 
ſtickte, und alle Pracht des Hofhaltes der Bourbonen hat 
nicht vermocht, den Schritt der Revolution zu hemmen. Die 
alte Hanſaſtadt Hamburg ſah die glänzendſten Kaiſerfeſte und 
doch wurde der wilde Strom des Sozialismus gerade dort 
zum Meere. Als mit ungeheuren Summen in den Tagen der 
Kieler Feier die Alſterinſel geſchaffen wurde, da hat man an 
den römiſchen Imperator erinnert, der einſt den Meeresarm 
zwiſchen Bajae und Puteoli überbrückte. Laſtſchiffe wurden, 
fo erzählt Sueton, aus der ganzen Gegend zuſammengebracht 
und in zwei Reihen vor Anker gelegt, auf die Fahrzeuge 
wurden Erdſchichten geſchüttet, und eine nach dem Muſter 
der via Appia geebnete Heerſtraße wurde mitten hindurch 
geführt. An zweien Tagen zog dann der Imperator über 
dieſe Brücke: einmal hoch zu Roß, angetan mit dem goldig 
glänzenden Reitermantel, den Eichenkranz auf dem Haupte, 
zum anderen Male auf dem Renngeſpann, im ſchlichten 
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Gewand des Wagenlenkers, hinterdrein der prangende Troß 
des Hofgeſindes und der Prätorianer. Als die Fahrt beendet 
war, da war auch der künſtlich mit großen Koſten gefügte 
Brückenbau wertlos geworden. Solche Reminiscenzen aber 
an die Zeit der römiſchen Decadence fanden eifrige Leſer, 
als man im Alſterbaſſin die Inſel baute mit Leinwand, Gips 
und Drahtgeflecht, mit Glühlicht, Treibhauspflanzen und Feuer⸗ 
werk. Aid das ſorgende Bedenken erhob ſich, ob nicht für 
jene Hunderttauſende, die einem flüchtigen Genuſſe geopfert 
wurden, Hunderte von Armen geſpeiſt, Bedürftige gekleidet, 
Waiſen getröſtet werden konnten. 

Acht Jahre ſpäter aber wiederholte ſich das Bild. Wiederum 
wurde in Hamburg ein glänzendes Feſt gefeiert, als dankbarer 
Bürgerſinn dem erſten Kaiſer und ſeiner Treue ein Denkmal 
ſchuf. Wieder war die Feſtſtraße herrlich geſchmückt, ein altes 
Orlogſchiff baute man als Couliſſe, Muſik, Frühſtück, Ehren⸗ 
trunk und weiß gekleidete Jungfrauen — es fehlte nichts an 
dem zierlichen Beiwerk, mit dem unſere Zeit allzu ver: 
ſchwenderiſch umgeht. Als aber die Reichstagswahlen kamen, 
da hatten ſich die Stimmen für Bebel und ſeine Genoſſen um 
neue Tauſende vermehrt. Da hat es wunderſam berührt, 
wenn unter den Wimpeln und Fahnen, in der fiebernden 
Feſtſtimmung aus dem Munde des Kaiſers überſtrömende 
Worte des Dankes an die Geſamtheit erklangen, wenn das 
Hurra der ſonntäglich Gekleideten als vollgültige Bürgſchaft 
genommen wurde, mit der die Liebe zum Reich alle Herzen 
erfülle. Hier und nicht hier allein traten die ungeheuren Gefahren 
in ſcharfen Riſſen hervor, die für das Volk wie für feinen 
Kaiſer ſich aus dem Wirbel der Feſte erhoben. Stete Feſte 
erziehen zur Oberflächlichkeit, ſie trüben den Blick für die 
Realitäten des Lebens, ſie verleihen den Dingen einen phan— 
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taſtiſchen Schimmer, deſſen die Wirklichkeit entbehrt. Die 
Feſtſtimmung raubt die Fähigkeit und Kraft zum Erkennen. 
Auch in der Neichshauptſtadt vernimmt das Ohr des Kaiſers 
nur Jubelklänge und doch wird Singer mit ſiebzig-, wird 
Ledebour mit achtzigtauſend Stimmen gewählt und in fünf 
von ſechs Kreiſen flattert triumphierend die rote Fahne. And 
nicht nur leiſe, ſondern laut und offen ſtellt ſich das Volk, das 
mit ſtarker Skepſis allem Geſchehen folgt, die unerfreuliche 
Frage: Läßt ſich die ernſte und verantwortungsreiche Pflicht 
des Regierens fo leicht vereinen mit jener ungewöhnlichen 
Wertſchätzung des Nepräfentativen, die der heutigen Zeit ihr 
Gepräge verleiht? Sie, die in allen Nöten zur Monarchie zu 
ſtehen gewillt find, wiſſen es wohl, welch ungewöhnliche Arbeits⸗ 
kraft, welch ſtarkes Wollen, welche reiche Freude am Schaffen 
im Kaiſer lebt; aber auch das reichſte Kapital kann aufgezehrt 
werden, und zugleich wird der ſchlichte Verſtand ſich ſchwer 
der Beſorgnis verſchließen, daß unter dem Nebenſächlichen das 
Weſentliche leide. And ſolche Beſorgnis wird noch geſteigert, 
wenn aller Welt verkündet wird, wie man Rieſenſummen aus 
den Mitteln der Geſamtheit verwendet zum Aufbau von 
Couliſſen, die nur wenige Stunden zu ſchöner Täuſchung 
dienen. 

Es mochte ein nebengeordneter Amſtand ſcheinen, aber es 
war dennoch ein eigenes Symptom, daß auf dem Denkmal, das 
man in jenen prunkreichen Tagen in Hamburg geweiht hat, 
die Inſchrift fehlt. Das Bürgertum der Hanſaſtadt lehnte es 
ab, der Geſchichtsauffaſſung des Enkels zu huldigen und dem 
Ahnen den Namen „Wilhelms des Großen“ zu gewähren, es 
glaubte zugleich mit dem ſchlichten Worte „Wilhelm der Erſte“ 
die Gefühle des Lebenden zu verletzen. So fügte ſich ein 
neuer Pinſelſtrich zu dem anderen Bilde, das uns die Pforte 
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des deutſchen Reichsparlamentes noch immer ohne Inſchrift 
zeigt. Das find Differenzen keineswegs gleichgültiger Art, und 
gerade die Hartnäckigkeit des Verſagens deutet darauf, daß 
hinter dem äußeren ein ſtarker innerlicher Gegenſatz, ein Nicht: 
verſtehen ruht. Das trat auch hervor in den hallenden 
Worten von Hamburg. „In langer Friedensarbeit, in ſtiller 
Werkſtatt reiften die Gedanken, und fertig waren die Pläne 
des ſchon zum Greis gewordenen Mannes, als er uns das Recht 
wieder erſtehen ließ.“ Das iſt eine Auffaſſung, die hart und 
ſcharf den Tatſachen widerſtrebt. Wäre der Blick des Kaiſers 
hinausgewandert über die Köpfe der harrenden Menge hinweg 
bis zu den ſtillen Wipfeln von Friedrichsruh, hätten feine Ge- 
danken ſich verſenkt in die Erinnerungen jener quälenden 
Stunden, in denen Otto von Bismarck ſchier verzweifeln wollte, 
weil er den Sinn des greiſen Preußenkönigs nicht zu gewinnen 
vermochte für die Ideen, die lodernd in ihm lebten, hätte er 
das Bild heraufbeſchworen von jener düſteren Stunde, in der 
ein entmutigter Herrſcher dem Thron entſagen wollte, ſo hätte 
man ein anderes Arteil vernommen, ein Arteil, das harmoniſch 
ſich vereint hätte mit dem Arteil, das die Geſchichte längſt 
gefällt hat. 

Aus Neigung zum Großartigen, zum Pompöſen ent- 
wickelt ſich dort, wo die Phantaſie ſich zur Daſeinsfreude ge- 
ſellt, ungeſucht ein Zug zur Theatralik. Nicht einmal nur 
folgten dem Kaiſer Reiterſchwadronen zu bürgerlicher Ver— 
richtung, und nicht einmal nur hat die Couliſſe, hat das Koſtüm 
eine Rolle geſpielt. Die Feſte von Sansſouei führten zu 
drückenden Vergleichen, die Erneuerung der längſtverſchwun⸗ 
denen Griffe des großen Königs wollte ſich dem modernen Be— 
dürfnis nicht fügen. And unter dem Beiwerk verklang faſt der 
hochgemute Ruf, den der Kaiſer von den Trümmern der Saal- 
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burg herab erklingen ließ, das hochgemute: „Civis Germanus 
sum“ Wenn dieſer Ruf nur flüchtigen Eindruck erweckte, ſo 
hat nicht nur die Erinnerung an Samoa und Durban, an die 
Haltung im Burenkriege, ſo haben nicht nur die Ereigniſſe, 
die alsbald in der Abweiſung Krügers und ſeiner Generale 
ihren Gipfelpunkt finden follten, die freudige Stimmung ge— 
dämpft, ſondern ſchon die Scenerie, die den Kaiſer in jenem 
Augenblick umgab, da er das ſtolze Wort ſprach, wollte nicht 
ſtimmen zu dem Ernſt einer programmatiſchen Verkündung. Es 
ſchien aus dem Wort nicht ein tiefinneres nationales Be— 
dürfnis zu ſprechen, ſondern das Bedürfnis des Augenblickes, 
der zufälligen Amgebung. 5 

Auf alter Römerſtraße wandert man zu einer jener Stellen, 
auf denen einſt die Weltbezwinger ihre Grenzbefeſtigungen 
bauten, und uralt vergangene Zeit enthüllt dem Forſcher ihr 
lang gehütetes Geheimnis. Es iſt ein gewaltiges Mauerwerk, 
droben auf der Saalburg, das die Römer errichteten, um die 
deutſche Freiheit zu bezwingen und der germaniſchen Welt ihr 
Gepräge aufzudrücken. Dankbar begrüßte man darum den 
Gedanken, aus dem Schutt der Vergangenheit das feſſelnde 
Bild wieder erſtehen zu laſſen und dem jungen Geſchlechte zu 
zeigen, wie zu allen Zeiten deutſche Art und welſches Weſen 
ſich feindlich gegenübertraten, und wie der letzte Sieg doch ſtets 
dem Volke bleibt, das ſich die Kraft der Jugend, die ſtolze 
Sittlichkeit der Freiheit bewahrt. Und doch wurden die großen 
Empfindungen, die ſich in den Herzen regten, getrübt durch 
das Bild, das ſich dem Auge bot. Der Kombödiant, der ſich 
mit Trikots und einer Papprüſtung bekleidet, der Schulrektor, 
der nach den ſtrengen Regeln der Grammatik lateiniſche 
Huldigungsverſe ſchmiedet, Weihrauchgefäße ſchwingende Schul- 
knaben, die der Theaterfriſeur altrömiſch zugeſtutzt hat, ehr- 
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würdige Prieſter, die ſonſt wohl den Chor in Wagner’fchen 
Opern fingen, die Wache, die mühſam gedrillt worden iſt, nach 
der Art der Prätorianer mit den Schwertern zu klirren — 
ſie mochten in ihrer Geſamtheit ein Bild ergeben, das in 
einem Ausſtattungſtück das Auge erfreut. Wenn aber das 
Theatraliſche der Wirklichkeit gegenüber in den Vordergrund 
drängt, ſo läßt ſich ſchwer der Eindruck bekämpfen, als träten 
die Repräſentanten dieſer Wirklichkeit auf die Schaubühne, 
um vor der Menge eine wohlſtudierte Rolle zu ſpielen. And 
wenn dann ein Dichter zugleich als beredter Prieſter jener 
Weltanſchauung, in der ſich die Vermählung deutſchen Geiſtes 
mit dem Byzantinertum offenbart, in panegyriſcher Weiſe das. 
„feierlich zum Himmel ſchlagende Geloder“ und die „zauberiſch 
belebte Stunde“ preiſt, in der das „Wollen auf flügelſtarker 
Spur einherzieht,“ To fühlt man etwas von dem Lufthauch 
einer Zeit, die für immer gebannt ſein ſollte zu den Schatten. 
Es iſt zu viel Antertänigkeit in allen ſolchen Kundgebungen. 
und der Maßſtab für die Wirklichkeit geht verloren. And 
wiederum entſchwindet unter dem goldenen Flitterwerk des 
Theaters das wahrhaft Erhebende: Wenn der Kaiſer in ernſter 
Stunde, hinweiſend vielleicht auf die übermütig herausfordernde 
Tat eines Fremden uns das ſtolze „Civis Germanus sum“ 
zuruft, ſo wird eine gewaltig nachhallende Wirkung nicht 
fehlen. Dazu braucht ein Herrſcher, dem ſein Volk ergeben 
iſt, nicht des Cothurns und der Maske des Hiſtrionen. Denn 
gerade Cothurn und Maske verleiten zu irrigem Pathos. So 
ſtand auch der Kaiſer in den Worten, die er auf der Saal— 
burg ſprach, unter dem ſchimmernden Eindruck jenes Bildes, 
das in dem Phantaſiebegabten der Blick auf die gewaltige 
Tatenkette eines weltbezwingenden Volkes erwecken muß, und 
unter ſolchem Eindruck, und während Gardiſten in Tunica und 
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Nömerhelm ihn umgaben, erzählte er davon, wie „einſt auf das 

Geheiß des einen römiſchen Imperators, des Kaiſers Auguſtus, 
die Legionen der Welt den Willen aufzwangen und ſie der 
römiſchen Kultur eröffneten, die befruchtend vor allem auf 
Germanien fiel.“ Die Hörer aber, die nicht dem gleichen 
Banne folgten, ſannen darüber, ob wirklich in des Auguſtus 
Tagen und heute der Eine, der Herr iſt, der Urheber alles 
Großen und Guten war, ob nicht längſt vor dem großen 
Julier der Gedanke der Welteroberung das Römervolk durch— 
brauſte. And weiter ſann man: Quintilius Varus, der Feld⸗ 
herr des Auguſtus, wurde im Teutoburger Walde vernichtet, 
und ein ragendes Denkmal kündet von der erſten großen Tat 
geeinigter deutſcher Stämme, von dem Kampfe, der von den 
Germanen geführt wurde „gegen die Kultur, die von Rom 
aus befruchtend auf ſie fiel.“ „Ordre parieren, die Sprache 
des Korporalſtocks, das iſt römiſche Einheit,“ ſo hat Treitſchke 
einmal geſagt. Gegen dieſe Einheit haben unſere Altvorderen 
ſich gewehrt, an ihrem Widerſtande zerbrach das Weltreich, 
das ein Weltſklaventum, eine Weltfrohnde werden ſollte, und 
Germanenblut belebte den welk gewordenen Körper des Römer⸗ 
tuns. Wenn aber die enthuſiaſtiſchen Worte des Kaiſers im 
Ausland die Sorge vor deutſchen Weltmachtsideen erweckten, 
ſo iſt dieſe Sorge nicht begründet. Nicht auf der Vernichtung 
der Freiheit anderer Nationen ſoll unſere Zukunft, ſoll unſer 
Weltreich beruhen, ſondern auf dem feſten Zuſammenſchluß der 
germaniſchen Volkskraft, auf dem Schutze unſerer Volksge⸗ 
noſſen, auf der Sicherung ihres Könnens und Leiſtens für das 
Vaterland. Das Reich der Cäſaren umfaßte Römer und 
Griechen, Syrer und Perſer, Basken und Gallier, es wollte 
die Gälen und Kelten Britanniens, die freiheitsſtolzen Bataver 
bezwingen und ſandte ſeine Heere tief hinein in das Land der 
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Skythen, der Perſer und bis an den Indus. Da wurde der Kampf 
das Dauernde, und das Band, das alle einte, war der Haß. 
Das iſt nicht das Zukunftsreich des Deutſchen. Auch uns 
werden Kämpfe nicht erſpart bleiben, und unſer Schwert darf 
nicht roſten, aber wir greifen nicht ein in das freie Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Anderen, wir halten den Schild nur, 
gerüſtet und ſtark, vor das Erbe unſerer Väter und wir ſtreben 
darnach, daß da, wo noch Freiland iſt für unſere Arbeit und 
für unſer Können, uns der Weg nicht geſperrt wird. Solche 
Gedanken erwachten am Tage des Feſtes auf der Saalburg. 
And ſie erwachten um ſo eher, als wenige Monde vorher in 
Wilhelmshaven der Kaiſer das viel erörterte Wort geſprochen 
hatte von dem Wellenſchlag des Ozeans, der an unſeres Volkes 
Tore klopft und es zwingt, als ein großes Volk ſeinen Platz 
in der Welt zu behaupten: „Der Ozean beweiſt, daß auf ihm 
und in der Ferne jenſeits von ihm ohne Deutſchland und ohne 
den deutſchen Kaiſer keine große Entſcheidung mehr fallen 
darf. Ich bin nicht der Meinung, daß unſer deutſches Volk 
vor dreißig Jahren unter der Führung ſeiner Fürſten geſiegt 
und geblutet hat, um ſich bei großen auswärtigen Ent— 
ſcheidungen beiſeite ſchieben zu laſſen. Hier die geeigneten und 
wenn es nötig auch die ſchärfſten Mittel rückſichtslos anzu⸗ 
wenden, iſt meine Pflicht und mein ſchönſtes Vorrecht.“ In 
Vereenigung freilich, in der Mandſchurei und am Iſthmos 
von Panama ſind welthiſtoriſche Entſcheidungen gefallen ohne 
Deutſchland. Der Schimmer der Feſtesſtimmung hält nicht 
ſtand vor der Realität des hiſtoriſchen Daſeins. 
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„So ward die erſte Zeit ſeiner Regierung eine lange 
Kette von Mißverſtändniſſen, und an dieſer wechſelſeitigen 
Verkennung trug der König ebenſoviel Schuld, wie die unklar 
gährende Teitſtrömung“, fo ſchreibt von Friedrich Wilhelm 
dem Vierten Heinrich von Treiſchke. Wir alle wiſſen es, 
welch gewaltiger Sturm von Leidenſchaften am Ende der 
vierziger Jahre das ſtille Preußen durchtobte, daß ſchließlich 
der König ſelbſt dem Schickſal des Zauberlehrlings verfiel. 
Wir wiſſen auch, daß die Schuld daran, daß in den Straßen 
Berlins der Bürgerkrieg aufflammte, nicht einſeitig dem Volke 
zugemeſſen werden darf. „Immer atmete er auf“, ſo ſagt 
weiter der Hiſtoriker, „wenn er aus dieſer Welt der Nüchtern⸗ 
heit in ſein eigenes reiches Ich ſich zurückziehen konnte, wenn 
er die Flut ſeiner Gedanken und Gefühle in begeiſterter Rede 
ausſtrömen ließ. Sein volles Herz auszuſchütten, an der Pracht 
hoher Bilder, an dem Wohllaut der heißgeliebten, mit Meifter- 
hand gepflegten Mutterſprache ſich zu erfreuen, war ihm 
Bedürfnis.“ 

Die Gefahren, denen der Ahnherr unterlag, werden über— 
all ſich geltend machen, wo ein phantaſiebegabter Monarch 
das Verlangen empfindet, nicht nur in entſcheidender Stunde, 
nicht nur, wenn das Schickſal ihn zwingt, dem Volke zu ver: 
künden, was ſein Inneres erfüllt, nicht nur tatſächlich der von 
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der Vorſehung geſetzte Führer zu fein, ſondern auch als der 
Arheber alles Geſchehenen zu erſcheinen, hinauszutreten in 
das freie Licht des Tages, zu mahnen und anzuregen, zu 
tadeln oder zu preiſen. And dennoch beſteht ein wohl erfenn- 
barer Gegenſatz zwiſchen der Weiſe Friedrich Wilhelms und 
ſeines Großneffen. Hier ſteht eine abgeſchloſſene, klar beſtimmte 
Individualität vor uns, von der einſt der Erzieher rühmte, 
daß ſie „durch nichts wirklich verändert, ſelbſt den mächtigſten 
äußeren Einflüſſen widerſtehend, in ihrer Eigenart ſich konſequent 
entwickelt hat, ein Weſen von eigentümlich kryſtalliniſchem 
Gefüge, das durch alle Taten der Entwickelung ſich erhalten, 
in allen natürlichen Metamorphoſen ſtets feinen Charakter be- 
wahrt hat.“ Der Ahnherr aber trug das Gepräge jener 
Ruheloſigkeit, die ſtets von Plan zu Plane gleitet und niemals 
zur wirklich ſchöpferiſchen Tat gelangt. Gemeinſam iſt der 
redneriſche Schwung, der Reichtum der Farben, die Bilder— 
pracht und die brauſende Flut der Gefühle, gemeinſam aber 
auch die Abneigung, das einzelne Wort ſorgſam zu wählen 
und auf ſeine Wirkung genau zu berechnen. Auch in der 
Fülle leidenſchaftlicher Empfindungen darf der Redner nicht 
vergeſſen, daß ſeine Hörer dem Inſtrumente gleichen, auf dem 
er ſpielt, daß aber dieſes Inſtrument lebendig iſt und feiner: 
ſeits zurückwirkt. 

Wenn der Satz des Cormenin Geltung hätte, daß große 
Redner, gleich den Adlern, die über dem Gewölke ſchweben, 
ſich in der hohen Region der Prinzipien halten, ſo würde 
Kaiſer Wilhelm vor dem Arteil kaum beſtehen. Die Kunſt, 
die er ausübt und in außergewöhnlichem Maße beherrſcht, iſt 
anders geartet. Er ſpricht ſtets perſönlich, ſtets ſubjektiv, ſtets 
aus dem Verlangen heraus, ein Stück ſeines innerſten Meinens 
und Fühlens der Welt zu offenbaren. Darum knüpft er ſelbſt 
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an die ſorgſam geſchliffene Staatsrede perſönliche Sentiments, 
und in dem Enthuſiasmus des Augenblickes verläßt er die 
vorbereiteten Wege, um ſeiner inneren Stimmung freie Bahn 
zu ſchaffen. And gerade hier tritt am ſchärfſten jene romantiſche 
Auffaſſung hervor, die in der ſchrankenloſen Entfaltung aller 
Gaben, in dem Selbſtgenügen und dem Selbſtgenuſſe des 
eigenen Ichs ihr Ideal erkennt, die auf den Höhen des Daſeins 
ſich ausleben und betätigen will. Aber dort, wo das Tem- 
perament die Herrſchaft führt, dort erhebt ſich auch die Gefahr, 
daß Verkündungen und Verheißungen laut werden, denen die 
Erfüllung ausbleiben muß, eben weil nicht mehr, wie einſt, 
der Herrſcher aus eigenem Willen die Tat vollbringen kann, 
ſondern weil er gebunden iſt an die Mitwirkung von Faktoren, 
denen auch der ſtark betonte kaiſerliche Wille nicht die suprema. 
lex bedeutet. | 
Vielleicht hat unter der Fülle der kaiſerlichen Kund— 
gebungen niemals eine Rede fo klar und unverfälſcht die 
ganze Perſönlichkeit, die geſamte Weltanſchauung des Monarchen 
offenbart, zugleich aber auch der Kritik ſo unbekümmert die 
Bahn erſchloſſen, wie die Märkerrede vom Februar 1897. 
Sie ſei im Wortlaut zitiert: 
„Ich komme eben aus der alten märkiſchen Haide, 
wo ich umrauſcht war von den alten märkiſchen Kiefern 
und Eichen, zu ihrem lebendigen Ebenbild, zu den 
märkiſchen Männern, und ich freue mich, wieder ein paar 
Stunden unter Ihnen zubringen zu können, denn der 
Verkehr mit den Söhnen der Mark iſt für mich ſtets 
wie ein neu belebender Trank. Was die märfifchen 
Eichen und Kiefern mir vorgerauſcht haben, das hat in. 
ſinniger Weiſe ſoeben der Herr Oberpräſident erwähnt. 
Mit hohem Rechte haben Sie ſpeziell meines hochfeligen: 
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Herrn Großvaters erwähnt, mein lieber Achenbach. 
Anſer heutiges Feſt, wie auch die heutige Zeit, ſtehen 
ſie doch unter dem aufgehenden Frührot des anbrechenden 
Morgens, des hundertjährigen Geburtstages dieſes hohen 
Herrn. Da wird der Blick eines Jeden von Ihnen. 
zurückſchweifen in die Vergangenheit. Denken wir zurück 
in der Geſchichte: was iſt das alte Deutſche Reich ge⸗ 
weſen! Wie haben ſo oft einzelne Teile desſelben ge— 
ſtrebt und gearbeitet, zuſammenzukommen in einem 
einigen Ganzen, um teils für das große Ganze erſpießlich 
zu wirken, teils um den Schutz des geſamten Staates 
gegen äußere Eingriffe zu ermöglichen. Es iſt nicht 
ausgegangen: das alte Deutſche Reich wurde verfolgt 
von außen, von ſeinen Nachbarn und von innen, durch 
feine Parteiungen. Der einzige, dem es gelang, gemifjer- 
maßen das Land einmal zuſammenzufaſſen, das war der 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, ihm dankt das deutſche 
Volk noch heute dafür. Seit der Zeit verfiel unſer Vater⸗ 
land, und es ſchien, als ob niemals der Mann kommen 
ſollte, der imſtande wäre, dasſelbe wieder zuſammen— 
zufügen. Die Vorſehung ſchuf ſich dieſes Inſtrument 
und ſuchte ſich aus den Herrn, den wir als den erſten 
großen Kaiſer des neuen Deutſchen Reiches begrüßen 
konnten. Wir können ihn verfolgen, wie er langſam 
heranreifte, von der ſchweren Zeit der Prüfung bis zu 
dem Zeitpunkte, wo er als fertiger Mann, dem Greiſen— 
alter nahe, zur Arbeit berufen wurde, ſich jahrelang auf 
ſeinen Beruf vorbereitend, die großen Gedanken bereits 
in ſeinem Haupte fertig, die es ihm ermöglichen ſollten, 
das Reich wieder erſtehen zu laſſen. Wir ſehen, wie er 
zuerſt ſein Heer ſtellt und aus dinghaften Bauernſöhnen 
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ſeiner Provinzen ſie zuſammenreiht zu einer kräftigen, 

waffenglänzenden Schar; wir ſehen, wie es ihm gelingt, l 
mit dem Heer allmälich eine Vormacht in Deutſchland 
zu werden und Brandenburg-Preußen an die führende 
Stelle zu ſetzen. And als dies erreicht war, kam der 
Moment, wo er das geſamte Vaterland aufrief und auf 
dem Schlachtfeld der Gegner Einigung herbeiführte. 

Meine Herren, wenn der hohe Herr im Mittelalter 

gelebt hätte, er wäre heilig geſprochen, und Pilgerzüge 

aus allen Ländern wären hingezogen, um an feinen Ge: 

beinen Gebete zu verrichten. Gott ſei Dank, das iſt 

auch heute noch ſo! Seines Grabes Tür ſteht offen, 

alltäglich wandern die treuen Untertanen dahin und 

führen ihre Kinder hin, Fremde gehen hin, um ſich des 

Anblicks dieſes herrlichen Greiſes und ſeiner Standbilder 
zu erfreuen. 7 

Wir aber, meine Herren, werden beſonders ſtolz fein 

auf dieſen gewaltigen Mann, dieſen großen Mann, da 
er ein Sohn der Mark war. Daß Gott ſich einen 
Märker ausgeſucht hat, das muß etwas Beſonderes be- 
deuten, und ich hoffe, daß es der Mark vorbehalten ſein 

wird, auch fernerhin für des Reiches Wohl zu ſorgen. 

Zuſammengefügt wie Eins iſt das Hohenzollernſche Haus 

und die Mark, und aus der Mark ſtammen und in der 
Mark wurzeln die Fäden unſerer Kraft und unſeres 
Wirkens. So lange der märkiſche Bauer noch zu uns 
ſteht und wir deſſen gewiß ſein können, daß die Mark 
unſerer Arbeit entgegenkommt und uns hilft, wird kein 
Hohenzoller an ſeiner Aufgabe verzweifeln. Schwer 
genug iſt ſie und ſchwer wird ſie ihm gemacht; ich meine 
eine Aufgabe für uns alle, mögen wir ſein, wer und wo 
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wir wollen. Zu dieſer Aufgabe ruft uns das Andenken 
an Kaiſer Wilhelm den Großen und in dieſer wollen 
wir uns um ihn, um ſein Andenken ſcharen, wie die 
Spanier um den alten Cid. Dieſe Aufgabe, die uns 
allen aufgebürdet wird, die wir ihm gegenüber verpflichtet 
find zu übernehmen, iſt der Kampf gegen den Umfturz 
mit allen Mitteln, die uns zu Gebote ſtehen. Diejenige 
Partei, die es wagt, die ſtaatlichen Grundlagen anzu⸗ 
greifen, die gegen die Religion ſich erhebt und ſelbſt 
nicht vor der Perſon des Allerhöchſten Herrn Halt macht, 
muß überwunden werden. Ich werde mich freuen, jedes 
Mannes Hand in der meinen zu wiſſen, ſei er 
Arbeiter, Fürſt oder Herr — wenn mir nur geholfen 
wird in dieſem Gefechte! And das Gefecht können wir 
nur ſiegreich durchführen, wenn wir uns immerdar des 

Mannes erinnern, dem wir unſer Vaterland, das Deutſche 
Reich verdanken, in deſſen Nähe durch Gottes Fügung 
ſo mancher brave, tüchtige Ratgeber war, der die Ehre 
hatte, ſeine Gedanken ausführen zu dürfen, die aber alle 
Werkzeuge ſeines erhabenen Wollens waren, erfüllt von 
dem Geiſte dieſes erhabenen Kaiſers. Dann werden wir 
richtig wirken und im Kampfe nicht nachlaſſen, um unſer 
Land von dieſer Krankheit zu befreien, die nicht nur 
unſer Volk durchſeucht, ſondern auch das Familienleben, 
vor allen Dingen aber das Heiligſte, was wir Deutſche 
kennen, die Stellung der Frau, zu erſchüttern trachtet. 
So hoffe ich meine Märker um mich zu ſehen, wenn 
ſich die Flammenzeichen enthüllen, und in dieſem Sinne 
rufe ich: Die Mark, die Märker Hurra! Hurra! 
Hurra!“ 
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Wieder ſtrömt hier in reichen Bildern die Auffaſſung der 
Romantik hervor. Die märkiſchen Eichen und Kiefern haben 
den Monarchen umrauſcht, die Poeſie der Haide hat ihn um- 
woben. And ſie haben ihm erzählt von alten Zeiten und von 
dem aufgehenden Frührot des anbrechenden hundertjährigen 
Geburtstages Kaiſer Wilhelms des Erſten. Stets erſcheint 
er in den Worten des Enkels als „der hohe Herr“, als „mein 
Herr Großvater“, als ſolle die Diſtanz, die den Fürſten vom 
Volke trennt, auch in der Geſchichte, in dem Andenken der 
Liebe beſtehen. Neben dem Weißbart aber erhebt ſich die 
Geſtalt des Helden vom Kyffhäuſer, des einzigen, dem es 
gelungen ſei, „gewiſſermaßen das Land einmal zuſammen⸗ 
zuraffen.“ Aber wie hier der Hohenſtaufe, der in weltentlegener 
Ferne ſtarb, nachdem ihm trotz endloſer Kämpfe fein Lebens⸗ 
werk mißglückt war, ſtatt der nüchtern-klaren und herrſch⸗ 
gewaltigen Sachſenkönige als der Einiger des Reiches genannt 
wird, ſo entwickelt Kaiſer Wilhelm auch den Charakter und 
das Streben des erſten Hohenzollernkaiſers nicht nach den 
ruhigen Feſtſtellungen der Geſchichte, nicht aus den kühlen 
Daten der Tatſachen, ſondern aus der poetiſchen Anſchauung 
des Romantikers heraus, und ſtatt der hiſtoriſchen Geſtalt 
führt er uns mit dichteriſcher Schaffenskraft den phantaſtiſchen 
Kaiſer der Legende vor. Ihm ſcheint er dem Cid Campeador 
zu gleichen, und um ſein Andenken ſoll man ſich ſcharen zum 
Kampfe gegen die Partei, die es „wagt, die ſtaatlichen Grund: 
lagen anzugreifen, die gegen die Religion ſich erhebt und ſelbſt 
vor der Perſon des Allerhöchſten Herrn nicht Halt macht.“ 
Wir wiſſen, daß dieſem Hoffen die Erfüllung verſagt blieb. 
Zwiſchen Wollen und Vollbringen, zwiſchen dem temperament⸗ 
vollen Wort und der ſchlichten Tat gibt es unzählige Stufen, 
und die zündende Loſung bedeutet noch keine gewonnene Schlacht. 
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Auch der mächtigſte Schall verhallt, auch der Kanonendonner 
rollt in der Ferne dahin. Königsworte leben aber nur, wenn 
ſie Taten ſind, in der Nachwelt weiter. 

Es mag dem Wunſche und dem Weſen des Kaiſers ent— 
ſprechen, gerade deshalb in der Form der Rede ſich immer 
wieder an ſein Volk zu wenden, weil ſie naturgemäß den 
Mittelsmann ausſchaltet, den die Verfaſſung für alle Staats- 
akte in dem verantwortlichen Miniſter geſtellt hat. Allerdings 
hat Fürſt Hohenlohe wie nach ihm Graf Bülow den Verſuch 
gemacht, nachträglich dennoch den konſtitutionellen Schein zu 
wahren und die Verantwortung zu übernehmen ſelbſt für 
Reden, an deren Abfaſſung ſie niemals mitgearbeitet, über 
deren Opportunität ſie nie befragt worden ſind. Aber das 
Künſtliche, Konſtruierte übt niemals eine Wirkung in der 
Nation. Sie läßt ſich nicht blenden und nicht beirren, und 
ſie rechtet in ihrem Innern mit dem Kaiſer, nicht aber mit 
Kanzler und Miniſter. Hier ſchafft auch die nachträgliche 
Korrektur, das amtliche Siegel keinen Wandel. Was der 
Kaiſer ſpricht, das bleibt nicht verborgen und es ſoll 
auch nicht verborgen bleiben, denn im letzten Grunde hat das 
Volk ein Anrecht darauf, zu hören, was ſein Kaiſer ſagt. 
And klingen die Worte aggreſſiv, fo hat es auch das Recht, 
ſich zu wehren, in der von der Ehrfurcht gezogenen Grenze 
auch des eigenen Herzens Kümmerniſſe zu verkünden. Dann 
aber erheben ſich Konflikte, dann treten Reibungen und 
Reizungen ein, die wieder erneute Abweiſung herausfordern, 
und es entſtehen jene unſeligen und vielbeklagten Wirren, die 
ſchon aus der erſten Märkerrede erwuchſen, um immer wieder 
befruchtet und erweitert zu werden, bis ſie ihren Niederſchlag 
fanden in der ungeheuren Vermehrung der ſoziäaliſtiſchen 
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Im Oktober 1894 ſprach bei der Weihe von 132 neuen 
Fahnen der Kaiſer zu den Mannſchaften der Garde. eier: 
liches Gepräge umgab den ſymboliſchen Akt. Zahlreiche Fürſten 
nahmen teil und auch der junge König der Serben war Zeuge 
des farbenprächtigen Schauspiels. Deutſchland iſt ein mili- 
täriſches Land; die geſchichtliche Entwickelung und der von den 
Vätern ererbte kriegeriſche Charakter bilden den Grund, daß 
der Soldatenſtand auch heute noch als der erſte Stand des 
Landes gilt, daß die Armee der Stolz der Nation wurde. 
Auch Kaiſer Wilhelm iſt dieſer gewaltigen Schöpfung froh, 
und mit berechtigtem Stolze ließ er den Blick zurückſchweifen 
auf die Zeit der Siege. Dann aber ſprach er, hingeriſſen von 
den Erinnerungen und den Eindrücken der Stunde das be— 
fremdende Wort: „So wie einſt, im Jahre 1861, als mein 
Großvater die Reorganiſation feiner Waffen vornahm, miß⸗ 
verſtanden von vielen, angefochten von noch mehreren, wurde 
er in Zukunft glänzend gerechtfertigt. Wie damals, ſo herrſcht 
auch jetzt Zwietracht und Mißtrauen im Volke. Die einzige 
Säule, auf der unſer Reich beſteht, war das Heer. 
So auch heute!“ Hat Kaiſer Wilhelm geglaubt, durch dieſe 
Verkündung Zwietracht und Mißtrauen zu erſticken und die 
Herzen mit freudiger Zuſtimmung zu erfüllen? Dann lebte er 
in verhängnisvollem Irrtum. Bittere Empfindungen wurden 
überall wach. Denn eine Kränkung ſchien es, daß nur das 
Heer noch das Zeugnis der Treue und Opferbereitſchaft 
empfing, daß aber das kaiſerliche Wort achtlos vorüberglitt 
an all den Schätzen, die noch im deutſchen Bürgertum aufge— 
häuft und nie gemindert worden ſind. Wenn in dem Kaiſer 
nicht die Aberzeugung lebte, daß jeder Widerſpruch gegen ſeine 
Vorſchläge, jede noch ſo ſachliche Oppoſition gegen ſeine Pläne 
einen Akt bewußter Feindſeligkeit bedeute, ſo hätte er ſich 
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des Wortes erinnert, das ſo oft zu ihm heraufſchallt, daß 
nicht Roß und Reiſige die ſteile Höhe der Throne ſchützen, 
daß die dynaſtiſche Treue nicht abhängt von den Maßregeln 
einer Regierung, daß, wenn abermals ein Feind die Grenzen 
bedrohen ſollte, wiederum der letzte Bürger und der letzte 
Bauer zu den Waffen greifen würde für ſeinen Kaiſer. 
Darum hat noch tiefer die Weiherede die Herzen verletzt, 
die der Kaiſer hielt, als das Regiment Alexander die neue 
Kaſerne bezog. Gewiß, es war nicht lange vorher in Bremen 
von der Hand eines Verkommenen ein Eiſenſtück gegen ihn 
geſchleudert worden und es mochte deshalb in doppelter 
Lebendigkeit vor ihm, dem ſein Gewiſſen ſagte, daß er ſtets 
das Beſte gewollt hat, das Geſpenſt des Amſturzes erſcheinen. 
Da mochten die Lichtfluten, die aus der Liebe und Verehrung 
der Nation zu ihm drangen, nicht bis an ſein Herz gelangt 
ſein. And ſo erklang denn die Mahnung an die Garde, die 
berufen ſei, die Leibwache des preußiſchen Königs zu ſein: 
„Ihr müßt bereit ſein, Tag und Nacht Euer Leben in die 
Schanzen zu ſchlagen, Euer Blut zu vergießen für Euern 
König.“ An ſich wäre es nicht befremdlich, wenn der Kaiſer, 
angeregt durch die kaſtellartige Lage der neuen Kaſerne, neben der 
Erinnerung an andere ruhmvolle Aberlieferungen des Re: 
gimentes auch die Erwähnung der ſchwerſten Probe auf die 
Soldatentreue, den Schutz von Thron, Geſetz und Ordnung 
gegen Aufruhr und Widerſetzlichkeit in ſeine Rede eingeflochten 
hätte. Aber Kaiſer Wilhelm hat das weite Gebiet der Ver— 
gangenheit verlaſſen und den Soldaten zugerufen: „Wenn es 
aber der Stadt einfallen ſollte, ſich jemals wieder gegen ihren 
Herrſcher zu erheben, dann wird das Regiment mit dem 
Bajonett die Angehörigkeit des Volkes gegen ſeinen König 
zurückweiſen.“ Dieſe Worte ſind über den Kreis der Soldaten 
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hinausgedrungen zu einem großen Kreiſe von bürgerlichen 
Zuhörern. Sie waren ſicherlich nicht das Produkt kühler Vor⸗ 
bereitung, ſondern lebhaften Augenblicksempfindens, ſo daß ihr 
Text zahlreiche Variationen erfuhr. Wurde doch ſogar ver— 
breitet, daß der Monarch davon geſprochen habe, daß die 
Soldaten, „wenn die Stadt noch einmal mit Frechheit und 
Anbotmäßigkeit ſich erheben ſollte,“ dazu auserſehen ſeien, „mit 
der Spitze der Bajonette die re und Unbotmäßigen zu 
Paaren zu treiben.“ 

Auch Kaiſer Wilhelm der Erſte hat Zeiten ſchwerſter 
Bitternis erfahren. In einer Stunde tiefſten Leidens war er 
bereit, auf die Krone zu verzichten. Nach ſeinem ehrwürdigen 
Haupte zielte Hödel, von Blut überſtrömt fuhr er, als 
Nobiling ihn traf, die Linden hinauf zum Schloß. And 
vorher, da hatte er es erlebt, daß der Haß der Revolution 
vor allem gegen ihn gerichtet war, und er hatte lange die 
Heimat, das Land der Hohenzollern, meiden müſſen. Stunden 
der Verzagtheit mochten auch über ihn kommen. Wo aber 
erheben ſich heute ſo ſchwarze Schatten? Wohin ſoll die 
Phantaſie ſich verſenken, um den Arſtoff zu finden, aus dem 
ſich der dunkle Peſſimismus der Rede des Enkels formte? 
Das Volk iſt nicht epileptiſch geworden. Gewiß, es hat ſich 
eine gewaltige Bewegung beſonders der Arbeitermaſſen be— 
mächtigt, und ihre Wellen dringen gegen die Autoritäten. 
Aber ſolche Bewegungen erregen die Menſchheit in jeder 
Epoche der Geſchichte, und der Hochflut folgt die Ebbe. Wo 
ſind die Wahrzeichen eines Sturmes, der den Thron, der das 
Leben des Kaiſers bedroht? Fehlen aber ſolche Zeichen, fehlt 
die Gewißheit, fehlt ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſer 
Sturm droht, liegen die Täler im Sonnenglanz und ſind die 
Sinne der Menſchen auf Frieden und Stetigkeit gerichtet, dann 
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iſt es nicht wohlgetan, Schatten der Vergangenheit und 
Schatten der Zukunft heraufzubeſchwören, wurzelloſe Gebilde 
ohne Weſenheit und Blut. Wer hat denn in dem Kaiſer den 
Glauben genährt, daß „die Stadt Berlin“ ſich erheben könnte 
gegen ſein Regiment? Wer hat in feine Seele die Keime fo 
unſeligen Zweifels gelegt? Die Rede des Kaiſers zeigte, daß 
er ſeinem Volke mißtraut, daß in ſeinen Gedanken das Bild 
einer Wiederkehr der Märztage lebt. Kann es das Vertrauen, 
das die Nation zu ihrem Führer hat, in Wahrheit ſtählen, 
wenn ihr vom Throne her ſolches Mißtrauen kund wird? Noch 
niemals hat das Spiel mit Möglichkeiten eine heilſame Wirkung 
gehabt. | = 

Die kaiſerlichen Reden in all ihrem Pathos, die Mah⸗ 
nungen, die hier wie in dem Jubiläumsjahre der deutſchen 
Siege erklangen, ſind ohne eigentliche Wirkung geblieben. Nur 
eine Inſtitution von der Kraft des germaniſchen Kaiſertums 
aber kann es ertragen, daß dieſer Widerſpruch zwiſchen Ver— 
kündung und Erfüllung immer wieder ſich hervordrängt. Aber 
gerade in unſeren an Erſchütterungen überreichen Tagen ſollte 
mit ſorgſamer Obacht jeder Schritt vermieden werden, der die 
Autorität der höchſten Inſtanz vermindern kann. Wir haben 
in dem Kampfe gegen den Amſturz, in den ſozialen Erlaſſen, 
in jener Rede über die Schulreform, die eine neue Auffaſſung 
der Hiſtorie empfahl, in den Anſprachen an die Arbeiter, in 
der Rede von Dortmund, in den Tagen, da die Vorgänge in 
China die Entrüſtung des Volkes wachriefen, wir haben auch 
in den Bismarcktagen allzuoft Gelegenheit gehabt, das Maß 
zu ſuchen zwiſchen dem Wort und der Tat, zwiſchen dem 
ſicherlich ſtets von den reinſten und edelſten Impulſen diktierten 
Stimmungsausdruck und dem politiſchen Nefultat. Leicht bei 
einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume ſtoßen 
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ſich die Sachen. Indem der Monarch, wie in dem Prozeß 
Heinze, wie in der Geburtsſtunde der Amſturzvorlage und des 
ſogenannten Zuchthausgeſetzes ſelbſt ſeinen Willen in den 
Vordergrund ſtellt und das Wort ergreift, um in autoritativer 
Form beſtimmte Forderungen zu ſtellen, tritt er nicht nur in 
einen Kampf ein, der auch Wunden bringt, ſondern er über- 
nimmt zugleich die perſönliche Führung, und der Ruhm des 
Sieges, aber auch die Trauer der Niederlage knüpft ſich an 
feinen Namen. Das Wort des Salluſt hat auch heute Be— 
deutung: „Wer im Dunkel einer niedrigen Stellung lebt, 
mag wohl einmal im Zorn einen Fehltritt tun; wenige nehmen 
davon Kenntnis. Aber wer mit großer Gewalt bekleidet iſt 
und eine hohe Stellung einnimmt im Leben, deſſen Tun kennt 
alle Welt. Er darf weder dem Abereifer, noch der Der 
ſtimmung, am wenigſten dem Groll Raum geben.“ 

Es iſt die ſelbſtverſtändliche Pflicht der öffentlichen 
Meinung geweſen, zu jeder der kaiſerlichen Reden Stellung zu 
nehmen. Wer aber rückſchauend den Kommentaren folgt, die 
ſich allzuoft an ſolche Kundgebungen geknüpft haben, wer noch 
einmal die Außerungen erwägt, die in der Volksvertretung 
fielen, der wird nicht überall das ſichere Gefühl haben, daß 
ſtets die politiſche Nützlichkeit die Begleiterin des Wortes ge⸗ 
weſen iſt. Es kommt hinzu, daß ſolche Reden, zumal wenn 
ſie nicht vorher genau im Wortlaut feſtgeſtellt wurden, ſtets 
einen anderen Charakter tragen müſſen, als Kundgebungen und 
Schriftſtücke, deren einzelne Worte und Wendungen genau auf 
ihre Tragweite geprüft und gewählt worden ſind. So tritt 
ein Moment in die Politik, das den Eindruck des konſtanten 
Zuſammenhanges mindert, es werden Aberraſchungen geſchaffen, 
die zuweilen, gerade weil der Vorausſetzung die letzten Konſe⸗ 
quenzen fehlen, den Eindruck der Abereilung, des Allzuhaſtigen 
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hervorrufen mußten. Eine politiſche Aktion ift nur dann ihres 
Erfolges ſicher, wenn auch die letzten Folgen und Möglich— 
keiten vorgeſehen, alle Chaneen berechnet ſind, wenn für den 
Fall des Mißlingens beſtimmte und unabänderliche Beſchlüſſe 
beſtehen. | 

Mitten in dem Kampf um den großen Kanal hat Kaiſer 
Wilhelm die Rede von Dortmund gehalten und während die 
Volksvertreter, getreu ihrer Pflicht und ihrem Gewiſſen, über 
den Plan der Regierung berieten, erklang das Wort, daß der 
Kaiſer „feſt und unerſchütterlich“ entſchloſſen ſei, das Werk zu 
vollenden. Angeſchützt und ungedeckt durch die verfaſſungs— 
mäßigen Träger der Verantwortung begab ſich hiermit der 
Herrſcher hinein in das Getümmel der Schlacht, ſo daß ſein 
Name zur Loſung und zum Feldgeſchrei wurde. Wer möchte 
es der Kritik verargen, daß ſie ſich wehrte, dem Einzelnen, 
und war es auch ein Kaiſer, die Entſcheidung in allen Fragen 
des ſtaatlichen Lebens zu überlaſſen, die Volksvertretung aber 
herabgedrückt zu ſehen zu der Bedeutung einer Arabeske! 
Vielleicht wäre dann, wenn eine ablehnende Entſcheidung im 
preußiſchen Landtag erfolgt war, der rechte Augenblick ge— 
kommen, durch eine von den Miniſtern gedeckte amtliche 
Kundgebung dem Volke die Meinung und den Willen der 


Krone darzulegen. Dann wäre es vermieden worden, daß der 


Kaiſer der Mittelpunkt der Parteikämpfe wurde, dann wären 
auch alle jene Bitterniſſe nicht eingetreten, die ſpäter gefolgt ſind. 
Denn auch die Konſervativen vom altpreußiſchen Schlage, in 
deren Reihen gerade die eifrigſten Kanalgegner fochten, fühlen 
ſich nicht mehr als eine Art von Leibgarde der Hohenzollern, 
die bereit iſt, auf den Ton des Kommandos in Zügen einzu— 
ſchwenken, ſie mußten durch das Kaiſerwort in ein peinliches 
Dilemma, in einen ſchweren Konflikt ihrer Pflichten geſtürzt 
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werden. Denn jeder Volksvertreter ſoll nach feiner Aber⸗ 
zeugung, und nur nach ſeiner Aberzeugung ſtimmen, er hat 
nicht als Offizier zu handeln, ſondern als Vertreter freier 
Bürger, als der Träger des Vertrauens ſeiner Wähler. Aber 
der freie Entſchluß wird durchbrochen durch die Parteinahme 
des Monarchen, die ſachliche Oppoſition gewinnt den Charakter 
der perſönlichen Fronde. Es war kein erfreuliches Zeichen, 
daß die konſervativen Organe nach der Dortmunder Rede 
ihren Geſinnungsgenoſſen die Niederlegung der Mandate em— 
pfahlen und nicht wohltätig wirkt die Erinnerung, daß erſt in 
den Zeiten Kaiſer Wilhelms des Zweiten der Begriff eben 
jener Fronde in den politiſchen Kampf eingeführt wurde, die 
einſt den König mit dem Degen in der Fauſt und in blutigen 
Schlachten bekämpfte. Die Maßregelung und die Wiederan- 
ſtellung der konſervativen Beamten hat ſpäter die unerfreuliche 
Wirkung der verfehlten Aktion noch geſteigert. 

Aber dieſe Epiſode war nicht vereinzelt. Schon in dem 
Kampfe um die Handelsverträge trat jene Auffaſſung über das 
Verhältnis der Krone zur Volksvertretung hervor, die ſpäter 
in der Streichung des Grafen Limburg-Stirum von der Hof— 
liſte ihre letzte Konſequenz ziehen ſollte. 

Auch damals ſchon, in der erſten Blütezeit des neuen 
Kurſes, war man befliſſen, die ſachliche Oppoſition umzu⸗ 
ſtempeln zur perſönlichen Gegnerſchaft und man wurde in 
dieſer Auffaſſung beſtärkt durch die Reden des Kaiſers. So 
hat er in Königsberg die charakteriſtiſchen Worte gebraucht: 
„Ich habe tiefbekümmerten Herzens bemerken müſſen, daß aus 
den mir naheſtehenden Kreiſen des Adels meine beſten Ab— 
ſichten mißverſtanden, zum Teil bekämpft worden ſind; ja 
ſogar das Wort Oppoſition hat man mich vernehmen 
laſſen. Meine Herren, eine Oppoſition preußiſcher Adliger iſt 
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ein Anding. Wie einſt der erſte König ex me mea nata 
corona ſagte und ſein großer Sohn ſeine Autorität als einen 
rocher de bronze ſtabilierte, fo vertrete auch ich das Königs- 
tum von Gottes Gnaden.“ Ein bekanntes Wort dagegen fagt: 
„Adel verpflichtet“; er verpflichtet auch dazu, eine ehrliche 
Meinung ehrlich zu ſagen, auch im Widerſpruch zum Königs— 
willen. Wo dem Willigen Lohn verheißen, dem Wider— 
ſtrebenden Strafe angedroht wird, muß die politiſche Ehrlich— 
keit Schaden erleiden. Auf dem Boden der Königsberger 
Rede erwuchs der Bund der Landwirte, deſſen „ſenſationelle 
Agitation“ wiederum ohne Zwang ein Kaiſerwort rügte. 
Damals ſchrieb ein Mitglied des deutſchen Adels: „Hat der 
Adel noch einen Beruf, ſo beſteht dieſer außer feiner mili- 
täriſchen Dienſtleiſtung und ſeinen landwirtſchaftlichen Be— 
ſtrebungen darin, die Regierung und das Staatsoberhaupt 
vor Irrwegen zu warnen, auf denen ſie zu wandeln beginnen. 
Von dieſem Beruf und dieſer Pflicht entbindet ſie auch 
die Anſicht des Kaiſers nicht, daß er ein ſouveräner Herr 
aus ſich ſelbſt ſei.“ And als die Oppoſition gegen die 
Handelsverträge den ſcharfen Tadel des Monarchen fand, 
da ſchrieb der Führer der Rechten: „Wenn die konſervative 
Partei einſehen könnte, daß das der Landwirtſchaft an— 
geſonnene Opfer wirklich zum Wohle des Staates notwendig 
iſt, ſo würde es gebracht werden ohne Murren. Aber das 
unnötigerweiſe preisgegeben zu ſehen, wofür die konſervative 
Partei jahrelang mit aller Energie gekämpft hat, muß das 
bittere Gefühl hervorrufen, welches entſteht, wenn man für 
loyale und treue Anterſtützung ungerechte Behandlung erfährt.“ 
Graf Limburg, der dieſe Worte ſchrieb, verfiel der disciplinariſchen 
Maßregelung als ein Mann, deſſen Kritik geeignet ſei, „unſere 
auswärtige Politik im In- und Ausland herabzuſetzen.“ Der 
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grundſätzlichen Auffaſſung des Monarchen von feiner perſön. 


lichen Stellung und dem Weſen der Oppoſition entſprach es, 
wenn er beim Feſtmahl in der oſtpreußiſchen Hauptſtadt aus⸗ 
rief: „Ausgelöſcht ſei alles, was geſchah.“ Verſtimmungen 
konnten ausgelöſcht werden, aber nicht ſachliche Aberzeugungen 
und Argumente. 

Die Wirkung kaiſerlicher Worte endet nicht an den 
Grenzen des Reiches. Auch in der Fremde hat man ſich 
gewöhnt, eifrig ſeinen Reden zu lauſchen und ihren Inhalt 
zu prüfen mit all der Schärfe, die das Mißtrauen und die 
Eiferſucht gebieten. Die Folgen, die das vielbeſprochene Tele— 
gramm mit ſich geführt hat, das nach dem Jameſon⸗Naid an 
den Präſidenten Krüger gerichtet wurde, ſind nachhaltig und 
tief geweſen, und wiederum hat es die nationalen Kreiſe in 
Deutſchland ſchmerzlich berührt, als in der Depeſche, die das 
Geſchenk der Börſe für die hungernden Hindus begleitet hat, 
die Verſicherung gegeben wurde, daß „Blut dicker ſei als 
Waſſer“. Denn in der Betonung der engen Verwandtſchaft mit 
England gerade in einer Zeit, in der das ganze deutſche Volk 
mit den Niederdeutſchen in Süd-Afrika fühlte und litt, ſchien 
die demonſtrative Hervorhebung des inneren Gegenſatzes zu 
ruhen, der zwiſchen dem Kaiſer und der Nation beſtand. 


Oder ſollte jenes Wort ein Programm, ſollte es die autori— 


tative Anerkennung des nationalen Prinzips ſein, ſollte es eine 
Verwahrung gegen jene Politik bedeuten, die des Blutes 
Kraft herausſtreicht aus ihren Kombinationen, die ängſtlich 
zittert, wenn in Deutſchland kraftvolle Sympathieen ſich regen 
für die kämpfenden Brüder in Oeſterreich, die mit Anwillen 
es buchte, wenn wir die Siege der Buren mit unſerem Jubel, 
ihr Anglück mit unſerer Trauer begleiteten? Sicherlich hat 
Kaiſer Wilhelm ein Wort geſprochen, das in die Herzen 
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dringen konnte, aber das Wort erklang nicht zur rechten Zeit 
und am rechten Ort. Das Nationalitätenprinzip hat ſeine 
Wirkung nie ſo ſcharf geäußert, wie gerade jetzt. Was hat 
die Italiener aus tiefer Zerklüftung, was hat die Deutſchen 
aus langer Pein gerettet und fie zuſammengeſchweißt zu un- 
8 trennbarer Einheit? Das Blut, das dicker war als alles 
Waſſer. Was iſt es, das unſere Fäuſte durchzuckt und unſere 
Herzen in Flammen ſetzt, wenn wir hören, daß im alten 
Siebenbürger Lande Gewalttat geſchieht, wenn der Sterbeſang 
der Balten erſchallt und das Slaventum im Oſten neue Siege 
erringt? Der Kaiſer hat es geſagt, wenn auch am unrechten 
Ort. Als Friedrich der Große bei Roßbach die Franzoſen 
ſchlug, da erklang lauter Jubel vom Meeresgeſtade bis zu 
den Firnen der Alpen, und er erklang auch dort, wo die 
Landesſöhne, dem Gebot ihrer Fürſten folgend, in den Reihen 
der Feinde des Preußenkönigs fochten. Die ewige Stadt iſt 
der Stimme des Blutes gefolgt und die Hauptſtadt des neu— 
geeinten Italien geworden, obwohl auf ihr durch anderthalb 
Jahrtauſende der Schatten des Papſttums ruhte. Napoleons 
kosmopolitiſches Werk wurde zerſchmettert an den Felſen des 
nationalen Prinzips: Stärker als das Waſſer, das die Welt 
umflutet, das unter ſeinen Wellenbergen ungezählte Menſchen 
begräbt, das Dämme zerreißt und in kurzen Augenblicken 
mühſames Menſchenwerk vernichtet, iſt das Blut, das in 
dünnen, ſchmalen Kanälen durch den Menſchenleib ſtrömt, das 
erwärmt und ihn fortreißt, das ihn beherrſcht und ihn zwingt. 
Aber die Kraft des deutſchen Blutes iſt noch immer nicht 
ſtark, ſein Nationalgefühl nicht wirkſam genug, und darum iſt 
es gut, wenn auch ein Kaiſer einmal in packendem Bilde zum 
Volke ſpricht und über das nüchterne Alltagsgrau der Politik 
einen Schimmer von Poeſie ergießt. And doch — es hat ſich 
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damals um Geldſummen gehandelt, die von Berliner Börſianern 
und Exporteuren geſammelt worden ſind für Antertanen der 
britiſchen Krone, für bemitleidenswerte Geſchöpfe, aber das 
Volk hätte gern hier die Sorge dem reichen England über- 
laſſen, es gab ſeine Spenden den Feinden Englands. And es 
gab ſie um ſo williger, weil es der Schmach von Durban und 
Samoa gedachte und all des Herzeleids, des offenen und ſtillen 
Haſſes, den England gegen unſer Volk ſeit den Tagen Friedrich 
des Großen bewies. So mußte ein gutes Wort die unrechte 
Stätte finden, das ſchön Empfundene löſte widerſtrebende Ge— 
fühle aus. 

Wie anders aber, wenn der Kaiſer in Wahrheit der 
Wortführer der Nation wird, ſein redneriſches Pathos hell 
und klar zuſammenklingt mit dem, was die Herzen des Volkes 
erfüllt! Auf dem Schlachtfelde von Wörth hat er, als am 
Geburtstage ſeines Vaters von dem Denkmal die Hülle fiel, 
den Ausdruck für die Gefühle gefunden, die jeden Deutſchen 
beſeelten, und er hat zugleich eine Warnungstafel für jene 
Träumer errichtet, die von ihm, dem Friedenskaiſer, die Preis⸗ 
gabe des einſt Errungenen hofften: „Was wir fühlen ange— 
ſichts dieſes Standbildes und in Anbetracht der fünfundzwanzig— 
ſten Wiederkehr der großen Zeit der Wiedergeburt unſeres 
Vaterlandes, zumal hier, wo zuerſt ſüddeutſches und nord— 
deutſches Blut zu dem Kitte ſich vereinigten, der unſer 
Deutſches Reich wieder hat bauen helfen, das bewegt tief 
unſer aller Herz. And wir Jüngeren vor allem, wir geloben 
im Anblick des hohen Siegers, unſeres verewigten Kaiſers, 
das zu halten, was er uns erfochten hat, und die Krone zu 
wahren, die er ſchmiedete, und dieſes Reichsland, gegen wen es 
auch ſei, zu ſchirmen und deutſch zu erhalten, ſo wahr uns 
Gott helfe und unſer deutſches Schwert!“ 


Auf dem Schlachtfelde von Wörth. 111 


Lothringen und Elſaß iſt deutſch und wird deutſch bleiben. 
Die Jahrhunderte, in denen die Reichslande der Heimat ent— 
fremdet waren, ſind nur noch ein böſer Traum. An die alte 
deutſche Vergangenheit knüpft die neue Geſtaltung an. Wenn 
in den Spinnſtuben oder am Herde die Ahne aufhorchenden 
Enkeln Märchen und Sagen erzählt, dann entnimmt ſie die 
Fäden zu ihrem Geſpinnſt dem Kreiſe deutſcher Erzählung, 
dann verkündet ſie ſelbſt wider Willen, daß der Zuſammenhang 
mit dem Einſt niemals verloren ging, auch als die Sprache der 
Allemannen zurückgedrängt wurde von der Sprache der Soldaten 
der Revolution. Mit dem Epheu, der das Gemäuer umrankt, ſo 
ſagt Treitſchke, ſchlingt die deutſche Sage ihr wunderſames 
Geſpinnſt um die hundert Burgen des Sundgaus. Hier am 
rauſchenden Waſſerfall ſtieg die Niefenjungfrau der Niedeck 
hinauf und trug das Bäuerlein mit ſamt dem Pfluge und 
den Roſſen in der Schürze. Dort auf Tronje hauſte der 
grimme Hagen der Nibelungen, droben auf dem Wasgenſtein 
tobten die wilden Kämpfe des Walthariusliedes. Hier im 
Tale der Zorn ging Fridolin zum Eiſenhammer; dort an der 
Bergkirche fließt ein Tränenbrunnen der ſchmerzensreichen, 
heiligen Ottilie, wie jenſeits ein zweiter in der ſtillen Tal: 
ſchlucht bei Freiburg. Überall tummelte ſich in dem luſtigen 
Ländchen deutſcher Humor, deutſche Laune und Lebensluſt. 
Nur einmal hat ſich ein Band zu ſpinnen geſucht zwiſchen 
franzöſiſcher Tradition und reichsländiſcher Phantaſie: Napoleon 
ſollte nicht geſtorben ſein, er ſollte in einem Berge der Wieder— 
errichtung feines Reiches harren. Aber auch das iſt nur die 
alte deutſche Wotans- und Rotbartfage und ſeltſam genug und 
als ein Fruchtſtück drolligen Humors will es erſcheinen, den 
kleinen Korſen im wallenden Mantel des alten Götterkönigs 
ſich zu denken. 
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Gerade hier, in den Reichslanden, hat Kaiſer Wilhelm 


die Tendenz, die fein ganzes Wirken durchzieht, ſtets mit be⸗ 


ſonderer Freude betont: Jene konſervative Tendenz, die das 


Erworbene erhalten und bewachen und ausbauen will. In 
Arville hat er ſich ein Schloß erworben, die Hohkönigsburg 


ließ er wiedererbauen, alljährlich weilt er im Lande. Auf 


ſeine perſönliche Anregung fiel der Paßzwang und der Dik— 
taturparagraph. In dem phantaſiebegabten, leichter erregbaren, 
vom romaniſchen Weſen ſtark berührten Weſten mußte der 
Elan, das Temperament des Kaiſers eine weitaus ſtärkere 
Wirkung üben, als im nüchternen, ſtetigen, arbeitſamen und 


arbeitreichen Oſten. So haben wir hier trotz der zweifelhaften 


Leiſtungen einzelner Beamten einen ſtarken Gewinn zu ver— 
zeichnen, für den der Dank dem Kaiſer gebührt. Was Fürſt 
Bismarck im Jahre 1879 im Reichstage ſagte: „Ich habe noch 
Vertrauen zu dem deutſchen Keime, der ungeſtört, wenn auch 
überwuchert von dem glänzenden Firnis der franzöſiſchen 
hundertjährigen Angehörigkeit, vorhanden iſt, und glaube, daß 
die früher franzöſiſch gezogene, von uns friſch geſtützte deutſche 
Eiche kräftig wieder ausſchlagen wird, wenn wir Ruhe und 
Geduld haben,“ das hat der Hohenzollernſprößling der Er— 
füllung nahe gebracht. 

Aber auch ihren Lieblingen gewähren die Götter nicht 
ſteten Erfolg. Als im September 1897 der Kaiſer in der 
ungariſchen Hauptſtadt, in dem Herzen des Landes weilte, 
in dem das Deutſchtum den ſchweren Verzweiflungskampf um 
ſeine nationale Sonderart durchkämpfen muß, da ſtrömte ſein 
Mund über von dem Preiſe der magyariſchen Nitterlichkeit, 
der magyariſchen Vaterlandsliebe und Königstreue, von der 
Bewunderung des Opfermuts, mit der „Arpads Söhne ſtets 
das Kreuz verteidigten“ — ſolche. Worte aber haben den 
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Abermut des Magyarentums noch geſteigert und ihnen das 
Syſtem, die Deutſchen im Lande zu unterdrücken, in das Licht 
eines feierlich bezeugten Wertes gerückt. In all den ſpäteren 
Zeiten hat man den Deutſchen das Kaiſerwort zitiert und hier 
die Begründung hergeleitet, noch ſchärfer als bisher das 
Herrenrecht des Magyarentums zur Geltung zu bringen. 
Wenn aber damals der glänzende Empfang, der ſtürmiſche 
Jubel, der den Kaiſer in Angarn begleitete, allzu lebhaft auf 
ihn wirkte, ſo trat eben wieder die ungeheure Gefahr zu Tage, 


die in ſolchen Kundgebungen ruht. Sie täuſchen hinweg über 


das wirkliche Bild, ſie erwecken Feſtesſtimmung und Feſtes⸗ 
reden, die nicht ſtandhalten vor dem nüchternen Betrachten. 
In den „Erinnerungen eines alten Preußen“ erzählt der 
Oberſtleutnant von Malachowski, der damals Flügeladjutant 
Friedrich Wilhelm des Dritten war, was er im Jahre 1814 
als Kommandant der franzöſiſchen Stadt Abbsville erlebte: Da 
ſollte Ludwig der Achtzehnte auf ſeiner Reiſe nach Paris den 
Ort berühren. Gewaltige Vorbereitungen wurden getroffen. 
Fahnen, Guirlanden, Ehrenpforten, weißgekleidete Jungfrauen, 
alles war bereit. Als der König ſich verſpätet, reitet ihm der 
Kommandant entgegen, ohne ihn jedoch zu treffen. Bei ſeiner 
Rückkehr machte er ſich den Spaß, den Harrenden zu ſagen: 
„Nicht der König, ſondern Napoleon wird kommen, die Ver— 
bündeten haben ſich mit ihm vertragen.“ Beſtürzt ſtierten 
ihn Alle an, und als er ſchließlich die Wahrheit mitteilte, 
erhielt er die klaſſiſche Antwort: „A bah, das iſt egal 
wenn nur Einer von Beiden kommt, es iſt alles ſo ſchön 
arrangiert.“ 

Es ſcheint zuweilen in der Tat, als ob das Theatraliſche, 
das naturgemäß mit all den Empfängen und Feſtlichkeiten, 
das nicht nur mit höfiſchen, ſondern auch mit den Veran⸗ 
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ſtaltungen des Volkes verbunden iſt, die leicht beſchwingte 


Phantaſie den Monarchen mehr noch, als irgend einen ſeiner 
Ahnen, gefangen nimmt und feſſelt. Er beſitzt unſtreitig einen 
ſtarken Sinn für das Außerliche, der ja in militäriſchen Dingen 
ſich ebenſo geltend macht wie in der Schöpfung neuer Orden, 
in der Verleihung von Dekorationen an Hunderttauſende, 
deren Verdienſt in einem Zufall beſtand, in der eifrigen Spende 
von Titeln und Würden ſelbſt für Leiſtungen, die keineswegs 
den Rahmen alltäglicher Pflichterfüllung überſchreiten, in der 
Belebung friderizianiſcher Feſte wie in der alljährlichen Wieder: 
kehr pompöſer Kavallerie-Attacken, deren militäriſcher Wert 
faſt durchweg den ſtärkſten Zweifeln begegnet. Jener eigen: 
tümliche Weſenszug aber mußte am ſtärkſten hervortreten, als 
plötzlich das an dem deutſchen Geſandten verübte chineſiſche 
Verbrechen die Phantaſie hinausführte über die Grenzen alles 
Erlebten und weithin über den Ozean das ungeheure Gebiet 
der Weltpolitik ſich erſchloß. Aber gerade hier, wo das Miß— 
trauen der fremden Nationen doppelt wachſam auf dem Poſten 
ſtand, mußte kühle Zurückhaltung, nüchterne Bewertung des 
Zweckmäßigen und Nützlichen eher willkommen geheißen werden, 
als jener Aberſchwang, der die Wirklichkeit verläßt, um froh 
zu wandeln durch das bunte Reich der Möglichkeiten. Der 
Krieg in China mit den Erſcheinungen, die ihm zur Seite 
gingen, hat eine Reihe von internationalen Mißverſtändniſſen 
heraufbeſchworen, die keineswegs beſchränkt waren auf die be- 
kannte Note des amtlichen ruſſiſchen Blattes, er hat ſchwere 
Opfer an Gut und Menſchenleben gefordert, und doch haben 
wir keinen Gewinn geerntet, und das reſignierte Wort, das 
Graf Bülow am Ende der Wirren von Kreta brauchte, das 
er nach der Miſſion des Admirals Diederichs nach Manila 
anwenden konnte: „Doch ach, ſchon auf des Weges Mitte 
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verloren die Begleiter ſich, ſie wandten treulos ihre Schritte, 
und einer nach dem andern wich“, hatte tiefe Geltung auch 
für den Zug nach Oſtaſien, und Geltung hatte auch das 
andere Wort: „In den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der 
Jüngling; ſtill auf gerettetem Boot treibt in den Hafen 
der Greis.“ ö 
Fünfmal hat Kaiſer Wilhelm geſprochen, als die deutſchen 
Soldaten den Weg in das ferne Reich des Oſtens antraten: 
„Die deutſche Fahne iſt beleidigt und dem Deutſchen Reiche 
Hohn geſprochen worden. Das verlangt exemplariſche Be: 
ſtrafung und Rache.“ „Ihr werdet einem Feinde gegenüber 
ſtehen, der nicht minder todesmutig iſt als ihr.“ „So ſende 
ich euch hinaus, um das Anrecht zu rächen, und ich werde 
nicht eher ruhen, als bis die deutſchen Fahnen, vereint mit 
denen der anderen Mächte, ſiegreich über den chineſiſchen 
wehen und, auf den Mauern Peckings aufgepflanzt, den Chi: 
i nefen den Frieden diktieren,“ fo klang es aus der erſten Rede. 
Und wenige Wochen fpäter: „Eine große Aufgabe harrt eurer: 
ihr ſollt das ſchwere Anrecht, das geſchehen iſt, ſühnen. Die 
Chineſen haben das Völkerrecht umgeworfen, ſie haben in einer 
in der Weltgeſchichte nicht erhörten Weiſe der Heiligkeit des 
Geſandten, den Pflichten des Gaſtrechtes Hohn geſprochen.“ 
„Ihr wißt es wohl, ihr ſollt fechten gegen einen verſchlagenen, 
tapferen, gut bewaffneten, grauſamen Feind. Kommt ihr an 
ihn, ſo wißt: Pardon wird nicht gegeben, Gefangene 
werden nicht gemacht, führt eure Waffen ſo, daß auf tauſend 
Jahre hinaus kein Chineſe mehr es wagt, einen Deutſchen 
ſcheel anzuſehen.“ Wieder vernahmen wir wenige Tage ſpäter 
den Satz, daß der Chineſe von Natur wohl feige ſei wie ein 
Hund, aber hinterliſtig: „Halten Sie beſonders auf ſtrenge 
Manneszucht, ſchonen Sie die feindliche Bevölkerung, doch 
g* 
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ſeien Sie ſchonungslos gegenüber denjenigen, die Ihnen mit 


der Waffe in der Hand gegenübertreten.“ In einer Anſprache 
an die Offiziere ſagte der Kaiſer: „Ruhen Sie nicht eher, als 
bis der Gegner, zu Boden geſchmettert, auf den Knieen um 
Gnade fleht. Damit Sie, meine Herren, wenn Sie von an⸗ 
deren, fremdherrlichen Offizieren gefragt werden, Beſcheid 
wiſſen, will ich Ihnen gleich meine politiſchen Abſichten ſagen: 
Unterdrückung des Aufſtandes, exemplariſche Beſtrafung der 
Aufrührer, Wiederherſtellung des status quo ante, Einſetzung 
einer ſtarken Regierung, die uns die nötigen ſchriftlichen Ga- 
rantien dafür bieten kann, daß ſolche Zuſtände nicht wieder 
eintreten. Wer das ſein wird, weiß ich noch nicht; es heißt 
ja auch, die Kaiſerin ſei ſchon geflohen. Außerdem ſcheint 
neben dem Chineſenaufſtand noch ein Mandſchuaufſtand aus— 
gebrochen zu ſein. Einer Aufteilung des weiten chineſiſchen 
Reiches werde ich mich auf das Entſchiedenſte widerſetzen.“ 
„Der Chineſe iſt ein braver Soldat, der auch am Schießen 
Freude hat, und in der Hand tüchtiger Führer ein nicht zu 
unterſchätzender Gegner. Bilden Sie ſich ſtets ein, einen 
gleichwertigen, europäiſchen Gegner vor ſich zu haben.“ Graf 
Walderſee endlich wurde entlaſſen mit den Worten: „Ich 
ſpreche Ihnen meinen Glückwunſch aus, daß ich Sie nochmals 
an dem heutigen Tage als Führer der vereinigten Truppen 
der ziviliſierten Welt begrüßen darf. Von hoher Bedeutung 
iſt es, daß Ihre Ernennung zum Ausgangspunkt hat die An⸗ 
regung und den Wunſch Seiner Majeſtät des Kaiſers aller 
Reußen, des mächtigen Herrſchers, der weit bis in die aſiati⸗ 
ſchen Lande hinein ſeine Macht fühlen läßt. Es zeigt dies 
wiederum, wie eng verbunden die alten Waffentraditionen der 
beiden Kaiſerreiche ſind, und ich begrüße es mit Freuden, daß 
auf die Anregung Seiner Majeſtät hin die geſamte geſittete 
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Welt ohne Anterſchied aus freiem Antrieb Eure Excellenz 
nunmehr mit dem Kommando über ihre Truppen betraut. 
Wir können als preußiſche Offiziere dankbar und mit Stolz 
erfüllt ſein ob der Aufgabe, die Ihnen zugefallen iſt. Denn 
es wird darin eine einheitliche Anerkennung für unſer ganzes 
militäriſches Leben und Wirken ausgeſprochen, ſowie für das 
militäriſche Syſtem und für die Ausbildung und Führerſchaft 
unſerer Generale und Offiziere.“ | | 
| Die Geſchichte hat uns eine andere Weile gelehrt, als fie 

aus den enthuſiaſtiſchen Worten des Kaiſers zu uns klang. 
Sie hat vor allem erwieſen, daß die Mahnung, daß Pardon 
nicht gegeben werden darf, zum Mißverſtändnis ſelbſt dort 
führen muß, wo man nicht mit eiferſüchtigem Abelwollen dem | 
Fluge des deutſchen Adlers folgt, fie hat uns gezeigt, daß die 
Auffaſſung, die der Kaiſer von dem Gegner gehabt hat, gegen 
den ſich unſere Waffen wandten, im Widerſpruch ſtand zu 
den Tatſachen, ſie hat, mit einem Worte, das Mißverhältnis 
feſtgeſtellt, das zwiſchen der Inſcenierung und dem eigentlichen 
Schauſpiel beſtand. Dieſes Mißverhältnis aber trat am deut- 
lichſten hervor gerade in der Entſendung und den Taten des 
Grafen Walderſee, der wiederum an Hoffnungen reich hinaus— 
zog, um reich an Enttäuſchungen heimzukehren. 

Die Geſchichte dieſer Miſſion iſt auch heute noch nicht 
völlig geklärt. Der Verſicherung des Kaiſers, daß die Initia— 
tive von dem Zaren ausging, ſtellte man in Petersburg, wohl 
um den Eindruck zu mildern, den dieſe Worte in Frankreich 
hervorrufen mußten, die Erklärung entgegen, daß der Vorſchlag 
von Berlin aus gemacht worden ſei. Eine Wolke von Dunſt 
und Weihrauch war durch das Land gezogen, als die Kunde 
in die Öffentlichkeit drang, daß ein deutſcher General zur 
Führung in dem Kriege berufen worden ſei. Dieſe Wolke 
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zerfloß jedoch, als die ruſſiſche Note erſchien, als man weiter 
erfuhr, daß die beiden angelſächſiſchen Nationen nur mit 
Widerwillen ihre Zuſtimmung gaben, daß die franzöſiſchen 
Klauſeln das ganze Werk zur Dekoration herabpreßten, und 
bald löſte die Skepſis die Begeiſterung ab: Haften wir nicht 
allzu ſtark am Senſationellen? Hätte man nicht unter der 
Herrſchaft Bismarck'ſcher Staatskunſt, wenn anders man wirf- 
lich deutſchen Ehrgeiz befriedigen und es nicht vorziehen wollte, 
ſich die Ruſſen auf billige Weiſe zu verbinden, bei den einzel- 


nen Regierungen erſt ſorgſam ſondiert und die Bedingungen 


vertraulich geſtellt, um erſt mit dem fertigen Werk an das 
Tageslicht zu treten? Hätte man es nicht zu vermeiden ge— 
wußt, daß der ruſſiſche Miniſter, anſpielend auf die Wendungen 
in den Reden des Kaiſers, an die „menſchenfreundlichen Ver— 
mächtniſſe“ erinnerte, die „ſtets“ den Ruhm der ruſſiſchen 
Armee gebildet haben? So iſt es denn ſeltſam genug ge— 
kommen: Tauſende von Chineſen wurden von den Hütern jenes 
menſchenfreundlichen Vermächtniſſes in die Fluten des Amur 
gejagt, ohne daß die Welt ſich entſetzte, in Südafrika hat das 
geſittete England um den Ruhm eines Oſchingis-Chan erfolg⸗ 
reich geworben — nur von deutſchen Hunnengräueln hallte 
es überall wieder und über die Zucht des deutſchen Heeres 
zuckte man höhnend die Achſeln. | 
Auch die Ereigniſſe ſelbſt haben ſich verſchworen, den 
Traum des Kaiſers zu zerſtören. Das Programm, das Graf 
Walderſee ausführen ſollte, war erfüllt, ehe er den Heimats— 
boden verließ, und der Held eines Dramas wurde zum Helden 
einer Operette, die Tat verſchwand im Meere des Ewig-An— 
geſchehenen. Deutſchland hat keinen territorialen Gewinn er— 
zielt, die poſitiv gerichtete Staatskunſt Englands hat an der 
Mündung des Vangtſekiang ſich wertvollen Einfluß geſichert, 
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trotz der kaiſerlichen Warnung vor der Aufteilung Chinas hat 
Rußland die Manſchurei beſetzt, gegen den deutſchen Handel 
wird der Haß der Chineſen mobil gemacht. And der mora— 
liſche Gewinn? Aus den Reden des Generals Voyron haben 
wir vernommen, wie trügeriſch die Hoffnung war, durch die 
Kameradſchaft des gemeinſam geführten Krieges die Herzen 
der Franzoſen zu verſöhnen, vor den Schanſipäſſen brach der 
alte Haß mit elementarer Kraft hervor, und uns ſelbſt blieb 
nur der Ruhm, undiseiplinierte Haufen vor uns hergejagt zu 
haben, die wenige Jahre zuvor vor den Japanern in unauf- 
haltſamer Flucht davongeeilt waren. Weder der „Feldherrn— 
blick“ noch das „diplomatiſche Genie“ des Grafen Walderſee 
fanden Gelegenheit, ſich genügend zu bewähren. 5 

Aber es traten noch weitere Momente hinzu, um den 
Eindruck des Anerfreulichen zu ſteigern. Vergebens wird man 
in den Annalen der Wilhelminiſchen Epoche forſchen nach 
Staatsmännern und Generalen, die außerhalb der Parlamente 
mit Reden und Kundgebungen vor die Offentlichkeit traten. 
Heute iſt es anders geworden. Miniſter und Staatsſekretäre 
reifen und reden, Diplomaten, die als Botſchafter hinaus 
geſandt werden, legen im Stile der Jugendpolitik ihr Programm 
dar oder verſichern emphatiſch, daß die Grundſätze Bismarcks 
antiquiert find, als Diplomat in partibus infidelium konnte 
der deutſche Vertreter in Wien bezeichnet werden, General 
von Los ſprach von kirchenpolitiſchen Fragen, und grimmig 
ſchrieh der Führer der liberalen Oppoſition von den „Vor— 
ſchußlorbeeren“, die Graf Walderſee, ehe er zu Felde zog, bei 
Feſtmälern einzuſammeln ſich mühte. And ebenſo grimmig 
klang es aus den Blättern des alten Kurſes: „Graf Walderſee 
reiſt und redet, feierlich begrüßt man ihn hier und dort, und 
rühmend erzählt er, daß noch nie in der Weltgeſchichte ein 
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Feldherr ſo viel Truppen verſchiedener Nationen befehligte, 


und daß er beweiſen wolle, wie er wirklich der rechte Mann 
am rechten Platze ſei. Das Volk aber, dem noch die Geſtalt 
des großen Schweigers, der ohne Anſprachen und ohne Feſt⸗ 
muſik zu ſeinen unſterblichen Taten auszog, lebendig vor Augen 
ſteht, — das Volk bildet ſich in vertrauten Stunden den Satz: 
„Es wird heute zu viel gereiſt und zu viel geredet. Wir 
ſtürmen von Feſt zu Feſt und darum werden wir oberflächlich, 
urteilslos, ſelbſtzufrieden. Wir berauſchen uns an ſchönen 


Worten und wir ſehen unter den prangenden Blumen nicht 


die Löcher am Wege.“ 


| f 
Allzureich an Superlativen waren die Vorbereitungen, 


allzureich auch der Ausgang des wunderſamen Unternehmens. 


Es war nicht ohne Bedenken, daß bei der Heimkehr der 
Chinakämpfer die Erinnerung an jene Tage geweckt wurde, 


in denen ſiegreiche deutſche Truppen aus Frankreich mit der 
Kaiſerkrone heimgekehrt ſind. Das Gefühl der Zielloſigkeit 
des ganzen Feldzuges mußte um ſo ſtärker ſich geltend machen, 
als die Federn der Diplomaten ſelbſt das wenige zu vernichten 
verſtanden, was man im Volke als realen Gewinn für 
alle Opfer erhofft hatte. Der Vers, den Graf Bülow den 
„Idealen“ Schillers entnommen hatte, wurde weiterzitiert: 
„Wie groß war dieſe Welt geſtaltet, ſo lang die Knoſpe ſie 
noch barg; wie wenig, ach, hat ſich entfaltet dies Wenige, ſo 
klein und karg!“ So lebhaft und allgemein die Zuſtimmung 
geweſen war zu der Antwort, die unmittelbar nach der Er- 
mordung Kettlers Kaiſer Wilhelm dem Kaiſer der Chineſen 
erteilte, ſo wenig konnte man dem theatraliſchen Schlußakt 
Billigung gewähren, der ſich in dem „ von Sansſouei 

abgeſpielt hat. 
Im Herbſte 1900 hatte Kaiſer Kwangſü ſich erboten, durch 
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Trankopfer und Prozeſſionen den Mord von Peking zu fühnen. 
| Da hat ihm Kaiſer Wilhelm eine fo mannhafte und fo kern— 75 
dc0deeutſche Antwort erteilt, daß der lebhafte Wunſch entſtand, es 1 
BI möchte auch in Zukunft nur noch die gleiche Sprache ertönen: | 


„An Seine Majeſtät den Kaiſer von China. 


Ich, der Deutſche Kaiſer, habe das Telegramm Seiner 
Majeſtät des Kaiſers von China erhalten. Ich habe 
daraus mit Genugtuung erſehen, daß Ew. Majeftät be- 
ſtrebt find, die ſchändliche, jeder Kultur hohnſprechende 
Ermordung Meines Geſandten nach Brauch und Vor- 
ſchrift Ihrer Religion zu ſühnen, doch kann Ich als 
deutſcher Kaiſer und Chriſt dieſe Antat durch Brandopfer 

„ nicht als geſühnt erachten. Neben Meinem ermordeten 
Mu Geſandten iſt eine große Anzahl von Brüdern chriſt⸗ 
lichen Glaubens, Biſchöfe, Miſſionare, Frauen und 

Kinder vor den Thron Gottes getreten, die um ihres 
Glaubens willen, der auch der Meinige iſt, unter Martern 
gewaltſam geftorben find und als Ankläger Sr. Majeſtät 
erſcheinen. Reichen die von Ew. Majeſtät befohlenen 
Brandopfer für alle dieſe Anſchuldigen aus? Ich mache 

nicht Ew. Majeſtät perſönlich verantwortlich für die An— 

bill, welche gegen die bei allen Völkern für unantaſtbar 
geachteten Geſandtſchaften verübt, noch für die ſchwere 
Kränkung, welche vielen Nationen, Konfeſſionen und den 
Untertanen Ew. Majeſtät, die Meinem chriſtlichen Glauben 
angehören, zugefügt worden iſt, aber die Ratgeber des 
Thrones Ew. Majeſtät, die Beamten, auf deren Häuptern. 

die Blutſchuld des Verbrechens ruht, das alle Nationen 

mit Entſetzen erfüllt, müſſen ihre Schandtat büßen, und 

wenn Ew. Majeſtät ſie der verdienten Strafe zuführt, 
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fo will Ich dies als eine Sühne betrachten, die den chriſt⸗ 
lichen Nationen genügt. Wollen Ew. Majeſtät Ihren 
kaiſerlichen Arm dazu leihen und hierbei die Anterſtützung 
der Vertreter aller beteiligten Mächte genießen, jo er- 
kläre Ich Mich Meinerſeits damit einverſtanden, und würde 
Ich die Rückkehr Ew. Majeſtät nach der Hauptſtadt 
Peking zu dieſem Zwecke gern begrüßen. Mein General- 
feldmarſchall Graf Walderſee wird den Befehl erhalten, 
nicht nur Ew. Majeſtät zu unterſtützen und würdig und 
ehrenvoll zu empfangen, ſondern auch Ew. Majeſtät 
jeden Schutz zu gewähren, den Sie wünſchen und vielleicht 
auch gegen die Rebellen bedürfen. Auch Ich ſehne Mich 
nach Frieden, der die Schuld ſühnt, das begangene 
Anrecht in vollem Amfange und nach jeder Richtung 
wieder gut macht und allen Fremden in China volle 
Sicherheit bietet an Leib und Leben, Hab und Gut, be— 
ſonders aber an freier Ausübung ihrer Religion. 
Wilhelm I. R.“ 
Kein Wort in dieſem Schriftſtück iſt zu wenig und kein 
Wort iſt zu viel geſagt. Durch das Schreiben weht ein Geiſt 
von unerſchütterlicher Entſchloſſenheit und feſtem Beſtehen auf 
dem, was rechtens iſt. Schon im Eingang bildet das Schreiben 
eine Anklage von ergreifender Wirkung. Der Kaiſer macht 
den Beherrſcher Chinas verantwortlich für das, was geſchehen 
iſt, aber wie er „als Kaiſer und Chriſt“ es ablehnt, für den 
ſchändlichen Mord ein Trankopfer als hinreichende Sühne ent- 
gegenzunehmen, ſo ſpricht er auch das eherne Wort aus, daß 
die letzte und ſchwerſte Verantwortung vor Gott und der Ge— 
ſchichte auf dem Kaiſerhauſe von Peking ruht. And in 
Ironie ſchloß ſich die Frage an: „Reichen die von Eurer 
Majeſtät befohlenen Trankopfer für alle die Anſchuldigen aus?“ 
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Dann aber, ein Jahr ſpäter, erſetzte der Kotau des 
Prinzen Tſchun das Trankopfer des Kaiſers Kwangſü. Eine 
Ehrenkompagnie empfing ihn, die Generalität verſammelte ſich, 
Hofmarſchälle traten in Aktion, als der Mandſchuprinz im 
himmelblauen, ſeidenen Gewande mit gelbem Gürtel und Kragen 
erſchien, nachdem er ſchon im fernen Hafen wie an der 
deutſchen Grenze reiche Ehrenbezeugungen empfangen hatte. 
Wieder zog vor dem Volke, das noch nicht zu vergeſſen gelernt 
hat, die Erinnerung an Bismarck herauf: Ob in ſeinen Tagen 
nicht ein Donnerwetter vom Sachſenwalde herangezogen wäre, 
wenn ein befliſſener Höfling die Litanei vom Bauchrutſchen 
begann, wenn in die Welt des Realen ſich plötzlich der 
Operettenchor gedrängt hätte? Verſtändig ſchrieben damals 
die „Times“, es ſei ſchwer zu begreifen, daß die Regierung 
eines aufgeklärten Volkes im Ernſt vorhabe, den Deutſchen 
das erbauliche Schauſpiel vorzuführen, daß ihr Monarch als 
Hauptperſon in einem extravaganten, der ſervilen Etikette des 
fernen Oſtens entlehnten Ritus auftritt: „Während wir 
glauben, daß der Kotau in der Stadt, wo Voltaire der Gaſt 
Friedrich des Großen war, zum mindeſten Mißverſtändniſſen 
ausgeſetzt ſein würde, ſympathiſieren wir durchaus mit dem 
Gefühl des deutſchen Volkes, daß dem chineſiſchen Geſandten 
ein Begriff von dem Sühnecharakter feiner Miffion beige— 
bracht werden ſollte. Es genügt nicht, daß Prinz Tſchun nur 
ſein Bedauern wegen des abſcheulichen Verbrechens ausdrücke; 
es iſt nur gerecht, daß ſeine Regierung veranlaßt werde, die 
Demütigung zu koſten, die ſie über ſich hereingebracht hat. 
Sie muß anerkennen, daß Ketteler das Opfer eines Mordes 
war, ſie muß wegen ſeiner Ermordung ausdrücklich um Ver— 
zeihung bitten.“ Die Verzögerung des Sühneaktes durch den 
Aufenthalt des „Sühneprinzen“ in Baſel hat die Verſtimmung 
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im Volke noch geſteigert, jene Verſtimmung, die ſtets eintreten 
wird, wo das Theatraliſche ſich allzueifrig geltend macht, und 


die Genugtuung über das, was wir erreichten, wurde wahrlich 
nicht geſteigert durch das wegwerfende Arteil, das in der 
Debatte über Venezuela Graf Bülow über den Schlußakt des 
chineſiſchen Dramas gefällt hat. b 

Aber auch hier, in der Entwickelung dieſer ſeltſamen 
Epiſode, mochte der in dem Kaiſer ruhende, ſtark romantiſche 


Zug ſeinen Einfluß auf den Ausgang üben. Es mochte vor 
ſeiner Phantaſie die Geſtalt des großen Karl ſich erheben, vor 


deſſen Thron einſt die Fürſten und Geſandten der Mauren 
erſchienen und die Vertreter Leos des Chazaren und Con— 
ſtantins ſich beugten. Otto der Große, Friedrich der Hohen— 
ſtaufe, und noch der ſpaniſche Karl hatten in Macht und 
Hoheit gethront, wenn aus fernen Welten überwundene Könige 
ſich bittend nahten — ſo mag der gleiche Schimmer auch die 
neue Zeit des jüngſten Hohenzollernkaiſers umgolden und die 
Scheu vor ſeiner Macht die Herzen ſelbſt dort erfüllen, 
wohin nie der Fuß der Sachſen und Hohenſtaufen drang, 
ſelbſt an den Geſtaden des ſtillen Meeres und in der ent— 
legenen Hauptſtadt der Chineſen. 

Ob dieſer Krieg dereinſt, wenn die Ereigniſſe unſerer Zeit 
der Prüfung der Enkel unterliegen, in dem Jahrbuch deutſcher 
Großtaten verzeichnet werden wird? Vielleicht wird gerade 
das Mißverhältnis zwiſchen der emphatiſchen Verheißung und 
der beſcheidenen Erfüllung auf lange Jahre uns hindern, 
freudig des Vollbrachten zu gedenken. Aber gerade dieſes Miß— 
verhältnis ſollte auch deutlich die Gefahr erweiſen, die in dem 
allzuhäufigen, durch keinen Zwang bedingten redneriſchen Auf— 
treten des vornehmſten Führers der Nation gegeben iſt. Es 
ſollte daran erinnern, daß die Männer der Tat nicht immer 
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auch große Redner waren. Vor Trafalgar ſagte Nelſon 
ſeinen Tapferen nur die Worte: „England erwartet, daß jeder 
Mann ſeine Pflicht tut“ und an der Moskwa befeuerte, als 
die Sonne emporſtieg, Napoleon feine Offiziere mit dem Aus— 
ruf: „Voila le soleil d Austerlitz.“ Die Hohenzollern ſind 
ſchweigſam geweſen, von dem Großen Kurfürſten und auch von 
Friedrich dem Einzigen ſind uns keine Reden erhalten. Darum 
iſt es manch wackerem Mann, darum vor allem dem älteren 
Geeſchlecht durch lange Zeit überaus ſchwer geweſen, ſich in 
das Neue und Angewohnte zu fügen und ihm Beifall zu 
ſchenken. Deshalb und weil allzuoft die kaiſerliche Rhetorik 
an unſer Ohr dringt, deshalb wird die Gefahr erwachen, mit 
der ſtets der Gewohnheitsredner rechnen muß: daß der Ein— 
druck auch dort abgeſchwächt wird, wo uns Großes und Gutes 
geſagt wird, daß man unter der Fülle des Gebotenen auch 
das nicht genügend bemerkt, was wir uns für immer in das 
Herz graben ſollten. Reden, die nicht unter dem Zwange der 
Zeit, unter dem harten Druck der Notwendigkeit ſtehen, 
werden zu Kauſerien, zu Plaudereien, die nur noch um des 
Redners willen Intereſſe erwecken. 

Wer konnte es der Nation verargen, daß ſie, die noch 
völlig unter dem Banne der an Krüger geſandten hochtönenden 
und tapferen Depeſche ſtand, die täglich und ſtündlich das Echo 
der Empörung vernahm, das von England herüberdrang, auch 
die Rede, die wenige Wochen ſpäter der Kaiſer vor den 
Märkern hielt, in einen inneren Zuſammenhang brachte mit 
dem, was das ganze Volk bewegte? Am 13. Februar hatte 
im Reichstag Herr von Marſchall unter dem Jubel der Volks— 
vertretung verkündet, daß wir weder die faktiſche noch die 
ſtaatsrechtliche Anderung der beſtehenden Verhältniſſe in Süd⸗ 
afrika dulden würden, er hatte verſichert: „Wir wünſchen die 
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Erhaltung der Selbſtändigkeit der Republiken und ſtehen in 
ſcharfem Gegenſatz zu den Beſtrebungen, die dieſe Selbſtändig⸗ 
keit beſeitigen wollen. Wir würden, falls dieſe Beſtrebungen 


Erfolg haben, darin eine ſchwere Schädigung unſerer Inter- 


eſſen erblicken.“ Das hatte wie die eherne Sprache eines 


Altimatums erklungen. Wenige Tage darauf ſprach der Kaiſer. 


Kriegeriſch klangen feine Worte, hell. und klar wie eine Fan⸗ 
fare, wie ein feuriger Appell an das nationale Gewiſſen. Er 
führte uns hinaus auf die blutgetränkten Schlachtfelder von 
Metz, er eröffnete uns den Blick in die Empfindungen, die 
ihn, den Enkel, den Erben der Vergangenheit, erfüllten beim 
Verweilen an der erinnerungsreichen Stätte. In ſchwungvollen 
Allegorieen zeigte er, wie dem deutſchen Volke einſt düſtere 


Wolken ſich ballten, wie die Blitze zuckten und die Donner 


grollten und wie dennoch zuletzt das hemmende Tau zerriſſen 
wurde, als die erſten Strahlen der Sonne das Gewölk zer— 
teilten. Ein ergreifender Appell an das Gottvertrauen ſchließt 
die Rede, die hier im Wortlaut zitiert ſein mag, zugleich als 
ein Zeugnis der blendenden rhetoriſchen Macht, über die der 
Kaiſer verfügt, zugleich aber auch als ein zwingender Beweis 
für die Notwendigkeit, ſtets das rechte Verhältnis zwiſchen 
Verheißung und Erfüllung zu finden: 

„Ich war im Herbſt dieſes Jahres, als Ich das 
Schlachtfeld bei Metz bereiſte, an einem Punkte, der hell 
in der Geſchichte unſeres werdenden Reiches daſteht. 
Ich war auf die Höhe hinaufgegangen, an der einſt das 
märkiſche Korps anſetzte, um für feinen König und Mark⸗ 
grafen die Kaiſerkrone erſtreiten zu helfen. Ich habe be- 
wegten Herzens und feuchten Auges auf das Gefilde 
geſehen und im Geiſte die Kompagnien und Regimenter 
der alten Märker geſchaut, wie ſie vorüberzogen, ihren 
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blutigen Lauf verfolgend. Ich habe ſie im Geiſte fallen 
ſehen, ringen mit dem Tode, das brechende Auge gen 
Himmel gewandt, mit der feſten Aberzeugung des Sieges 
im Herzen und der gewonnenen Schlacht. And da iſt 
Mir zum erſten Male die volle Größe der Tat, die die 
Mark für ihren großen König im Kriege getan hat, klar 
geworden, und in Meinem Herzen regte ſich das Gelübde, 
daß für die Leute, die ſolches haben tun können, nichts zu 
hoch, nichts zu viel ſei, als daß es ihr Markgraf tun müßte, 
um ſich bei ihnen dafür zu bedanken. Dies der Rück— 
blick in die große Zeit, die wir ſoeben in der Erinnerung 
erlebten. Nun laſſen Sie Mich Ihnen ein Bild vor— 
führen aus der Zeit des Jubiläums des vergangenen 
Jahres. Wir Menſchen pflegen gern die Greigniffe in 
der Natur, die ſich um uns abſpielen, in Verbindung zu 
bringen mit dem Finger der Vorſehung, unſeres Gottes. 
Als ſich die „Hohenzollern“ der Einmündung des Kaiſer 
Wilhelm⸗Kanals näherte, war die Nacht im Verſchwinden. 
Ein ſchweres Gewitter ſtand über uns und Blitz und. 
Donner wechſelten raſch miteinander ab — ein ge: 
waltiges Schauſpiel! Es ſchien die Natur in großer 
Aufregung zu ſein. Da ein ſolches Gewitter die Er— 
öffnung, ja die ganze Feier in Frage ſtellen konnte, regte 
ſich die Beſorgnis in Meinem Herzen, ob uns auch dies 
wohl gelingen möge. Denn es war das große Werk, 
welches Mein Herr Großvater angefangen hatte, welches 
unter den Augen der geſamten Welt der Vollendung 
entgegenging, und eine angſterfüllte Bitte rang ſich aus 
Meinem Herzen, ob der Himmel uns wohl ein gnaden— 
reiches Zeichen gebe, ob es uns beſchieden ſein würde, 
den ſchönen Tag zu erleben. Das Schiff ſchwenkte in. 
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die Schleuſe ein, lief durch, und auf der anderen Seite, ar 
wo der Kanal begann, waren zwei mächtige Türme auf: 


geſtellt von Holz, wie fie in der alten Zeit die Kreuz— 
fahrer bauten und errichteten, um die Mauern von 
Burgen und Städten zu brechen. Von den beiden 
Türmen hingen deutſche Fahnen herab, und ein ge⸗ 
waltiges Seil ſpannte ſich über den Kanal, und langſam, 
in tiefer Totenſtille bewegte ſich das gewaltige Schiff 
vorwärts. Hinter uns rollten die letzten Donner und 
zuckten die letzten Blitze, und vor uns war ein dämmernd⸗ 
düſteres Gewölk, aus dem bereits ein goldener Glorien⸗ 
ſchein anfing aufzugehen. Das Schiff erreichte das Tau; 
es ſpannte ſich; der Widerſtand ſchien unüberwindlich; 
die Türme krachten — doch das Seil riß, und das 
Schiff lief in den Kanal. In demſelben Augenblicke 


ſtiegen die erſten Strahlen der leuchtenden Sonne durch 


das Gewölk empor, dasſelbe zerteilend — und, eine kurze 
Stunde darauf leuchtete die volle Sonne. Auf das hehre 
Zeichen aber eröffnete ſich der Kanal, und es erſchien 
das Schiff mit der Landesflagge des neugeeinten Reiches, 
begrüßt von dem Donner der Schiffe der ganzen Welt. 
Nun, meine Herrn, das iſt das Facit, das wir aus den 
vergangenen fünfundzwanzig Jahren gezogen haben; dies 
iſt der Rückblick. Nun erwächſt aber auch für uns die 
Pflicht für die Zukunft. Das, was wir erlebt, das, 
was geſchehen, verdanken wir doch nur dem großen 
Kaiſer Wilhelm und ſeinem Gottvertrauen. Die 
ganze Feier, die ſich im letzten Jahre abgeſpielt hat, 
gipfelte nur in der Verherrlichung dieſer uns geradezu 
heilig gewordenen Perſönlichkeit. Sie verkörpert für 
uns die Vereinigung unſeres vielerſehnten neuen deutſchen 
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Vaterlandes. Es iſt für uns die heilige Pflicht, dieſe 
Perſon, das geheiligte Andenken an dieſen hohen Herrn 
rein und hehr zu verteidigen gegen jedermann, er möge 
kommen, von wo er auch will. Ich bin der feſten Über- 
zeugung, daß, wie Ich einſt den Appell an Sie gerichtet 
habe, den Sie auch heute ſo warm beantwortet haben, 
ſich um Mich zu ſcharen und Meinem Werke zu 
helfen, wir mit anderer Hilfe noch weiter kommen 
werden. Ich denke dabei an die deutſchen Frauen und 
Jungfrauen. Ich dachte ihrer auf dem Felde von Vion⸗ 
ville, wie ſie freudig ihre Söhne, Gatten, ihre Bräutigame 
dahingegeben haben, um uns unſer Vaterland wieder zu 
erſtreiten. An ihnen iſt es, uns neue tüchtige Männer 
heranzuziehen. In unſerer Mutter, unſerer guten 
deutſchen Frau liegt eine gewaltige Macht, die niemand 
zu überwinden vermag. Möge ſie in ihrem Beruf ſtets 
deſſen eingedenk ſein, von welch ungemeiner Wichtigkeit 
ſie iſt, und mögen ſpeziell die Märkerinnen deſſen ſtets 
eingedenk ſein, daß ſie uns eine brave tüchtige Generation 
junger Märker voll Gottvertrauen und Zuverſicht heran— 
bilden helfen. Sie aber, meine Herren, die Sie hier 
ſchlagenden und pochenden Herzens und gehobenen Sinnes 
verſammelt ſind, Sie fordere Ich auf, Mir das Gelöbnis 
zu erneuern, in der Deviſe gipfelnd, die auf dem Orden, 
der dem Andenken Kaiſer Wilhelms gewidmet iſt, ſteht, 
im Andenken an Kaiſer Wilhelm zu wirken, ein jeder 
an ſeinem Fleck, was er ſei, ob Abgeordneter, ob Land— 
rat, ob einfacher Bauer: zu ſtehen und zu arbeiten für 
das Wohl unſeres Vaterlandes.“ 


Liman Der Kaiſer. 9 


130 Fünftes Kapitel: Die Reden des Kaiſers. 


Der Fanfare, die in allen Herzen die Freude an der Tat, 
das Vertrauen wachrief, daß die Energie der Alten auch im 
neuen Geſchlechte nicht erſtorben ſei, iſt die Chamade gefolgt, 


der Appell an das Gottvertrauen verhallte im Fluß der Er- 


eigniſſe und von all dem Schönen und Guten blieb uns der 
bittere Nachgeſchmack. Denn das Arteil, das einſt der Bild- 
hauer Rietſchel über die Reden eines anderen Hohenzollern 
fällte, trifft in gewiſſer Beziehung auch auf die Reden Wilhelms 
des Zweiten: Sie ſind echte Kunſtwerke, nicht gemacht, 
ſondern geworden, unmittelbare Ergießungen ſeines bewegten 
Inneren, und eben darum ohne geſicherten politiſchen Inhalt, 
jeder Deutung und Mißdeutung unterworfen und fähig. 


6. Rapitel. 
Die Bismarcktragödie. 


Die ſchickſalſchwerſte Tat Kaiſer Wilhelms des Zweiten 
iſt die Entlaſſung des Fürſten Bismarck geweſen. Sie mochte 
den Einen als eine Befreiung, den Anderen als eine Kataſtrophe 
erſcheinen — ſicherlich war fie nicht das Reſultat einer flüchtigen 
Laune, noch weniger iſt ſie eine hiſtoriſche Notwendigkeit ge— 
weſen, wohl aber war ſie die unvermeidliche Folgerung aus 
all den Prämiſſen, die in der Perſönlichkeit des Kaiſers ruhen. 
And ebenſo und in noch höherem Maße waren die Ereigniſſe, 
die gefolgt ſind, war jener ſchwere Konflikt, der zwiſchen der 
Vergangenheit und der Gegenwart entbrannte und der alsbald 

ganz Deutſchland in Flammen ſetzte, das notwendige Produkt 
der in den beiden Geſtalten verkörperten Ideenwelt. Hier, 
nicht in dem Anterſchied der Jahre, lag das entſcheidende 
Moment. Denn Fürſt Hohenlohe war, als er zum Kanzler— 
amte berufen wurde, ſo alt, wie der eiſerne Kanzler war, da 
man ihn entließ, und das Bild von dem alten Waffenmeiſter, 
der den jungen Königsſohn zum erſten Kampf geleitet, um 
ihn mit ſeinem Schilde gegen den Schwerthieb zu decken, iſt 
germaniſchem Weſen wohlvertraut. 

Der freien und klaren Natur Bismarcks war alles 
Myſtiſche, war jede Romantik fremd. Willig hat er noch in 


ſeiner Grabſchrift das Verdienſt ſeines Lebens ſeinem in Gott 
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ruhenden alten Herrn gewidmet, auf dem freien Marktplatz 
von Jena hat er noch in den Tagen der Angnade der Welt 


verkündet, daß er eingeſchworen ſei auf ein evangeliſches Kaiſer⸗ 


tum, aber wie ſeine ganze Natur, wie ſeine Kraft und ſeine 


Aberzeugung ſich der Meinung widerſetzte, daß der Staats. 


mann, daß der Kanzler nur das Werkzeug jenes höheren 
Willens ſei, der in dem Herrſcher ſich verkörpert, ſo hat er 
auch ſpäter, als ſeine Nachfolger den geraden, von ihm ge⸗ 
wieſenen Weg verließen, um auf dem ungepflegten Wege einer 
neuen Doktrin zu wandeln, mit der ganzen Macht ſeiner 
Perſönlichkeit den gefährlichen Irrtum bekämpft. Er wußte, 
daß die Politik nicht einfach ſei, daß kein Einzelner die unge: 
heure Laſt der Arbeit bewältigen und in jedem konkreten Falle 


die Entſcheidung treffen kann. Weder Stimmungen des Gemütes 


noch Launen, weder perſönlicher Haß noch perſönliche Liebe 
dürfen ihren Einfluß üben, nicht der Erfolg des Augenblicks, 
ſondern der Segen der Zukunft ſichert den geſchichtlichen Namen. 
Zwei Dinge ſind dem Staatsmann unentbehrlich, um die großen 
Bewegungen der öffentlichen Meinung, an denen ſie teil⸗ 
nehmen, zu lenken: das vollſtändige Verſtändnis dieſer Be- 
wegungen und die Leidenſchaft, deren Ausdruck dieſe Be— 
wegungen in einem Volke ſind. And ebenſo wußte er, daß 
ein Leben der Praxis, wenn es nützlich ſein ſoll, auch ein 
Leben der Kompromiſſe ſein muß; ein Staatsmann iſt oft 
genötigt, Maßregeln zu billigen, die ihm mißfallen, um nicht 
den Erfolg jener Maßregeln zu gefährden, in denen er ein 
Lebensintereſſe erblickt. Solcher Auffaſſung aber des ſtaats⸗ 
männiſchen Berufs widerſtrebt die ganze Perſönlichkeit des 
Kaiſers, die ſich ſträubt gegen alles vorſichtige Taſten und 
ſorgſame Prüfen, die raſch und eifrig den Erfolg verlangt. Die 
großen Ereigniſſe aber der vergangenen Epoche waren geboren 
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gerade aus dem wunderſamen Zuſammenklang der genialen Leiden— 
ſchaftlichkeit Bismarcks und des ruhig-nüchternen Sinnes feines 
Herrn, aus der Kühnheit, die neue begeiſternde Ideen ſchuf 
und der Beſonnenheit, die ſie einengte, wenn ſie hinausſtürmten 
über das Afer. Kaiſer Wilhelm der Zweite aber müßte das 
Weſen beider Männer, ihre Leidenſchaft und ihre Genialität, 
ihre Beſonnenheit und ihren nüchternen Sinn für das Zweck— 
mäßige, die Weiſe des feurigen Renners und die ruhige Kraft 
des Reiters in ſich vereinen, wollte er feiner Zeit ein An⸗ 
denken ſichern, wie es die Göttin der Geſchichte freudig der 
Epoche des erſten Kaiſers und ſeines Kanzlers gewährt hat. 

In der Staatsſchrift, in der Fürſt Bismarck die Gründe 
für ſeinen Rücktritt angab, hat er vor allem deshalb an der 
Kabinettsordre vom Jahre 1852 feſtgehalten, weil er in ihr die 
Gewähr gegen die Gefahren des Abſolutismus erblickte. Darum 
trug folgerichtig jede Kundgebung des erſten Kaiſers die Gegen— 
zeichnung ſeines oberſten Vertrauensmannes, und auch dann, 
wenn er direkt zu ſeinem Volke ſprach, war ſeine Bruſt gedeckt 
durch den Schild der Verantwortlichkeit ſeines Miniſters. 


Keine feiner Botſchaften, Feine feiner Reden war ein Privatakt. 


Sie waren Regierungsakte, wohlberaten und ſorglich geprüft, 
Akte, deren Gewicht und Bedeutung geſteigert werden ſollte, 
indem man die Autorität des Monarchen in die Wagſchale 
legte. Kaiſer Wilhelm der Zweite aber ſchuf neben der amt— 
lichen die perſönliche Aktion, und wenn auch die Späteren 
widerſtandslos der neuen Lage ſich fügten, ſo mußte doch ein 
aufrechter Mann um ſo leichter in endloſe Konflikte geſtürzt 
werden, je häufiger der Monarch den Impulſen des Augen— 
blicks nachgab. 

Die Redaktion der ſozialen Erlaſſe war das letzte Kom— 
promiß zwiſchen dem Willen des Kaiſers und der Aberzeugung 
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des Kanzlers. In dem Kaiſer aber mußte ſchon hier, mußte 
ſchon vorher, als zuerſt der Gedanke des zweiten Beſuches in 
Petersburg auftauchte, das Gefühl einer unerträglichen Be— 
ſchränkung erwachen, er fühlte die eigene Initiative beengt, er 
glaubte nicht mehr der Herr ſeines eigenen Willens, nicht 
mehr der Lenker der Geſchichte zu ſein. So trieb es zur 
Löſung, zur Kataſtrophe. Fürſt Bismarck, der tief in der 
Seele der Menſchen und auch des Kaiſers las, hat fie voraus 
geſehen, aber er war nicht arm genug an Selbſtbewußtſein, 
um in einer plötzlichen Trennung nicht eine ſchwere Gefahr zu 
erblicken. And auch der Kaiſer ſchien zuerſt bereit, ſich dem Plane 
zu fügen, der eine allmähliche Trennung des Fürſten Bismarck 
von feinen Amtern vorausſah. Erſt die Haft und, fagen wir 
es getroſt, die Aberſtürzung, die in den entſcheidenden Stunden 
hervortrat, haben jene harte Belaſtungsprobe der monarchiſchen 
Geſinnung verurſacht, deren Wirkungen noch heute nicht ver— 
geſſen ſind. Nur ſo konnte es auch geſchehen, daß vom erſten 
Tage an in dem Verhältnis zwiſchen dem Kaiſerſchloß und 
dem ſchlichten Waldſitz, deſſen Dach fortan das Haupt des 
großen Kanzlers ſchirmen ſollte, eine Reizbarkeit ſich geltend 
machte, die immer wieder zu unwillkommenen Epiſoden führte. 
Schon das herbe Wort von dem „Begräbnis erſter Klaſſe“, 
das Wort „Mir gibt man beim Leben die Ehren des Todes, 
mich begräbt man wie Malborough“, fand in den Herzen ein 
erſchütterndes Echo. Fürſt Bismarck hat keinen Zweifel daran 
gelaſſen, daß er nicht freiwillig ging, er hat ſich auch geweigert, 
die formelle Verantwortung für ſeinen Abſchied zu übernehmen, 
Er wollte entlaſſen fein, um feine Schultern zu befreien von 
aller Laſt und Schuld der Zukunft. 

Schon in der erſten Differenz zwiſchen den beiden Männern, 
die ſo tief eingreifen ſollten in die Geſchichte des deutſchen 
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Volkes, trat die eigenartige Auffaffung des Kaiſers von dem 
Weſen und den Mitteln der Politik beſtimmend und charakteriſtiſch 
hervor. Fürſt Bismarck hatte ſtets das Hauptgewicht ſeiner Mühen 
auf die Erhaltung der freundſchaftlichen Beziehungen zu Ruß 
land gelegt, ihr hatte er einen großen Teil ſeiner Nerven und 
ſeiner Kraft geopfert. Die ernſteſten Kapitel ſeiner „Gedanken 
und Erinnerungen“ ſind dieſem Problem geweiht, ſind dem Ver— 
langen entſprungen, noch Kindern und Enkeln den heilſamſten 
Weg zu zeigen. Wenn er dennoch der zweiten Reiſe des 
Kaiſers an den Hof des Zaren widerſtrebte, ſo geſchah es in 
genauer Kenntnis des Charakters Alexanders des Dritten und 
in dem Bewußtſein, welch ungeheure Gefahren in der Politik 
aus der Aberſchwänglichkeit erwachſen. Der Kaiſer wiederum 
glaubte durch die beſtechende Kraft ſeiner Perſönlichkeit in 
ſchnellem Fluge zu erreichen, was Andere in mühevoller Arbeit 
vorſichtig angeſtrebt hatten. Er glaubte andererſeits, daß die 
perſönlichen Beziehungen zwiſchen den Regenten allein ent: 
ſcheidend ſeien für die Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen 
den Nationen. Auf welcher Seite der Irrtum lag, das haben 
die Tage von Kronſtadt und Toulon, das hat in gewiſſem 
Sinn auch die Preisgabe des Neutralitätsvertrages erwieſen. 

Aber der Schatten der Verſtimmung ſchien entſchwunden, 
noch am Neujahrstage 1890 ſchloß der Kaiſer feinen Glück— 
wunſch an den Fürſten Bismarck mit den Worten: „Ich weiß 
ſehr wohl, welch reicher Anteil an den Erfolgen des letzten 
Jahres Ihrer aufopfernden und ſchaffensfreudigen Tatkraft 
gebührt, und bitte Gott, er möge Mir in Meinem ſchweren 
und verantwortungsvollen Herrſcherberufe Ihren treuen und 
erprobten Nat noch viele Jahre erhalten.“ Neue Differenzen 
mußten hinzutreten, um den Bruch herbeizuführen, und mit pein— 
licher Geſchwindigkeit haben ſich jetzt die Ereigniſſe entwickelt. 
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Stimmungen der Fürſten bleiben nie verborgen, und wo 5 
ſelbſt der leiſe Schatten nur der Ungnade, der Gereiztheit, des 
Mißvergnügens ſich zeigt, wo das Vertrauen zu ſchwanken 
beginnt und der Zweifel ſich regt, dort wird die Befliſſenheit 
der Höflinge den Zweifel, das Mißvergnügen ſteigern, den 
Schatten verdichten. Auch der größte Staatsmann hat Feinde, 
auch das ſtrahlendſte Verdienſt findet Neider, auch ihm gegen- 
über wird das egoiſtiſche Wort „‚Öte-toi que je m’y mette“ 
von allen angewandt werden, die ſich zurückgeſetzt fühlen, die 
unter dem Druck ſeiner überragenden Perſönlichkeit ſich nicht 
entfalten konnten, die vielleicht des Glaubens leben, daß fie, 
was Bismarck geleiftet, aus eigener Kraft in gleicher Weiſe 
vollbracht hätten, wenn eben nicht der Eine, Rückſichtsloſe ihnen 
im Wege ſtand. Aus allen Winkeln her, von Gegnern und Neidern, a 
von den Kleinen, die aus Inſtinkt die Größe haſſen, von dorther, 
wo man um ihrer ſelbſt willen die Intrigue liebt, kroch es 
gegen den großen Staatsmann heran und vor den Augen 
wurde das Bild des Rieſen lebendig, den tauſend und aber- 
tauſend unſcheinbare Fäden der Zwerge an den Boden feſſeln. 

Ehrgeizige Neigungen einzelner Miniſter, kirchliche Ber 
ſtrebungen, römiſche Einflüſſe, die Enttäuſchung von Diplo- 
maten und Beamten haben das Werk vollbracht. Denn auch 
für den Monarchen, der willenskräftig iſt und in dem Gottes⸗ 
gnadentum wurzelt, gilt das Wort des Egmont: „O, was ſind 
wir Großen auf der Woge der Menſchheit: Wir glauben ſie 
zu beherrſchen, und ſie treibt uns auf und nieder, hin und 
her!“ Niemand beherrſcht den Kaiſer, aber er bleibt dennoch 
nur ein Menſch, abhängig von klug gebrauchtem Einfluß. 
Klar und beſtimmt hieß es darum im September 1891 in dem 
publiziſtiſchen Organ des erſten Kanzlers: 

„Dem Kanzler wurde das Aushalten weſentlich erſchwert 
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durch die Beſtrebungen anderer, ſich zwiſchen ihn und den 


Kaiſer zu ſchieben und dem Kaiſer näher zu treten, als ihm 
der Kanzler ſtand, der nach der Verfaſſung der alleinige Nat— 
geber des Kaiſers und der dem preußiſchen Staat für die 


Geſamtpolitik vorzugsweiſe verantwortliche Miniſterpräſident 


war. Dieſe Zwiſchenſchiebungen waren es zunächſt, welche die 
Haltbarkeit der verfaſſungsmäßigen Stellung des Reichskanzlers 
beeinträchtigten; ſie fanden von mannigfachen Seiten her ſtatt: 
von militäriſcher Seite, von Privatleuten, welche das Ohr des 
Kaiſers ſuchten, von Kollegen des Kanzlers, von konſervativen 
Fraktionsführern und auch von höheren Stellen aus. Am 
wirkſamſten waren die Beziehungen, welche Kollegen des Kanzlers 
und der Amgebung des letzteren unter Bekämpfung ſeiner 
Politik und unter Benutzung ihres amtlichen Zutritts zur 
höchſten Stelle erlangten.“ 

Das Feld, auf dem ſich dieſe Beſtrebungen zunächſt zu— 
ſammenfanden, die Stelle, an der fie einſetzten, um den Monarchen 
in einen prinzipiellen Gegenſatz zu ſeinem erſten Ratgeber zu 
ſtellen, war auf dem Gebiete der Sozialpolitik und mit der 
Frage gegeben, ob dem drohenden Anſturm der Sozialdemokratie 
durch Reform oder durch Repreſſion zu wehren ſei. Auch für 
Bismarck handelte es ſich nicht ausſchließlich um eine Frage der 
Gewalt — er war ja der Arheber der ſozialen Reform geweſen, er 
hatte das Wort von dem Rechte der Enterbten geſprochen, ſeinem 
Geiſte entſtammte der Gedanke der ſtaatlichen Fürſorge für die 


Alten und die Invaliden der Arbeit. Aber er wußte auch, 


daß der Gewährung auch die Energie zur Seite ſtehen muß, 
die den übertriebenen Forderungen gegenüber die Verſagung 
ausſpricht, er glaubte nicht, daß alle Gegenſätze durch Entgegen— 
kommen, Güte und Liebenswürdigkeit beſeitigt werden können. 
Sozialpolitiſche Dilettanten, Schwärmer, die das in der Studier— 


138 Sechſtes Kapitel: Die Bismarcktragödie. 


ſtube Erſonnene in das reale Leben zu übertragen gedachten, 
vereinten ſich mit dem Kaiſer, die Menſchheit zu beglücken, und 
der Monarch fühlte ſich doppelt ſicher auf ſeinem Wege, weil 
gerade in dieſen Tagen der Entſcheidung die Reichstagsmehrheit 
das Sozialiſtengeſetz abgelehnt hatte. Es war eine tiefgreifende 
Konzeſſion, die der Kanzler ſeinem Herrn machte, als er das 
Handelsminiſterium abtrat und das Haupt der ſozialpolitiſchen 
Apoſtel, Herrn von Berlepſch, in das Kabinett aufnahm. Als 
er aber dennoch verſuchte, ſeine ernſten Bedenken gegen die von 
dem Kaiſer geplanten Erlaſſe geltend zu machen, als er die 
Konzeſſionen, die den Sozialiſten gemacht werden ſollten, mit 
dem Tribut verglich, den die Niederſchotten den Hochſchotten 
zahlten, damit fie von den Räubereien verfchont blieben, fand 
er nicht mehr das Ohr ſeines Herrn. Denn inzwiſchen war 
die Gereiztheit des Kaiſers gegen ſeinen erſten Diener gefliſſentlich 
verſtärkt worden, in geheimen Konventikeln nannte man bereits 
den Namen des Herrn von Caprivi als den des künftigen 
Kanzlers, das böſe Gerücht von dem Morphinismus und der 
Trunkſucht des Fürſten Bismarck war bis zum Monarchen 
gedrungen. 

Doch noch einmal ſchien der Sturm vorüberzugehen; ohne 
Gegenzeichnung des Kanzlers erſchien am 4. Februar der Erlaß, 
der den weiteren Ausbau der Arbeitergeſetze ankündigte, nachdem 
Fürſt Bismarck ihm die redaktionelle Form verliehen und den 
Gedanken einer internationalen Konferenz hinzugefügt hatte. 
Hierüber hat ſich in einer ſpäteren Anterredung der Kanzler 
geäußert: „Die Erlaſſe waren ſeit langem eine Lieblingsidee 
des Kaiſers. Hinzpeter, Douglas und andere, kurz ſolche, die 
nicht im Dienſte waren, haben mit Seiner Majeſtät darüber 
Beratungen gepflogen. Der Kaiſer verſprach ſich von den 
Erlaſſen Erfolg bei den Wahlen. Mir wurde eine Redaktion 
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gezeigt, die weitergehend war als die, welche erſchienen iſt. Ich 
war prinzipiell gegen die Erlaſſe; ſollten fie aber dennoch er- 
ſcheinen — und der Kaiſer beſtand darauf — ſo wollte ich 
wenigſtens meine Redaktion durchſetzen, damit die Erlaſſe ge— 
mildert würden. Ich übernahm deshalb die Redaktion und 
ſchrieb die Erlaſſe in der jetzigen Form nieder als Diener des 
Kaiſers. Ich fügte noch die internationale Konferenz ein; ich 
dachte, ſie ſollte gleichſam ein Sieb ſein, eine gewiſſe Hemmung 
des humanen, arbeiterfreundlichen Planes unſeres Herrn.“ 

Die volle Anfruchtbarkeit der internationalen Konferenz, 
die in der Tat ſtets nur ein Schauſtück ohne eigentlichen Inhalt 
geblieben iſt, ſo daß Bismarck von ihr als von einer einzigen 
Phraſeologie zu ſprechen ein Recht hatte, hat ebenſo wie die 
ſpäter vom Kaiſer in der Form des Amſturzgeſetzes und der 
ſogenannten Zuchthausvorlage unternommenen Verſuche, zu der 
Bismarckſchen Politik der Repreſſion zurückzukehren, wie feine 
ſcharfen Reden gegen die Sozialdemokratie und die ungeheure 
Vermehrung der für die Anhänger Bebels abgegebenen Stimmen, 
den Beweis dafür erbracht, daß der letzte Sieg in dieſem Streite 
der Weltauffaſſungen nicht dem Kaiſer, nicht dem Träger welt— 
beglückender Illuſionen beſchieden iſt, ſondern dem Manne, 
der mit einer reichen Erfahrung den klaren Sinn für die 
Wirklichkeiten verband und der es vorausſah, daß jede Konzeſſion 
nur die Begehrlichkeit ſteigern würde. Kaiſer Wilhelm hatte 
davon geſprochen, daß man ihm allein die Sozialdemokratie 
überlaſſen ſoll, er werde mit ihr fertig werden; Fürſt Bismarck 
ſah in ihr eine Kampfpartei, mit der man nicht paktieren dürfe, 
es ſei denn, daß man einem Heere, das gegen uns heranzieht, 
einen Diplomaten oder Rechtsgelehrten entgegenſchicken wolle, 
um mit dem Feinde über das Recht oder Anrecht ſeines An— 
griffs zu verhandeln. Anter dem Einfluß der Berlepſch und 


140 Sechſtes Kapitel: Die Vismarcttragödie. 


Hinzpeter rief der Kaiſer den Großinduſtriellen entgegen: „Die 
moderne Geſellſchaft liegt nicht auf dem Tiſche der Groß. 
induſtrie und iſt kein Objekt, an dem die großen Herren dieſer 


Induſtrie nach ihrem Vergnügen herumſchneiden dürfen“, einem 


Abgeordneten aber ſagte er: „Ob wir nun Dank oder Andank für 


unſere Beſtrebungen ernten, ich werde darin nicht erlahmen. 
Ich habe die Aberzeugung, daß die ſtaatliche Fürſorge zu dem 
Ziele führen wird, die arbeitenden Klaſſen mit ihrer Stellung 


innerhalb der geſellſchaftlichen Ordnung zu verſöhnen. Jeden⸗ 


falls geben dieſe Beſtrebungen mir für alles, was wir tun, ein 
ruhiges Gewiſſen.“ 

Fünf Jahre ſpäter hat im Namen des Kaiſers Herr von 
Berlepſch im Reichstag die Kapitulation vor der Anſchauung 
Bismarcks vollzogen. Noch vor der endgültigen Veröffentlichung 
der Erlaſſe hatte Fürſt Bismarck den Kaiſer gebeten, ſie in 
das Feuer werfen zu dürfen, damals hatte allerdings auch der 
Kaiſer den General von Caprivi zu ſich entboten, und ihm, 
dem Schützling des Welfen Windthorſt, die Nachfolge Bismarcks 
verheißen: „Ich habe Sie kommen laſſen, um Ihnen zu ſagen, 
daß Sie ſich für alle Fälle bereit halten. Aber kurz oder 
lang wird der Reichskanzlerpoſten vakant. Ich habe Sie zum 
Nachfolger Bismarcks deſigniert. Mein Großvater hat bereits 
Sie mir als ſolchen bezeichnet, nämlich für den Fall des Todes 
Bismarcks. Es ſcheint aber, daß ich mich von ihm früher 
trennen muß. Er iſt meinem Vorgehen in der Arbeiterfrage 
ſo abgeneigt und bequemt ſich demſelben ſo ſchwer an, daß 
unſere Wege nicht lange mehr werden zuſammengehen können.“ 

An dem Tage, an dem die Erlaſſe erſchienen, hatte im 


Heim des Kanzlers eine parlamentariſche Zuſammenkunft ſtatt⸗ 


gefunden, an der auch der Kaiſer teilnahm. Hier bemerkte der 
Kanzler einer Gruppe von Gäſten gegenüber, daß er die Laſt 
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der Jahre immer mehr fühle und dem Gedanken gern praftifchen 
Ausdruck geben würde, die preußiſchen Angelegenheiten jüngeren 
Kräften anzuvertrauen. Er fügte hinzu: „Der Kaiſer hat 
mich ja ganz gern, aber imponieren kann ich ihm nicht; ver- 
ſuchen Sie einmal, ob Sie es können.“ Schon am Vormittag 
hatte eine Anterredung ſtattgefunden, in deren Verlauf der 
Kanzler an ſeinen kaiſerlichen Herrn die Frage ſtellte: „Bin 
ich Eurer kaiſerlichen Majeſtät im Wege?“ Hier erfuhr er 
auch zum erſten Male einen Tadel darüber, daß er den 
Miniſtern verboten habe, Immediatberichte einzureichen. „Ich 
will durchaus, daß meine Miniſter ſich mir perſönlich vorſtellen.“ 

Es war in den Schickſalsbüchern nicht beſtimmt, daß die 
Trennung zwiſchen den beiden Männern ſich in der ſchonenden 
und verſöhnlichen Form vollzog, wie ſie Fürſt Bismarck ſelbſt, 
vor allem aus den auf die auswärtige Politik gebotenen Rück⸗ 
ſichten, dem Kaiſer vorgeſchlagen hatte. Der Streit um die 
Kabinettsordre von 1852 mochte kurzſichtigen Toren wie ein 
Kampf um des Kaiſers Bart erſcheinen, in Wirklichkeit ſtießen 
hier zwei diametral verſchiedene Weltauffaſſungen ſo hart gegen⸗ 
einander, daß eine Verſöhnung oder auch nur eine Verſtändigung 
unmöglich war. Dieſe Ordre bildet in Wahrheit den letzten 
Kern unſeres verfaſſungsmäßigen Lebens, weil ſie allein die 
Einheitlichkeit der Regierung in Preußen verbürgt und ſo die 
notwendige Ergänzung für die in der Verfaſſung und in dem 
Stellvertretungsgeſetz niedergelegten Grundſätze über den Ver— 
kehr der Staatsſekretäre mit dem Kaiſer bildet. Dieſes war 
der Wortlaut der Ordre: 

„Ich finde es nötig, daß dem Miniſterpräſidenten 
mehr als bisher eine allgemeine Aberſicht über die ver⸗ 
ſchiedenen Zweige der inneren Verwaltung und dadurch 
die Möglichkeit gewährt werde, die notwendige Einigkeit 


142 Sechſtes Kapitel: Die Bismarcktragödie. N 8 


darin, ſeiner Stellung gemäß, aufrecht zu erhalten und 

Mir über alle wichtigen Verwaltungsmaßregeln auf Mein 

Erfordern Auskunft zu geben. Zu dem Ende beſtimme 

Ich: 1. Aber alle Verwaltungsmaßregeln von Wichtigkeit, 

die nicht ſchon nach den beſtehenden Vorſchriften einer 

vorgängigen Beſchlußnahme des Staatsminiſteriums be⸗ 
dürfen, hat ſich der betreffende Departementschef vorher, 
mündlich oder ſchriftlich, mit dem Minifterpräfidenten zu 
verſtändigen. Letzterem ſteht es frei, nach ſeinem Ermeſſen 
eine Beratung der Sache im Staatsminiſterium, auch 
nach Befinden eine Berichterſtattung darüber an Mich 
zu veranlaſſen. 2. Wenn es zu Verwaltungsmaßregeln 
der angegebenen Art, nach den beſtehenden Grundſätzen, 

Meiner Genehmigung bedarf, ſo iſt der erforderliche Be— 

richt vorher dem Miniſterpräſidenten mitzuteilen, welcher 

denſelben mit ſeinen etwaigen Bemerkungen Mir vor— 
zulegen hat. 3. Wenn ein Verwaltungschef ſich bewogen 
fühlt, Mir in Angelegenheiten ſeines Reſſorts unmittelbar 

Vortrag zu halten, ſo hat er den Miniſterpräſidenten 

davon zeitig in Kenntnis zu ſetzen, damit derſelbe, wenn 

er es nötig findet, ſolchen Vorträgen beiwohnen kann. 

Die regelmäßigen Immediatvorträge des Kriegsminiſters 

bleiben von dieſer Beſtimmung ausgeſchloſſen. Charlotten- 

burg, den 8. September 1852. gez. Friedrich Wilhelm. 
gegengez. Manteuffel.“ 

In der Staatsſchrift, die man als das Entlaſſungsgeſuch 
des Fürſten Bismarck bezeichnet, hat er mit zwingender Logik 
die Notwendigkeit erwieſen, dieſe Ordre aufrecht zu erhalten: 
„Sie iſt ſeit ihrem Erſcheinen entſcheidend für die Stellung 
des Miniſterpräſidenten zum Staatsminiſterium geblieben. And 
ſie allein gab dem Miniſterpräſidenten die Autorität, welche es 
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ihm ermöglicht, dasjenige Maß von Verantwortlichkeit für die 
Geſamtpolitik des Miniſteriums zu übernehmen, welches ihm 
im Landtag und in der öffentlichen Meinung zugemutet wird. 
Wenn jeder einzelne Miniſter Allerhöchſte Anordnungen ertra- 
hieren kann ohne vorherige Verſtändigung mit ſeinen Kollegen, 
ſo iſt eine einheitliche Politik, für welche jemand verantwortlich 
ſein kann, nicht möglich. Keinem Miniſter, und namentlich 
nicht dem Miniſterpräſidenten, bleibt die Möglichkeit, für die 
Geſamtpolitik des Kabinetts die verfaſſungsmäßige Verantwort⸗ 
lichkeit zu tragen. In der abſoluten Monarchie war eine ſolche 
Beſtimmung entbehrlich und würde es noch heute ſein, wenn 
wir zum Abſolutismus ohne miniſterielle Verantwort— 
lichkeit zurückkehrten.“ 

In der Tat konnte kein Mann von aufrechter Geſinnung, 
ſobald die Ordre fiel und der Kaiſer mit Amgehung des 
Präſidenten in dauernden direkten Verkehr mit den einzelnen 
Miniſtern trat, die Verantwortlichkeit für die Geſamtpolitik 
übernehmen. Dann traten ſchließlich die Aktionen der Regierung 
im gleichen Maße als perſönliche Aktionen des Kaiſers an die 
Offentlichkeit wie der größte Teil ſeiner Reden, dann mußte 
jeder, auch der ſachlich begründete politiſche Kampf, ein Kampf 
gegen den Kaiſer werden, dann trat an die Stelle der Früchte, 
die uns die konſtitutionelle Entwickelung gebracht hat, der nackte 
Abſolutismus. In ſolcher Erkenntnis mußte ſchon im Jahre 
1892 Graf Eulenburg im preußiſchen Landtag erklären: „Daß 
die Aufgabe des preußiſchen Miniſterpräſidenten nicht bloß 
darin beſtehe, die Verantwortung zu leiten und die Stimmen 
zu zählen, bedarf, glaube ich, keines Beweiſes; es iſt die Auf- 
gabe des Vorſitzenden des preußiſchen Staatsminiſteriums, 
für einen gleichmäßigen und in gleicher Richtung ſich bewegenden 
Gang der Staatsgeſchäfte zu ſorgen und das geſamte Miniſterium, 


SENT ENTE LTE TH IERE DIEE IE TUR 


144 Sechites Kapitel: Die Bismarcktragödie. 


wo es nötig iſt, zu repräſentieren.“ Auch hier hat alſo die 
Erfahrung und die tiefgehende Kenntnis der Grundlagen unſeres 
politiſchen Lebens, über die Fürſt Bismarck verfügte, auch hier 


hat ſeine prophetiſche Vorausſicht der kommenden Gefahren den 


Sieg davongetragen über die raſche Impulſivität des Monarchen. 


Hier war aber zugleich der zwingende Beweis geliefert gegen = 


jene Anſchauung, die den uralten Begriff des Gottesgnadentums 
noch fteigert, ſo daß er emporwächſt zu einer von Gott eigens 
gewollten, mit aller Weisheit begabten und nur ihm ver- 
antwortlichen Selbſtherrlichkeit. 

And wiederum erſcheinen die letzten Vorgänge, die unmittel: 
bar zur Kataſtrophe führten, als eine notwendige Konſequenz 
der Pſychologie, und wieder iſt die Annahme unabweislich, daß 
verſchlagene Männer ihre tiefgründige Kenntnis der kaiſerlichen 
Pſyche benutzten, um das letzte leiſe Zögern des Kaiſers in 
einen raſchen Entſchluß, um das „Niemals“ des Ahnen in ein 
hartes „Sofort“ umzuwandeln. Die Unterredung des Zentrums: 
führers Windthorſt mit dem Fürſten Bismarck fiel nicht aus 
einem Zufall in jene Stunden der heftigſten Verſtimmung des 
Monarchen gegen ſeinen erſten Diener, ſondern ſie wurde 
herbeigeführt in der tückiſchen Abſicht, dem Monarchen ſofort 
gemeldet zu werden und in ihm den Eindruck zu ſteigern, der 
bereits durch das Feſthalten Bismarcks an der Kabinettsordre 
erweckt worden war: daß der Kanzler entſchloſſen ſei, gleich 
den Hausmeiern der Merowinger die wichtigſten Entſcheidungen 


des politiſchen Lebens ſelbſtändig zu treffen und dem Monarchen 


die Kenntnis ſeiner Schritte vorzuenthalten. So kam es zu jener 
Unterredung vom 15. März, die den Schlußſtein des Wirkens 
bilden ſollte für den größten Staatsmann, den das deutſche 
Volk beſeſſen, den die Welt vielleicht jemals geſehen hat. Hier 
traten Vergangenheit und Zukunft, Verdienſt und Anſpruch 
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einander unvermittelt gegenüber, hier wurde aber auch dem 
Glauben an das monarchiſche Prinzip die ſchwerſte Prüfungs- 
ſtunde bereitet. Was nie geſchehen ſollte, das geſchah hier: 
der treue deutſche Diener Kaiſer Wilhelms des Erſten trat dem 
Enkel ſchroff und abweiſend entgegen und auf die Frage, ob 
er von ſeinem Verkehr mit parlamentariſchen Führern auch 
dann keine Auskunft geben wolle, wenn der Kaiſer als ſein 
Souverän es befehle, erklang die entſchloſſene Antwort: „Auch 
dann nicht.“ Es iſt, als ob in dieſem Worte ſchon der 
Schatten künftigen Schickſals ſich ausbreite. Von dieſer Stunde 
an wurde Fürſt Bismarck durch das Selbſtbewußtſein, mit 
dem er das Recht des Antertanen dem Throne gegenüber 
wahrte, das Vorbild und der Spiegel nationalen Mannestums, 
er wuchs in heißem Kampfe hinaus über die eigenen Taten, 
er wurde zu dem Alten vom Sachſenwalde, zum Ekkehard mit 
den blitzenden Augen und mit der ernſten Stimme des Warners. 
Das Amt mochte ſeiner nicht mehr bedürfen, aber das Volk 
verlangte nach ihm, der Stein, der von den Baumeiſtern ver: 
worfen wurde, iſt zum Eckſtein geworden. Ein Bismarck, der 
ruhig dem Geſchicke ſich beugte, der auch nur in der Stunde 
der Ermattung ſich der Verantwortung für ſein Volk als ledig 
anſah, der die Tage der ſinkenden Sonne des Lebens ſtill auf 
ſeinem Landgut verträumte, der hätte ſich und ſeinem Weſen, 
ſeiner Vergangenheit und ſeinen Taten widerſprochen. So 
zog die Tragik ein in ſein Leben, aber zugleich ſank auch ein 
tiefer Schatten auf die künftigen Werke des Kaiſers. Denn 
die Königstat mißlang. Die Geſchichte der folgenden Jahre 
hat uns nur von kargen Erfolgen, ſie hat uns von manchem 
Anlauf, von manchem raſchen Entſchluß, aber kaum von Taten 
berichtet, die in der Geſchichte fortleben und unſerer Zeit den 
Stempel der Größe aufdrücken werden. Daher auch jene 


Liman, Der Kaiſer. 10 


. FU * 1 rr. 1 
e  E  RE 
* Nee N ” l 
0 


146 Sechſtes Kapitel: Die Bismarcktragödie. 


Empfindlichkeit des Kaiſers, die in den wechſelnden Stimmungen, 
die in dem wechſelnden Verhältnis zu Friedrichsruh zum Aus⸗ 
druck kamen, die vielleicht die Wurzel gebildet haben zu der 
ſeltſamen Erſcheinung, daß der frohen Verkündung „der Kurs 
bleibt der alte“ durch lange Jahre der konſequente Verſuch 
gefolgt iſt, auf neuen Bahnen zu neuen Zielen zu gelangen. 
Auch der Reichſte wird arm, wenn er aus feinem Schatze den 
koſtbarſten Stein verwirft, und es entſtand die Gefahr, daß 
das reiche Gut des nationalen Empfindens, das der einſame 
Mann in Friedrichsruh gehäuft hatte und das in der perſön— 
lichen Verehrung für ihn eines der koſtbarſten Stücke beſaß, 
dem Kaiſertum und dem monarchiſchen Gedanken verloren ging, 
daß aus dem Zwieſpalt, in den ohne Wunſch und Willen die 
treueſten Söhne des Vaterlandes verſetzt wurden, eine tiefe 
und dauernde Mißſtimmung ſich erhob. Es war nicht gleich- 
gültig für die Entwickelung des Reiches, ob zwiſchen dem 
Kaiſer, der uns zum Herrn geſetzt iſt und dem großen Staats- 
mann, dem die Geſchichte das vornehmſte Verdienſt um die 
Schaffung des Kaiſertums zuſchreibt, das Verhältnis des Ver- 
trauens beſtand oder der Abneigung; es war nicht gleichgültig, 
weil eben Fürſt Bismarck ein anderer war als ſelbſt die 
beſten, weil auf ſeinem Scheitel jener Glanz ruhte, den die 
Götter nur ihren Lieblingen, den ein Volk nur ſeinem Größten 
verleiht. 

Vielleicht hat unbewußt die Haltung des Kaiſers nach 
der Entlaſſung des Fürſten Bismarck unter dem Einfluß ge⸗ 
ſtanden, den die Haltung der öffentlichen Meinung auf ihn 
ausüben mußte. Die Verteidiger des Entlaſſenen in der Preſſe 
und in den Parlamenten blieben vereinzelt; die große Maſſe 
aller publiziſtiſchen Organe ſchien erdrückt zu ſein unter der 
laſtenden Wucht des Konfliktes, der ſich plötzlich vor ihren 
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Augen erhob. Von George Waſhington ſchrieb, als er nach 
Mount Vernon ging, ein Amerikaner, daß er ſeinem Volke 
ein Heiliger, ein ſo unendlich ehrwürdiger Mann war, daß es 
ihn ehrte wie den Gottmenſchen! „Wehe dem Buben, der vor 
uns George Waſhington läſtern wollte, ſei es mit Worten, 
ſei es nur in der Preſſe.“ „Nein, die Deutſchen ſind kein 
großes Volk; das Pantheon, das Himmelszelt wäre uns nicht 
groß genug geweſen, um dieſen Mann hineinzuſetzen,“ ſo 
ſchrieb nach Bismarcks Entlaſſung Paul de Caſſagnac, ein 
Franzoſe. „Man hätte glauben können,“ fo urteilt Otto 
Mittelſtädt über jene Zeit, „Mut und Wahrhaftigkeit und 
jegliche Erinnerung für Deutſchlands Größe ſeien auf deutſchem 
Boden ausgeſtorben. Der Abgrund von Niedertracht und 
Erbärmlichkeit, den die deutſche Preſſe in ihrem Verhalten zu 
dem in Angnade gefallenen, dem wieder zu Gnaden aufge⸗ 
nommenen, dem von neuem in den Winkel zurückgeſtellten 
Bismarck klaffend vor aller Welt aufgetan, iſt durch kein Maß 
von Verachtung mehr auszufüllen. Bismarck als Feind des 
Reiches und der Krone öffentlich des Hoch- und Landesverrats 
angeklagt — tiefer und allgemeiner konnte das nationale 
Bewußtſein des deutſchen Volkes nicht der Entſittlichung und 
dem Wahnwitz anheimfallen.“ Kaiſer Wilhelm — das iſt das 
S ltſame in dieſem komplizierten Charakter — hat ſtets das 
Bedürfnis nach Popularität gehabt, er iſt mehr als einmal, 
vielleicht ohne es zu ahnen, in Abhängigkeit getreten von der 
öffentlichen Meinung. So bereits mit der Einführung der 
zweijährigen Dienſtzeit, ſo mit dem Prozeß Heinze, ſo mit der 
Einführung der Offentlichkeit im militäriſchen Strafverfahren 
und mit den Ordres gegen das Duell. Er mußte nach der Ent— 
laſſung des Fürſten Bismarck glauben, daß tatſächlich ein Block 
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faltung der Zukunft verhindert, daß Bismarck, von Vorurteilen 
beengt, den Sinn verloren habe für die Bedürfniſſe einer 
modernen Zeit. Wer ſollte ihm die Wahrheit künden? Wer 
ſollte ihn auf die Gefahr weiſen, die in dem Augenblicke ſich 
erheben mußte, da eine gewaltige hiſtoriſche Perſönlichkeit wie 
ein Kanzleibeamter entlaſſen wurde? Wer ſollte ihm zeigen, daß 
fortan jede Tat und jedes Mißlingen zum Vergleich heraus: 
fordern würde mit dem, was Bismarck getan und geleiſtet? 
Das Wort, daß nichts ſchwerer ſei, als eines großen Mannes 
Nachfolger zu werden, galt nicht für den zweiten Kanzler 
allein — es galt auch für den Kaiſer. Die Geſchichte wägt und 
ihr Urteil iſt hart, wo der Gewogene zu leicht gefunden wird. 

In der Tat konnte der Schritt, den der Kaiſer mit der 
Trennung von dem Fürſten Bismarck unternahm, eine Be— 
gründung nur finden, wenn ſich ihm auch eine durchgreifende 
Wandlung des politiſchen Syſtems zugeſellte. Der Kurs konnte 
nicht der alte bleiben, wenn anders das Nätfel eine Löſung 
finden ſollte, die nicht auf dem Gebiet des Perſönlichen lag. 
Nur eine volkstümliche Politik, eine ſtarke Nachgiebigkeit gegen 
die vorhandenen populären Strömungen konnte eine Art von 
Rechtfertigung des folgenſchweren Entſchluſſes bringen; man 
mußte den Parteien möglichſt willig entgegenkommen, die bisher 
die Träger der gegen den Kanzler gerichteten Beſtrebungen 
geweſen waren, die konſervativen Tendenzen mußten abgelöft 
werden durch den Liberalismus, dort, wo der Kampf das 
Gefilde erfüllt hatte, mußte der Frieden geſchloſſen werden 
ſelbſt unter den ſchwerſten Bedingungen. Die Verhältniſſe 
zeigten ſich ſtärker als die Menſchen, ſie waren auch ſtärker 
als der Kaiſer, der davon träumte, daß eben „nur ein Mann 
über Bord“ ſei und daß man „Volldampf voraus“ weiter 
ſegeln könne auf der alten Bahn. And weil es ſo kam, weil 
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die Politik, zuerſt unbewußt und dann in klar erkanntem 
Gegenſatz zum erſten Kanzler geführt werden mußte, deshalb 
wurde Fürſt Bismarck zur Oppoſition gedrängt: er war ver- 
pflichtet die Grundſätze zu verteidigen, nach denen er ſein 
Lebenswerk geſtaltet hatte, und wie er ſeit ſeiner Jugend jeden 
Schlag, der ihn traf, zurückgab, wie er ſtets den Hieb für die 
beſte Parade hielt, wie auf der anderen Seite der Kaiſer in 
dem Vollgefühl ſeiner von Gott gewollten Sendung in jedem 
Widerſpruch eine Minderung ſeines Rechtes erblickte, ſo mußte 
der Kampf, der ſich zwiſchen den beiden Männern erhob, über— 
reich werden an leidenſchaftlichen Momenten. 

Als die erſten Schatten des verhängnisvollen Zwiſtes ſich 
über Deutſchlands Zukunft ſenkten, da ſchrieb ein ausländiſches 
Blatt: „Des Fürſten Bismarck Autorität beruht nicht auf 
dem Amſtande, ob er noch Kanzler iſt oder nicht, ſondern ſie 
iſt das hiſtoriſche Ergebnis eines Menſchenalters voll Ruhm, 
Erfolg und Verdienſt. Sie hängt am Manne, nicht am 
Amte. Das Wort des Fürſten Bismarck wird Geltung und 
Autorität behalten, ſo lange er unter den Lebenden wandelt.“ 
Zur ſelben Stunde aber, am 23. Mai, als ſeit dem Scheiden 
des erſten Kanzlers kaum acht Wochen ins Land gegangen 
waren, erging an ſämtliche amtliche Vertreter Deutſchlands im 
Auslande ein Erlaß, der allerdings erſt zwei Jahre ſpäter, in 
den Tagen der Wiener Reiſe veröffentlicht wurde, der aber 
ſchon damals zur Kenntnis des Friedrichsruher Kreiſes ge- 
kommen iſt. Dieſer Erlaß hat zwar die Anterſchrift des Herrn 
von Caprivi getragen, aber er iſt ſo reich an Bezugnahmen 
auf den Willen und die Meinung des Kaiſers, daß die öffent⸗ 
liche Meinung die Initiative zu dieſem Schritt ſeit Anbeginn 
dem Monarchen zuerkannt hat. Kaiſer Wilhelm hat ſpäter 
mit ſchönem Freimut eingeräumt, daß er damals in einem 
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tiefen Irrtum verſtrickt war — wir ſehen förmlich die heim- 
lichen Zuträger an der Arbeit, die in der ungeheuren Angſt 
vor der Wiederkehr des Gefürchteten die Verleumdung bis zu 
den Ohren des Kaiſers tragen, die ihm unehrerbietige Worte 
zuflüſtern, in denen der Entlaſſene ſeinen Trotz und ſeinen 
Zorn bekundet habe, die ihm erzählen, wie er am Werke ſei, 
den eigenen Ruhm zu vernichten, wir hören ſchon leiſe die 
Verdächtigung durchklingen, daß Bismarck, um dem Bedürfnis 
ſeines Haſſes zu genügen wie Coriolan ſein Vaterland an die 
Volsker, wie Aleibiades den Staat an Lacedämon verraten hat. 


Dies war der Erlaß: 

„Euer (Titel) wird nicht entgangen fein, daß gegen⸗ 
wärtige Stimmungen und Anſchauungen des Fürjten 
von Bismarck, Herzog von Lauenburg, mehrfach durch 
die Preſſe an die Offentlichkeit gebracht worden find. 
Wenn die Regierung Seiner Majeſtät in vollſter Aner⸗ 
kennung der unſterblichen Verdienſte dieſes großen Staats- 
mannes hierzu unbedenklich ſchweigen konnte, ſolange jene 
Außerungen ſich auf perſönliche Verhältniſſe und innere 
Politik beſchränkten, mußte ſie ſich, ſeit auch die aus⸗ 
wärtige Politik davon berührt wird, die Frage vorlegen, 
ob ſolche Zurückhaltung auch ferner zu rechtfertigen ſei, 
ob fie nicht im Auslande ſchädlichen Mißdeutungen unter- 
liegen könnte. Seine Majeſtät der Kaiſer ſind indes der 
Aberzeugung, daß entweder von ſelbſt eine ruhigere 
Stimmung eintreten oder aber der tatſächliche Wert des 
von der Preſſe Wiedergegebenen mit der Zeit auch im 
Auslande immer richtiger werde gewürdigt werden. Es 
ſei nicht zu befürchten, daß aus der Verbreitung ſubjek— 
tiver, mehr oder weniger richtig aufgefaßter, hier und da 
zweifellos abſichtlich entſtellter und zum Teil zu Perſonen 


2 


Seine Majeſtät unterſcheiden. 151 


von anerkannter Feindſchaft gegen Deutſchland getaner 
Außerungen ein dauernder Schaden entſtehen könnte. 
Seine Majeſtät unterſcheiden zwiſchen dem Bismarck 
früher und jetzt und wollen ſeitens Allerhöchſtihrer Ne: 
gierung alles vermieden ſehen, was dazu beitragen könnte, 

der deutſchen Nation das Bild ihres größten Staats- 
mannes zu trüben. 

Indem ich Euer (Titel) hiervon mit der Ermächtigung, 
erforderlichenfalls demgemäß ſich zu äußern, in Kenntnis 
ſetze, füge ich ergebenſt hinzu, daß ich mich der Hoffnung 
hingebe, es werde auch ſeitens der Regierung, bei welcher 
Sie acereditiert find, den Äußerungen der Preſſe in 
Bezug auf die Anſchauungen des Fürſten Bismarck ein 
aktueller Wert nicht beigelegt werden. 

von Caprivi. 
In dem Schreiben, das die Entlaſſung des Fürſten Bis— 
marck ausſprach, hatte der Kaiſer die Hoffnung geäußert, daß 
ſein Rat und ſeine Tatkraft, ſeine Treue und ſeine Hingebung 
auch in Zukunft dem Vaterlande nicht fehlen würden, zwei 
Tage darauf hatte er an den Grafen Görtz telegraphiert: 
„Mir iſt ſo weh ums Herz, als hätte Ich meinen Großvater 
noch einmal verloren! Es iſt mir aber von Gott einmal 
beſtimmt, alſo habe Ich es zu tragen, wenn Ich auch darüber 
zu Grunde gehen ſollte.“ Der tiefgehende Anterſchied zwiſchen 
dieſen Dokumenten und dem Geiſt des Rundſchreibens an die 
Geſandten würde nur dann eine vollgiltige Erklärung finden, 
wenn in der Tat Fürſt Bismarck ſich einer Pflichtverletzung 
ſchuldig gemacht hätte. Was aber war geſchehen? Es waren 
ein paar auswärtige Journaliſten empfangen worden. Mit 
ihnen hatte der Fürſt über die ſoziale Frage, über die Zeiten 
Napoleons und vom großen Kriege, von der Notwendigkeit 
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ſtarker Heere und der Friedfertigkeit der deutſchen Politik ge— 
ſprochen. Er hatte ſich bemüht, die Irrtümer, die in der 
öffentlichen Meinung des Zarenreiches über die Abſichten 
Deutſchlands vielleicht beſtanden, zu zerſtreuen und das Ver— 
trauen zur deutſchen Politik zu ſtärken. Allerdings hat man 
ſechs Jahre ſpäter autentiſch erfahren, daß gerade damals, als 
Fürſt Bismarck ſich über den Wert der ruſſiſchen Freundſchaft 
ausſprach, Herr von Caprivi das Angebot des Zaren zurück— 
wies, den Neutralitätsvertrag zu erneuern. Fürſt Bismarck 
hatte noch aus der amtlichen Zeit von dieſen Verhandlungen 
Kenntnis. Er hatte gerade deshalb ſeine Entlaſſung noch 
verzögern wollen, um hier ſeinen Nachfolgern den geſicherten 
Grund zum Weiterbauen zu ſchaffen — konnten hier in Wahr⸗ 
heit die Wurzeln jenes tiefen Grolles ruhen, der in dem Erlaß 
ſich ausſprach? 

Der Kampf war eröffnet und nicht Fürſt Bismarck war 
es, der zuerſt die Waffen von der Wand nahm. Wohl aber 
traten immer ſtärkere Beweiſe zu Tage, daß die Verſuche vor 
den Augen des Kaiſers das Bild des erſten Kanzlers zu 
entſtellen, nicht erfolglos geweſen ſind. So wurde bald darauf 
eine Anterredung bekannt, die der Monarch mit dem franzöſiſchen 
Botſchafter Herbette gehabt hatte. Damals ſagte der Kaiſer: 

„Der Herzog von Lauenburg ſcheint mir immer noch zu 
zürnen, weil ich ſeine Entlaſſung als Reichskanzler veranlaßt 
und angenommen habe. Ich geſtehe, daß es mir ungeheuer 
peinlich war, mich endgültig von dieſem alten und erprobten 
Diener meines Großvaters und meines Vaters zu trennen. 
Aber wie ſollte ich anders handeln? Seit jenen Tagen folgt 
der Herzog Gefühlen, die ſeiner unwürdig ſind. Er iſt von 
dem Piedeſtal, auf das die Anerkennung der Nation und meine 
eigene ihn erhoben hat, herabgeſtiegen und hat ſich kopfüber in 
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eine maß⸗ und würdeloſe Oppoſition geſtürzt. Mit unerhörter 
Heftigkeit mißbilligt, verurteilt und greift er alles an, was 
meine Regierung tut, und führt gegen ſie einen durchaus un— 
erträglichen Kampf in der Preſſe. Glauben Sie aber nicht, 
daß ich, wie man behauptet, beabſichtige, durch Eingreifen des 
Reichsgerichts mit Gewalt zu erzwingen, was der Herzog mir 
mit Liebe nicht gewähren will. Nein, niemals wird der Deutſche 
Kaiſer der Welt das traurige Schauſpiel geben, daß ein Fürſt 
den Mann, der ein begeiſterter Diener Deutſchlands und 
Preußens war, und den trotz der Fehler feines Alters die 
Nachwelt als einen der größten Staatsmänner der Jetztzeit 
betrachten wird, in feinen alten Tagen in Anklagezuſtand 
verſetzt.“ Ar 

Hier war das Wort vom Anklagezuſtand und vom Reichs— 
gericht gefallen, die Ergänzung hätte das Wort vom Landesverrat 
gebildet und vom Zuchthaus. Wer mochte vor dem Kaiſer 
ſolche Ideen entwickelt oder auch nur angedeutet haben? Wer 
hat den Anlaß gegeben, daß nach dem Tode Moltkes unter 
allen Rittern des Schwarzen Adlerordens nur einer, Fürſt 
Bismarck, nicht zur Feier geladen wurde? Warum wurde, 
als bald darauf die Friedensklaſſe des Ordens „pour le 
mérite“, die der Feldmarſchall getragen, auf den Wunſch zahl: 
reicher Ritter dieſes Ordens dem erſten Kanzler zugewendet 
werden ſollte, dem Wunſche die Erfüllung verſagt? Warum 
blieb am 1. April der Geburtstagsglückwunſch des Kaiſers 
aus? Fürſt Bismarck war in den Reichstag gewählt worden, 
aber er hatte ihn nicht beſucht. Allerdings hatte er ſich ge— 
weigert, ſich jeder Kritik der politiſchen Vorgänge zu enthalten: 
„Die Pflicht zu reden, welche ſich gerade aus meiner Sach— 
kenntnis ergibt, zielt in meinem Gewiſſen wie mit einer Piſtole 
auf mich.“ Er hatte Oppoſition gemacht gegen die Übereilung 
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der Handelsverträge, gegen die neue Landgemeindeordnung, von 
der er die Preisgabe altpreußiſcher Traditionen vorausſah, er 
wandte ſich gegen das Abkommen mit England, das uns Witu 
und Zanſibar raubte, er proteſtierte gegen die Herausgabe des 
Welfenfonds an die geſchworenen Feinde des neuen Deutſchen 
Reiches, er warnte vor den Illuſionen, die aus dem Hofgang 
des Herrn von Koscielski erwuchſen, er mißbilligte die 
Wandlung in unſerem Verhältnis zu Rußland, und der Haſt, 
mit der man ſich anſchickte überall neue Wege zu beſchreiten, 
neue Wünſche und neue Begehrlichkeiten wachzurufen, ſtellte 
er fein mahnendes „Quieta non movere“ entgegen. Überall 
hat die Geſchichte ihm Recht gegeben. Niemand bekennt ſich 
heute noch als einen Anhänger des zweiten Kanzlers, kein Ge— 
danke, kein Wort von ihm iſt Gemeingut des deutſchen Volkes 
geworden, während das, was der Entlaſſene ſagte, forthallt in 
Millionen von Herzen und jetzt, wo er tot iſt, ſelbſt von ſeinen 
Feinden zitiert wird zum Beweiſe dafür, daß ſie den rechten 
Standpunkt wählten. | 
And dennoch war die erſte gewaltige Steigerung in der 
Tragödie Bismarcks und des deutſchen Volkes noch nicht 
erfolgt. Sie trat erſt ein in jenen Tagen, als das Hochzeits⸗ 
feſt des Sohnes den greiſen Staatsmann nach dem Süden 
führte und abermals der zweite Kanzler mit Berufung auf 
ſeinen Souverän in der ſchroffſten Weiſe Stellung nahm gegen 
den, der das Reich geſchaffen hatte. Am 9. Juni, vier Tage, 
nachdem die Abſicht des Fürſten, an dem Familienfeſte teil- 
zunehmen, in Berlin bekannt geworden, erging an den deutſchen 
Botſchafter zu Wien, den Prinzen Reuß, folgende Depefche: 
„Im Hinblick auf die bevorſtehende Vermählung des 
Grafen Herbert Bismarck in Wien teile ich Eurer x. 
nach Vortrag bei Seiner Majeſtät folgendes ergebenſt mit: 
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Für die Gerüchte über eine Annäherung des Fürften 
Bismarck an Seine Majeftät den Kaiſer fehlt es vor 
allem an der unentbehrlichen Vorausſetzung eines erſten 
Schrittes ſeitens des früheren Reichskanzlers. Die An— 
näherung würde aber, ſelbſt wenn ein ſolcher Schritt ge⸗ 
ſchähe, niemals ſo weit gehen können, daß die öffentliche 
Meinung ein Recht zur Annahme erhielte, Fürſt Bismarck 
hätte wieder auf die Leitung der Geſchäfte irgend welchen 
Einfluß gewonnen. 

Falls der Fürſt oder ſeine Familie ſich Eurer 
Durchlaucht Hauſe nähern ſollte, erſuche ich Sie, ſich auf 
die Erwiderung der konventionellen Form zu beſchränken, 
einer etwaigen Einladung zur Hochzeit aber auszuweichen. 
Dieſe Verhaltungsmaßregeln gelten auch für das Botſchafts⸗ 
perſonal. Ich füge hinzu, daß Seine Majeſtät von der 
Hochzeit keine Notiz nehmen werden. 

Eurer .. ſind beauftragt, in der Ihnen geeignet 
erſcheinenden Weiſe ſofort hiervon dem Grafen Kalnoky 
Mitteilung zu machen. 

Graf von Caprivi.“ 

Dieſes Schriftſtück ift erſt fpäter, am 7. Juli, vom „Reichs: 
anzeiger“ veröffentlich worden, aber Fürſt Bismarck hatte ſeinen 
Inhalt bereits in Wien erfahren, wie er dort bereits in 
Kenntnis geſetzt worden iſt von den erfolgreichen Beſtrebungen 
ſeiner Nachfolger, den Empfang in der Hofburg zu hinter— 
treiben. Erſt von jetzt ab, wo er in die Kategorie von Per— 
ſönlichkeiten verwieſen wurde, die man nicht empfangen kann, 
wo man vor dem Verkehr mit ihm gewarnt hatte, wurde ſeine 
Sprache leidenſchaftlich und ſchroff, und als ihm dann in 
offiziöſen Blättern vorgeworfen wurde, daß er ſein eigenes 
Werk zerſtöre und der Vernichtung preisgebe, daß niemand 
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den Schaden ermeſſen könne, den er feinem Vaterlande zuzu— 
fügen gewillt ſei, da erwachte der Nibelungenzorn in ihm. And 
das Wort des Berlichingers erklang auf dem Marktplatz von 
Jena aus ſeinem Munde. Da erwachte aber auch in dem 
deutſchen Volke, das ſich loslöſte von dem Banne der Ver— 
gangenheit, jene ſtürmiſche Bewegung, die in Dresden und 
München, in Kiſſingen und überall, wohin der große Staats— 
mann ſeinen Fuß ſetzte, die in den zahlloſen Huldigungsfahrten 
nach Friedrichsruh fo gewaltig emporbrauſte. Nicht durch 
Tage und Wochen allein ſtrömte der Jubel der Begeiſterung 
zum Fürſten Bismarck empor. Widerwillig mußten ſelbſt die 
Gegner geſtehen, daß es hier kein künſtliches Erzeugnis gab, 
ſondern daß dieſe Huldigungen emporſprudelten aus dem Born 
des urſprünglichſten, klarſten und edelſten Empfindens. Denn 
die beſten Taten der Völker entſpringen niemals aus der er— 
wägenden, kühlen Vernunft, ſie ſtrömen empor aus jenen tiefen 
Winkeln der Seele, in denen die Begeiſterung lebt. Gerade 
damals, als die Angnade am ſchwerſten auf ihm laſtete, wurde 
er zum angebeteten Helden der Nation. And doch konnte man 
des Anblicks nicht völlig froh ſein. Denn bewußt oder un— 
bewußt lag in dieſer Bewegung eine ſtarke Oppoſition gegen 
den Kaiſer, der monarchiſche Gedanke mußte gerade dort in 
Gefahr geraten, wo er bisher wie ein heiliges Gut am ſorg— 
ſamſten gepflegt worden war. Man ſehnte ſich nach einem er- 
löſenden Wort vom Kaiſerthrone aus, man harrte um fo ge— 
ſpannter auf eine perſönliche Kundgebung des Enkels Wilhelms 
des Erſten, als man noch immer nicht ſich in den Gedanken 
finden wollte, daß wirklich die Verdienſte, die der Schöpfer 
des Reiches ſich erwarb, ausgelöſcht ſein ſollten in dem Ge— 
dächtnis des Mannes, deſſen Thron auf dieſen Verdienſten 
ruhte. 
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Da plötzlich durchbrach ein leichter Sonnenſtrahl das Ge— 
wölk. Als Fürſt Bismarck in Kiſſingen erkrankte, da mochte 
das Wort, das einſt Prinz Albrecht zu ihm ſprach: „Wenn 
Bismarck ſtirbt, ohne daß Du Dich mit ihm ausgeſöhnt haſt, 
was wird die Mit⸗ und Nachwelt dazu ſagen?“ in dem Herzen 
des Kaiſers lebendig werden, da mochte vor der Majeſtät des 
Todes Groll und Verſtimmung dahinſchwinden und zugleich 
das politiſche Bedürfnis erwachen, einen Teil der Ernte an 
Volkstümlichkeit, die Fürſt Bismarck in ſeinen Scheuern ge— 
ſammelt hatte, der Monarchie nutzbar zu machen. Am 
19. September 1893 erging an den Fürften Bismarck nach 
Kiſſingen folgendes Telegramm: 

„Ich habe zu meinem Bedauern jetzt SE erfahren, daß Euer 
Durchlaucht eine nicht unerhebliche Erkrankung durchgemacht 
haben. Da mir zugleich, Gott ſei Dank, Nachrichten über 
die ſtetig fortſchreitende Beſſerung zugegangen ſind, ſpreche ich 
meine wärmſte Freude darüber aus. In dem Wunſch, Ihre 
Geneſung zu einer recht vollſtändigen zu geſtalten, bitte ich 
Euer Durchlaucht bei der klimatiſch weniger günſtigen Lage 
von Varzin und Friedrichsruh, für die Winterzeiten in 
meinen in Mittel- Deutfchland gelegenen Schlöſſern Ihr 
Quartier aufzuſchlagen. Ich werde nach Rückſprache mit 
meinem Hofmarſchall das geeignete Schloß Euer Durchlaucht 
namhaft machen.“ 

Es war nicht ein pedantiſch erwogener politiſcher Akt, nicht das 
Produkt einer neugewonnenen, zutreffenden Auffaſſung von der 
Haltung des erſten Kanzlers, das den Kaiſer zu der froh be— 
grüßten Tar trieb, ſondern es war ein raſcher und edler 
Impuls, den der Augenblick gebar. Aber es iſt bezeichnend 
für das Leben der Höfe, für das Wirken derer, die den Mo— 
narchen umgaben, daß erſt dann die Kunde von dem ſchweren, 


e 


158 Sechſtes Kapitel: Die Bismarcktragödie. 


das Leben bedrohenden Leiden des greiſen Staatsmanns bis 
zum Träger der Krone drang, als die Gefahr ſchon über— 
wunden war. Als dann die Schutzwand, die zwiſchen dem 
Kaiſer und den Tatſachen des Lebens errichtet war, durch 
brochen wurde, da hat allerdings Kaiſer Wilhelm in raſcher 
Tat bewieſen, daß auch er teil habe an dem Empfinden des 
Volkes. König Ludwig von Bayern war ein Romantiker bis 
zu feinem Ende im Starnberger See; er vergrub ſich vor der 
rauhen Wirklichkeit in die Einſamkeit der bayriſchen Berge 
und in die Pracht ſeiner Schlöſſer. Als ihn der Schrecken 
des Schickſalstages packte, da zerbrach fein lyriſches Herz und 
die Wellen des Sees murmelten über ſeinem traurigen Antlitz 
das letzte romantiſche Lied. Er war der Romantiker des 
Leidens, aber Kaiſer Wilhelm iſt der Romantiker der Tat. 
Er will in Wirklichkeit umſetzen, was ſein Herz bewegt, ſein 
Wille iſt ſtark und rückſichtslos und er räumt aus dem Wege, 
was ſich ihm entgegenſtellt. ungehindert will er den Impulſen 
des Augenblicks folgen und ſchnell iſt unter dem Eindruck der 
Kiſſinger Nachricht die Bitterkeit vergeſſen, die ihn vorher er— 
füllt hat. So tat er offen und frei vor aller Welt den erſten 
Schritt dem Manne entgegen, vor dem ſein eigener Kanzler 
die Welt gewarnt hat. 

Aber Kaiſer Wilhelm hat jetzt und auch ſpäter nicht 
den Gedanken gehegt, von neuem den Rat des großen Staats— 
manns einzuholen, und auch die Hoffnung, die damals er⸗ 
wachte, als im Januar. 1894 der Kaiſer feinen Adjutanten 
zum Sachſenwalde entſandte, um mit einer Flaſche alten 
Weines dem Geneſenden ſeine Glückwünſche zu überbringen, 
blieb ohne Erfüllung. Als Fürſt Bismarck, um dem Kaiſer 
zu danken, ſeinen Einzug in die Stadt hielt, aus der er vier 
Jahre vorher geſchieden war, da gab der Kanzler, da gaben 


Der Generaloberſt. 159 


die Miniſter wohl mit höflichem Lächeln die Karte ab, aber 
ſchon in der Form des Empfanges prägte ſich die Abſicht des 
Kaiſers aus, nicht den einſtigen Kanzler, ſondern den General- 
oberſten zu ehren. Politiſche Erörterungen fanden nicht ſtatt, 
und auch dann, als der Kaiſer der Gaſt des Fürſten war, 
mußte die Vorführung einer Feldausrüſtung den Gefprächs- 
ſtoff liefern. Immerhin find niemals dem Kaiſer fo enthu: 
ſiaſtiſche Ovationen dargebracht worden, wie an jenem denk⸗ 
würdigen Nachmittag, als ihm der altvertraute Ruf entgegen⸗ 
klang: „Hoch Kaiſer Wilhelm! Hoch Bismarck!“ Plötzlich 
wußte ſich die Volksſeele wieder eins mit dem Herrſcher, und 
die Verſtimmung wich dem Gefühl der Befreiung von einem 
lähmenden Druck. 

Hier wie überall erkennen wir in dem Handeln des Kaiſers 
das gleiche pſychologiſche Geſetz: Eine Ehrung des Staats- 
manns mußte ihn in Widerſpruch ſetzen zu ſeinen eigenen 
Taten, mußte das Geſtändnis eines begangenen Fehlers be— 
deuten. Die Miſſion des Herrſchers aber, wie er ſie auffaßt, 
duldet ſolches Geſtändnis nicht. Er konnte auch dem Fürſten 
Bismarck niemals wieder einen politiſchen Einfluß oder ſelbſt 
das Recht des Beraters einräumen. Denn er will vor der 
Geſchichte den Ruhm ſeiner Taten allein tragen. Bismarck 
wiederum konnte niemals danach ſtreben, ein geheimer Ratgeber, 
der Chef einer Kamarilla zu werden. Er hatte ſein Leben 
lang jeden Einfluß, der nicht von der Verantwortlichkeit ges 
tragen war, mit ganzer Leidenſchaft bekämpft, er konnte nie⸗ 
mals einen Nat erteilen, deſſen Ausführung er nicht über: 
wachen, nicht erzwingen oder nach den wechſelnden Bedürfniſſen 
der Stunde auch modifizieren konnte. Darum fuhr er fort, 
wie er begonnen, und vom Sachſenwalde her erklang ſeine 
Stimme nicht anders als zuvor. So blieb er auch, als Graf Caprivi 
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entlaſſen wurde, ſo blieb er trotz des Telegramms, das in ſo 
heftigen Worten die Haltung des Reichstags an Bismarcks 
achtzigſtem Geburtstag rügte. 

Auch hier hat der Impuls des Augenblicks den Entſchluß 
diktiert, es ſprach das Gefühl, aber nicht die politiſche Berech— 
nung. Sonſt wäre eine Aktion, wäre vielleicht die Auflöſung 
des Reichstags erfolgt, der nach dem eigenen Zeugnis des Mo— 
narchen ſeine tiefſte Entrüſtung wachgerufen und ſich „in 
vollſten Gegenſatz zu den Gefühlen aller deutſchen Fürſten und 
Völker“ geftellt hatte. Gerade die ſcharfe Form der Kundgebung 
mußte der Erwartung, daß die kaiſerliche Politik ſich von den 
Mehrheitsparteien losſagen und mit Hilfe von Neuwahlen 
neue Bahnen einſchlagen werde, die geſicherte Grundlage 
geben. Als die Folgerung ausblieb, bildete die Enttäuſchung 
der Einen und der Groll der Anderen den einzigen Gewinn: 

Allerdings mußten ſchon die nächſten Tage volle Sicher— 
heit ſchaffen, daß wiederum, wie zwei Jahre zuvor, der alte 
Offizier, nicht der alte Staatsmann gefeiert werden ſollte. Als 
am 26. März der Kaiſer nach Friedrichsruh zog, da befanden 
ſich in ſeinem Gefolge nur Generale; Küraſſiere und Huſaren, 
Infanterie und Artillerie ſtellten ſich auf zur Parade, ein Schwert hat 
die Geburtstagsgabe gebildet, und im Namen des Heeres wurde 
die Feſtrede gehalten. Kurz und prägnant erklang die Ant— 
wort Bismarcks: „Euer Majeſtät wollen geſtatten, Ihnen 
meinen untertänigſten Dank zu Füßen zu legen. Meine mili- 
täriſche Stellung Euer Majeſtät gegenüber geſtattet es mir 
nicht, Euer Majeſtät meine Gefühle weiter auszuſprechen. 
Ich danke Euer Majeſtät.“ Erſt ſpäter, erſt als die offiziellen 
Linien ſcharf umriſſen waren, ſchlug der Kaiſer einen warmen, 
verſöhnlichen Ton an. Er überreichte dem Achtzigjährigen 
das goldene Petſchaft, das Kaiſer Wilhelm der Erſte täglich 
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benutzt hatte, er führte ihm den jungen Sohn, den Erben der 
Krone zu, damit ſich in die Seele des fürſtlichen Knaben die unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücke des großen Tages gruben. And beim Feſt⸗ 
mahl nannte er unter erneuter Betonung, daß nicht an den 
großen Staatsmann, ſondern an den Offizier ſeine Rede ſich 
richte, drei Worte, die ihm von beſonderer Bedeutung er⸗ 
ſchienen für Bismarcks Art: Das Wort, das fünfundſechzig 
Jahre vorher, am 31. März 1830, Friedrich Schleiermacher 
dem jungen Konfirmanden auf den Lebensweg gab: „Was 
Ihr tut, tut Ihr dem Herrn und nicht dem Menſchen“, den | 
Waffenſpruch des Grafen Mansfeld: „Dennoch“, der den un- 
erſchrockenen Mut des Mannes verkündet, wenn er den 
ſtarrenden Lanzen der Feinde die Bruſt entgegenſtellt, und 
den Spruch auf der Standarte der engliſchen Dragoner: 
„Spectemur agendo, an unſeren Früchten foll N uns er⸗ 
kennen“. 

Während aber durch lange Monate noch zahlloſe Scharen 
zum Sachſenwalde zogen, die Wünſche ihres Herzens nach— 
träglich ihrem Lieblingshelden darzubringen, bereitete ſich eine 
neue Entfremdung zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem erſten 
Kanzler vor. And wieder fand dieſe Entfremdung ihren 
Niederſchlag in amtlichen Kundgebungen, die einen ſchroffen 
Stimmungswechſel verrieten. Fürſt Bismarck hatte in einer 
Rede an die Vertreter des Bundes der Landwirte noch ein— 
mal Kritik geübt an den Handelsverträgen. Er hatte von 
klebenden Miniſtern geſprochen, und obwohl er geſchloſſen hatte 
mit einem Hoch auf den Kaiſer als den „berechtigten und ver- 
pflichteten Schutzherrn der Landwirtſchaft und aller produktiven 
Gewerbe“, ſo boten doch einzelne Wendungen, ſo boten vor 
allem die gegen die Drohnen und die Streber gerichteten 
Worte nicht nur den Anlaß zu einem überaus heftigen Feldzug 
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in der Preſſe, ſondern es trat auch alsbald eine tiefgehende 
Verſtimmung des Kaiſers hervor. Gerade in den nächſten 
Tagen fand die feierliche Eröffnung des Nordoſtſeekanals ſtatt, 
eines Werkes, an deſſen Durchführung niemand mit fo un- 
geheurer Ausdauer und ſolcher Tatkraft gearbeitet hatte, wie 
Fürſt Bismarck. And doch erklang aus dem Munde des 
Kaiſers kein Wort des Dankes für ihn, wohl aber wurde auf 
das Haupt des Herrn von Bötticher eine Fülle von Ehren 
gehäuft. Anbeſtreitbar trat es hier zutage, daß die Be— 
ziehungen zwiſchen dem Kaiſerſchloß und Friedrichsruh immer 
dann von neuem ſich verſchärften, wenn es den Anſchein ge⸗ 
wann, daß Fürſt Bismarck einen Tadel ausſprach gegen die 
Männer, die der Kaiſer ſich zu Helfern gewählt hatte, daß er 
in irgend welcher Form ſein perſönliches Recht und ſeine 


politiſche Erfahrung in Gegenſatz ſtellte zu dem Reichtum der 


Erfahrung ſeiner Nachfolger. 

Vielleicht waren es die Eindrücke der Erinnerungszeit an 
das Jahr des großen Krieges, die den Kaiſer veranlaßten, im 
Dezember 1895 von neuem den Weg nach Friedrichsruh an⸗ 
zutreten. Auch dieſer Beſchluß trug einen ſpontanen Charakter, 
er war nicht vorbereitet, ſondern eine Improviſation, aber er 
bot die Möglichkeit, daß am Krönungstage ſich die Nation 
ohne Hintergedanken des Austauſches herzlicher Kundgebungen 
zwiſchen den beiden Männern erfreuen konnte. Niemals aber 
mußte das Bild von den Wellen, die zu Berge ſteigen und 
zu Tale gehen, ſo lebhaft vor die Augen Aller treten, als jetzt, 
wo der dritte Kanzler, des kaiſerlichen Beifalls ſicher, in ſeiner 
Feſtrede den Fürſten Bismarck pries als den Mann, „der mit 
ſorgendem Blick die Geſchicke des Reiches verfolgt und manch 
mahnendes Wort an die Epigonen der großen Zeit richtet“. 
Sechs Jahre vorher hatte ein anderer Kanzler in einem amt⸗ 


Das Spiel der Wellen. 163 


lichen Schriftſtück von der Bedeutungsloſigkeit aller Bismarckſchen 
Kundgebungen geſprochen, da war das Wort gefallen, daß die 
| Nachfolger gezwungen ſeien, ihre Arbeit vor dem Mann zu 
ſchützen, deſſen Schöpfung ſie erhalten wollten, daß niemand 
imſtande ſei, den Amfang des Schadens zu ermeſſen, den er 
dem eigenen Vaterlande zuzufügen willens ſei. Noch lebte 
Fürſt Bismarck und noch lebte Graf Caprivi. ö 
Noch einmal erhob ſich ein ſchwerer Konflikt, deſſen Moti- 
vierung abermals an die Zeiten erinnerte, in denen man den 
Schöpfer des Reiches des Hochverrates zieh. Am 24. Oktober 
1896, zu einer Zeit, in der in Frankreich der Ruſſentaumel 
ſeine üppigſten Blüten trieb, erſchien in dem Hamburger Organ 
des Fürſten Bismarck ein Artikel über ſeine Beziehungen zu 
Rußland. In einer Polemik mit der freiſinnigen Preſſe wies 
er den Vorwurf, daß ſchon zu feiner Zeit der Draht zwiſchen 
Berlin und Petersburg zerriſſen worden ſei, mit der Erinnerung 
an Skierniewiee und die Zuſtände des Jahres 1890 zurück. 
„Bis zu dieſem Termin“, ſo hieß es weiter, „waren beide 
Reiche im vollen Einverſtändnis darüber, daß wenn eines von 
ihnen angegriffen würde, das andere wohlwollend neutral bleiben 
ſolle. Dieſes Einverſtändnis iſt nach dem Ausſcheiden Bismarcks 
nicht erneuert worden, und wenn wir über die Vorgänge in 
Berlin richtig unterrichtet ſind, ſo war es nicht etwa Rußland, 
in Verſtimmung über den Kanzlerwechſel, ſondern Graf Caprivi 
war es, der die Fortſetzung jener gegenſeitigen Aſſekuranz ab- 
lehnte, während Rußland dazu bereit war“. Dieſe kurzen Be— 
merkungen erregten einen ungeheuren Sturm, und auch in dem 
Kaiſer erwachte von neuem eine ſo tiefe Verſtimmung gegen 
den Fürſten Bismarck, daß er in einem amtlichen Erlaß als 
ein Mann hingeſtellt wurde, der die ſtrengſten Staatsgeheimniſſe 


preisgegeben und wichtige Staatsintereſſen verletzt habe. Man 
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überſah, daß die ruſſiſch-deutſchen Verhandlungen ſeit Jahren 
der Geſchichte und den Archiven angehörten und daß über die 
Frage, von welchem Zeitpunkt an diplomatiſche Vorgänge den 
Charakter von Staatsgeheimniſſen verlieren, das Sachverſtändnis 
bei dem erſten Kanzler und nicht bei ſeinen Nachfolgern lag. 
Aber es ſchien, als wenn in den Kreiſen der Regierung 
wiederum der Argwohn beſtand, daß Fürſt Bismarck die Ab: 
ſicht habe, in einer weitangelegten Intrigue die Stellung ſeiner 
Nachfolger zu gefährden, ihre Anfähigkeit zu erweiſen und ſich 
ſelbſt von neuem der Krone als Ratgeber aufzudrängen. Die 
Folgezeit hat leider bewieſen, daß es gelang, auch den Blick, 
des Kaiſers zu trüben. Eben erſt hatte er, am Erinnerungs⸗ 
tage des Friedensſchluſſes mit Frankreich, dem Fürſten Bismarck 
ein außerordentlich herzliches Telegramm geſandt, das mit den 
Worten ſchloß: „Welche unvergeßlichen Verdienſte Sie, mein 
lieber Fürſt, ſich in der gewaltigen Zeit erwarben, in welcher 
Deutſchland ſeine Einigkeit und Größe wieder errang, Ihnen 
heute von neuem in Dankbarkeit und Verehrung auszuſprechen, 
iſt mir Bedürfnis. Neben dem Namen des großen Kaiſers 
Wilhelm wird der Name ſeines großen Kanzlers in der Ge— 
ſchichte aller Zeiten glänzen, und in meinem Herzen wird das 
Gefühl unauslöſchlicher Dankbarkeit gegen Sie nie erſtarren.“ 
And doch konnte es geſchehen, daß am hundertſten Geburts— 
tages unſeres erſten Kaiſers der Blick vergebens unter all den 
zahlloſen Gäſten die Geſtalt des großen Kanzlers ſuchte, daß 
das Ohr vergebens lauſchte, ob von den Lippen des Kaiſers 
ſein Name erklinge. Wieder blieb beim Wechſel des Jahres 
in Friedrichsruh der kaiſerliche Glückwunſch aus. And ſelbſt 
die Erinnerung an die Vorgänge in Wien wurde von neuem 
erweckt, als Kaiſer Wilhelm als Hochzeitsgaſt des Miniſters 
Graf Wedel darauf drang, daß eine Einladung, die Graf 


Abendſonne. 165 


Herbert Bismarck ſchon angenommen, von ſeinen Verwandten 
widerrufen werde. Die harte Abweiſung mochte in der Form 
gegen den Sohn gerichtet ſein, ſie hat in Wahrheit das Haus 
des großen Kanzlers und ihn ſelbſt getroffen. 

And wieder ſtiegen die Wellen zu Berge. Der Ausgang 
der politiſchen Prozeſſe, denen Herr von Marſchall zum Opfer 
fiel, mochte das Verhältnis zwiſchen dem Kaiſerſchloß und 
Friedrichsruh in freundlicher Weiſe beeinflußt haben; das 
künſtliche Geſpinnſt, daß der alte Waldſitz ſich umgewandelt 
habe in einen Herd gewiſſenloſer Intriguen, war endgültig zer— 
ſtört worden. Schon im September wurde ein Panzerkreuzer 
auf den Namen des erſten Kanzlers getauft, Telegramme 
wurden gewechſelt und ein Modell des Schiffes fand als Gabe 
des Kaiſers in Friedrichsruh ſeinen Platz. Auf der Ausfahrt 
nach China hat Prinz Heinrich, der Bruder des Deutſchen 
Kaiſers Abſchied von dem greiſen Staatsmann genommen, und 
zwei Tage darauf zog mit dem Prinzen Adalbert, der gleich— 
falls einſt der Führer der deutſchen Flotte ſein ſoll, der Kaiſer 
ſelbſt zum Sachſenwalde. Kaiſer Wilhelm und ſeine Ratgeber 
ſetzten von neuem ſich mit jenen Elementen in harmoniſchem 
Einklang, die mit Begeiſterung und Tatkraft durch Jahrzehnte 
die Politik des erſten Kanzlers unterſtützten. 

Dann hat Kaiſer Wilhelm das Antlitz des Fürſten nicht 
wieder und auch im Tode nicht erblickt. 

Als aber der große Kanzler das Werk ſeines Lebens voll— 
bracht hatte und die Abendſonne in die Fluten des Meeres 
tauchte, da eilte der Kaiſer von der Nordlandsfahrt, auf der 
ihn die erſchütternde Nachricht ereilte, in raſchem Fluge zu 
dem Heimatsgeſtade zurück. Er wollte der ſterblichen Hülle 
des großen Staatsmanns im Dom zu Berlin, an der Seite 
der kaiſerlichen Vorfahren, die letzte Ruheſtätte bereiten, er 
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errichten und eine prunkvolle Trauerfeier halten. Aber Fürſt 


Bismarck, der durch fein ganzes Leben ein Feind jedes höfiſchen 


Gepränges geweſen, hatte ſich eine andere Stätte erwählt und 
eine andere Feier beſtimmt. Er wäblte ſich einen Abſchluß 


feiner Taten, der feinem eigenen Weſen, der auch dem Weſen 


der Wilhelminiſchen Epoche entſprach. Denn wer das Auge 
ſchärfte, der fand wohl einen charakteriſtiſchen Zug in dieſen 
Ereigniſſen, einen Zug, der die Gegenſätzlichkeit zweier Welt⸗ 
anſchauungen zeichnet, die, räumlich hart aneinander gedrängt, 
doch fernab voneinander liegen; dort die ſchlichte Größe der 
Heldenzeit, die keines Flitters bedurfte, keiner Prunkfeſte, keiner 
tönenden Reden, um den Weg zur Anſterblichkeit zu finden, 
hier die Epoche der Epigonen, die ſich nicht genug tun können 
in ſchimmernden Feſten. 

Es iſt kein klares und ruhiges Bild, das ſich vor unſeren 
Augen breitet, wenn wir den verſchlungenen Fäden folgen, 
die heute zu tiefer Verſtimmung und ſelbſt zu ſchroffer Ab⸗ 
lehnung führten, um bald darauf einzulenken in das milde 
Reich der Verſöhnung und der dankbaren Verehrung. Was 
in der Seele des Kaiſers vorging, wie befliſſene Höflinge oder 
amtsbeſorgte Bureaukraten jedes Mißempfinden zu loderndem 
Zorn aufſchürten, das lehren weder die Akten, noch läßt es ſich 
anders als mit pſychologiſchen Schlüſſen ergründen. And wieder 
ſtoßen wir hier auf die tief im Weſen des Kaiſers wurzelnde 
Aberzeugung, daß nur der Träger der Krone berufen ſei, der 
Geſchichte ihren Weg zu weiſen, daß kein Anderer eingreifen 
dürfe in die Speichen der Entwicklung und daß ſelbſt ein 
Bismarck fein Verdienſt dem Willen des Herrſchers unter: 
zuordnen und auf ſein Gebot ſich auch in das harte Los der 
Tatenloſigkeit zu fügen habe. Ihm erſchien Fürſt Bismarck 
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als ein trotziger Vaſall, der ſich auflehnte gegen die Majeſtät, 
gegen das von Gott dem Herrſcher verliehene Recht. Darum ü 
konnte eine innerliche Verſöhnung niemals ſtattfinden, denn 
eben, weil ſein Gewiſſen ihn zwang zu reden, zu warnen und 
zu mahnen, wies Fürſt Bismarck auch die Blumen zurück, 
die ihn erſticken ſollten, und weil er ſie zurückwies, weil er 
immer wieder zum Wortführer einer gegen die Taten der 
neuen Männer gerichteten Oppoſition wurde, weil er dem 
ehernen Willen des Herrſchers den ehernen Willen des eigenen, 
Pflichtbewußtſeins entgegenftellte, weil er das Wort der Zu- 
ſtimmung nicht ſprach, das vielleicht der Kaiſer in ſeinem Herzen 
erſehnte, deshalb wollte der Nebel nicht ſchwinden und der 
Ausblick nicht frei werden in das Land des Friedens und der 
innerlichen Verſöhnung. 
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8 7. Kapitel. 
Bundesfürſten, Kanzler und Minifter. 


In ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ hat Fürſt 
Bismarck ein beſonderes, ſtaatsphiloſophiſches Kapitel dem 
Verhältnis zwiſchen „Dynaſtieen und Stämmen“ gewidmet. Er 
hat die Darſtellung der hiſtoriſchen Entwicklung unterbrochen, 
um mitten in der Entwicklung der Ereigniſſe der ſechsziger Jahre 
eine tiefgründige Erörterung über eine Frage einzufügen, die 
zu jener Zeit kaum die Oberfläche des politiſchen Lebens berührte. 
Fürſt Bismarck war kein Staatsrecht lehrender Profeſſor, er war 
auch kein Grübler, der an ſpitzfindigen Anterſuchungen und 
in grauen Theorien ſeine Freude fand. Wenn er das Thema 
dennoch behandelt hat, ſo geſchah es aus einem inneren Zwange, 
aus dem Bewußtſein heraus, daß eine unvorſichtige Behand— 
lung partikulariſtiſcher Rechte ernſthafte Gefahren herauf— 
beſchwören könne für die Zukunft des Deutſchen Reiches. And 
dieſe Sorge erwuchs ihm nicht aus phantaſtiſchen Geſpinſten, 
ſondern aus der Kenntnis von Tatſachen, die ſeine Miß⸗ 
billigung fanden. 

Es hat in der Regierungszeit Kaiſer Wilhelms des Zweiten 
unſtreitig Perioden gegeben, in denen ein zentrifugaler Parti- 
kularismus jenes freudige Gemeinſamkeitsgefühl abgelöſt hat, 
das auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern erblüht war. Soweit 
hierfür rein⸗höfiſche Momente, ſoweit dynaſtiſche Verſtimmungen 
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den Ausſchlag gaben, die auf privaten Beziehungen beruhten, 
hat die Offentlichkeit keinen Grund und auch kein Recht, 
ſpürend den Wurzeln ſolcher Erſcheinungen nachzugehen. Wohl 
aber mußte von Zeit zu Zeit die Beſorgnis erwachen, daß die 
Verſtimmung zwiſchen den einzelnen Höfen ſich zur Entfremdung. 
ſteigern und unwillkommene Folgen heraufführen könnte, die 
einen ſtarken Einfluß auf das geſamte politiſche Leben aus— 
üben konnten. Aus dieſer Beſorgnis heraus ſchrieb Fürſt 
Bismarck ſeine noch aus dem Grabe hallende Warnung, aus 
dieſer Beſorgnis heraus haben die nationalen Kreiſe des 
deutſchen Volkes immer wieder ſorgend die Stimme erhoben, 
wenn bayriſche Prinzenreden vorhandene Disharmonieen ver- 
rieten oder wenn das Telegramm an den Grafregenten von 
Lippe darauf zu deuten ſchien, daß die natürliche Auffaſſung 
von der Stellung des Kaiſers als des primus inter pares. 
einer neuen Auffaſſung Platz zu machen drohte. | 

Es gab in der Politik des erſten Kanzlers ein Moment, 
das, negativ in ſeiner Art, noch immer nicht die volle 
Würdigung erfahren hat: Die ſorgſame Schonung des deutſchen. 
Stammesbewußtſeins, die überaus zarte Rückſicht auf die 
Empfindlichkeit des Partikularismus. Allerdings war hier die 
Perſönlichkeit des erſten Kaiſers ihm ein ſicherer Helfer. Fürſt 
Bismarck hat mehr als einmal Schonung geübt ſelbſt Dingen 
gegenüber, die ihm Jals kleinliche Velleitäten erſchienen, eben 
weil ihm der größere Zweck höher ſtand als die Abſurdität 
der Einzelheit, weil er überdies vertraute, daß die Erkenntnis 
der Zukunft ihm bringen werde, was der Eigenſinn oder das 
Mißtrauen der Gegenwart noch verſagte. Deutſchland hat 
ja von jeher ein verworrenes Staatsrecht ertragen, politiſche 
Formen voll unlöslicher Widerſprüche, voll gehäufter Aus— 
nahmen, die jede Regel aufhoben, und auch die Verfaſſung, 
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des neuen Reiches, die einfachſte und klarſte, die der deutſche ö 
Geſamtſtaat ſich jemals gebildet hat, zeigt noch Spuren jener 
alten Mängel. Auch Treitſchke, der allerdings vielleicht ein⸗ 


ſeitig war in ſeinen großdeutſchen Ideen, empfand dieſes Abel 
ſchwer: „Wären wir nicht ſo feſt überzeugt von der unzerſtör⸗ 


baren Lebenskraft dieſes Volkes, fo ließe ſich wohl die bejorgte 


Frage aufwerfen, ob eine Nation auf die Dauer ſo ſchroffe 
Gegenſätze beherbergen kann, fo viel Größe und fo viel Klein- 
heit, fo ſchwerfälligen Arväterhausrat und jo viel himmel- 
ſtürmende Zukunftsträume.“ Schon vor dem franzöſiſchen 
Kriege hat Fürſt Bismarck die Fäden aufgedeckt, die des 
deutſchen Volkes Seele umſpinnen, er hat dargelegt, daß der 
„Deutſche“ ſich nur in einem kleinen Gebiet vollſtändig be⸗ 
haglich fühlt und daß man nicht wohl tut, ihm von ſeinem 
häuslichen Behagen mehr zu nehmen, als abſolut zum Zu- 


ſammenhang des Ganzen, als zur Wirkung nach außen er⸗ 
forderlich iſt. Dieſer Partikularismus ſei die Baſis der 


Schwäche, aber auch nach einer Richtung hin die Baſis der 


Blüte Deutſchlands. Man kann die Geſchichte der Ver⸗ 


gangenheit nicht ignorieren, man kann ſich die Wirklichkeit 
nicht aus den Poſtulaten der Phantaſie konſtruieren. And 
man kann andererſeits ein glühender Anhänger des nationalen 
Einheitsſtaates ſein und dennoch mit eiferſüchtiger Verehrung 
zu ſeinem Landesherrn ſtehen.“ Das Wort, das Fürſt Bismarck 
beim Empfange der Mecklenburger ausſprach: „Der Parti- 
kularismus liegt uns im Blute, dieſes Gefühl hat immer im 


Landesherrn ſeinen Schwerpunkt gehabt,“ und weiter: „Die 


Mecklenburger ſollen Mecklenburger und ihr Großherzog ſoll 
in ſeinem Lande der Herr bleiben und in ſeiner ſelbſtändigen 


Exiſtenz nicht erſchüttert werden; freiwillig müſſen die Be⸗ 
ziehungen zum Reiche fein, freiwillig die Mitwirkung an der 


2 


N 1 
Y EN y 1 


Yen 


Der Partikularismus liegt uns im Blute. 171 


Einigkeit der deutſchen Nationalität, das Gefühl zur deutſchen 
Nationalität zu gehören muß ſich im Lokalpatriotismus erhalten“ 
— dieſes Wort ſteht im ſtarken Gegenſatz zu der Tendenz, die 
ſich in dem bekannten Kaiſerwort: „Einer nur iſt Herr im 
Lande“ allzu deutlich offenbart hat. 

In der Tat leuchtet heute heller als in dem alten Lande 
der Hohenzollern der nationale Gedanke in manchen Einzel- 
ſtaaten, und gerade dort findet er die treueſte Pflege, wo man 
an dem angeſtammten Fürſtengeſchlecht am innigſten hängt. 
Das iſt nicht nur das Verdienſt des einzelnen Stammes, 


2 ſondern auch das feiner Fürſten. Einſt hat Friedrich der 


Große das ſtolze Wort wiederholt, das König Johann von 
Frankreich ausſprach, als er ſich freiwillig in die engliſche Haft 
zurückbegab: „Wenn es in der Welt keine Treue und Wahr— 
heit mehr gäbe, ſo müßte man ihre letzten Spuren bei den 
Fürſten finden.“ Die Geſchichte der letzten Jahrzehnte be— 

ſtätigt dieſen Ausſpruch: Alle Fürſten im Deutſchen Reiche 
haben Treue gezeigt, wie ſie Treue empfingen, gefährliche 
Einzelrechte ſind verſchollen, und ſo lange Fürſt Bismarck am 
Ruder ſtand, hat kein Bundesſtaat eine Sonderanſicht vor 


dem Reichstag vertreten. Erſt die letzten Jahre haben auch 


hier einen Wandel gebracht, und eine Reihe unerfreulicher 
Erörterungen zeugte davon, daß nicht immer das rechte Augen— 
muß vorhanden war für die Abgrenzung der kaiſerlichen und 
der bundesfürſtlichen Rechte. 

Die ausgleichende Kraft, die ſchon in dem ehrwürdigen 
Alter des erſten Kaiſers und in dem reichen Schatze ſeiner 
Erfahrungen ruhte, war dem Enkel verſagt, ſeine impulſive 
Natur mußte ebenſo wie das geſteigerte Bewußtſein ſeiner 
Stellung zu einer Reihe von Konflikten führen, ſobald ein 
raſches Wort oder eine raſche Tat an die Empfindlichkeit des 
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partikulariſtiſchen Selbſtgefühls rührte. So hat bereits die 
viel zitierte Sentenz „sic volo, sic jubeo“, ſo die Erklärung, 
daß nur Einer Herr im Lande ſei, fo das Hiſſen der Kaiſer⸗ 
ſtandarte auf dem Fröttmaninger Manöverfelde das Mißtrauen 
des Partikularismus befruchtet, und der Verſtimmnung in 
Bayern geſellte ſich eine gleiche Verſtimmung im Lande der 


Schwaben, als im Jahre 1894 König Wilhelm von Württem 


berg die Kaiſermanöver in Oſtpreußen plötzlich verließ und 
begründete Gerüchte von ſcharfen perſönlichen Differenzen 
erzählten. Das Auftreten des Miniſters von Mittnacht im 
Reichstag, der zuerſt ſich in ſachlichen Gegenſatz zu den Auf⸗ 
faſſungen der Vormacht Preußen ſtellte, die myſteriöſe Ab— 
berufung des Geſandten von Moſer, die unliebſamen Ver⸗ 
handlungen über die Beſetzung der höchſten Kommandoſtellen 
in Stuttgart, die grimmigen Erörterungen ſchwäbiſcher Blätter 
darüber, daß die „preußiſche Manier“ überall die gute alte 
Art zurückdränge, und gewiſſe Außerungen der jungen Königin 
über das Recht der ſüddeutſchen Sonderart zeugten dafür, daß 
gewichtige Differenzen die freudige Stimmung vergangener 
Jahre ſtark getrübt hatten. Schon damals ſchrieb die „Köln. 
Ztg.“: „Leiſe anſchwellend hat ſich in Süddeutſchland eine Miß⸗ 
ſtimmung verbreitet, die über den Kreis der Partikulariſten 
auch diejenigen Politiker umfaßte, welche der Aufrichtung des 
Deutſchen Reiches, dem Walten des Kaiſer Wilhelms des 
Erſten und feiner Paladine begeiſtert und bewundernd zu— 
gejubelt haben. Reichstreue Männer beginnen mit Beſorgnis 
und Mißtrauen nach Berlin zu blicken.“ Andere Blätter 
erinnerten an das Wort, das Fürſt Bismarck in ſeiner großen 
Rede vom 26. März 1886 ſprach, wonach die ſchwerſte Gefahr 
erſt dann drohe, wenn „der König von Preußen oder von 
Bayern oder von Sachſen die Opfer, die er der Allgemeinheit 
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dargebracht, bereuen follte“. Die Rede, die der Erbe der 
bayriſchen Krone in Moskau hielt, um ſich gegen die Auf— 
faſſung zu wenden, als ſeien die deutſchen Bundesfürſten 
Vaſallen des Kaiſers, forderte den Schluß heraus, daß bereits 
eine derartige Auffaſſung zur Geltung gebracht worden war. 
Noch tiefer war die Wirkung der Äußerungen, die er im Mai 
1900 im Verein zur Hebung der Fluß- und Kanalſchiffahrt 
in Bayern getan hat. Dort ſagte er: „Ich ſehe nicht ein, 
warum wir, wenn wir zum Deutſchen Reiche gehören, nicht 
auch genau dieſelben Rechte und dieſelben Privilegien haben 
ſollen, wie in Norddeutſchland. Vor allem verwahre ich 
Bayern gegen den Vorwurf, daß es eine Gnade ſei, daß wir 
zum Reich gehören. Denn das Deutſche Reich iſt ebenſogut 
mit bayriſchem Blute zuſammengeſchweißt worden, wie mit 
dem Blute irgend eines anderen deutſchen Stammes, und 
darum wollen wir nicht als mindere Brüder, ſondern als Boll- 
brüder angeſehen werden.“ 

Wenn aber hier noch eine Art von Schleier über den 
letzten Motiven der dynaſtiſchen Konflikte ruht, ſo tritt doch 
die perſönliche Aktion des Kaiſers in zwei beſonderen Fällen 
mit ſolcher Schärfe hervor, daß ein Licht auch auf jene Myſterien 
zu fallen ſcheint: In der Lippeſchen Erbfolgefrage und in dem 
Telegramm von Swinemünde. 

Im Sommer des Jahres 1898 wurde die Welt plötzlich 
beunruhigt durch die Veröffentlichung einer Reihe von Doku— 
menten, die zwiſchen dem Regenten von Lippe-Detmold und 
dem Kaiſer gewechſelt worden waren und die um ſo peinlicher 
wirkten, als gerade ein naher Verwandter des Kaiſers an dem 
Schickſal dieſer Regentſchaft auf das innigſte beteiligt war. 
Nach dem Antritt ſeines neuen Amtes hatte der Regent ſeinen 
Angehörigen den Titel Erlaucht verliehen und angeordnet, daß 
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PR ihnen militärifche Ehrenerweiſungen zu erzeigen ſeien. Nachdem 
15 jedoch dieſer Befehl eine Zeit lang anſtandslos befolgt worden 
A war, teilte der Kommandierende General des VII. Armeekorps | 
1 Hi | dem Grafen mit, daß der Kaiſer hiergegen fein Veto eingelegt 0 
8 f habe. Der Graf ſandte daraufhin eine in den ehrerbietigſten 

75 ö Ausdrücken abgefaßte „Bitte und Vorſtellung“ an den Kaiſer, 
! in der er an den Gerechtigkeitsſinn des Herrſchers appellierte 


8 5 und um die Gnade bat, „durch ein kaiſerliches Machtwort 1 
. | einem ſolchen Eingriff in die Rechte eines Bundesfürſten 

55 Einhalt zu tun.“ Die Antwort des Kaiſers lautete folgender- 

a maßen: 


Berlin, Schloß, 17. Juni 1898. 
Ihren Brief erhalten, Anordnungen des kommandierenden 
Generals geſchehen mit meinem Einverſtändniſſe nach vorheriger 
Anfrage. Dem Regenten, was dem Regenten zukommt, weiter 
nichts. Im übrigen will ich mir den Ton, in welchem Sie 
an mich zu ſchreiben für gut befunden haben, ein für alle 
Mal verbeten haben. a W. R. 
In einem durchaus in würdigem Tone gehaltenen Zirkular 
legte hierauf der Graf-Regent feine Nechtsverwahrung ein: 
„Ich kann vor Gott und den deutſchen Fürſten der Wahrheit 
gemäß bezeugen, daß ich von der erſten Stunde meines Regent- 
ſchaftsantritts an bemüht geweſen bin, eine gnädige Geſinnung 
Seiner Majeſtät zu gewinnen und die Treue zur Allerhöchſten 
Perſon des Trägers der deutſchen Kaiſerkrone und auch vor 
meinem Lande bei dieſer Gelegenheit zu bekennen. Ich muß 
aber ebenſo wahrheitsgemäß vor Gott und den deutſchen 
Fürſten zu meinem tiefen Schmerze ausſprechen, daß ich während 
der Zeit meiner Regentſchaftsführung mehrfach bitteren Er- 
fahrungen durch die Angnade Seiner Majeſtät preisgegeben 
0 war. Für die Löſung dieſes Konfliktes, ſoweit er nur meine 
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Perſon und Familie betrifft, werde ich menſchliche Hilfe und 


Vermittlung niemals anſprechen; ich ſtelle ſie allein Gott und 
der Zukunft anheim ... . Ich kann auszuſprechen nicht unter⸗ 
laſſen, daß die Ausübung einer diseiplinariſchen Korrektur 


gegen ein deutſches Staatsoberhaupt das verfaſſungsmäßige 
Verhältnis der Bundesfürſten im Reiche in feinen Grundlagen 


verändern müßte. Wenn Seine Majeſtät ihren Worten: 
„Dem Regenten, was dem Regenten zukommt“, noch hinzu- 
zufügen geruht haben: „Weiter nichts“, ſo erſcheint damit eine 
Auffaſſung zum Ausdrucke gebracht, welche die Begrenzung 
und Inhaltsbeſtimmung meiner landesherrlichen Rechte in irgend 
welchem Sinne von dem Allerhöchſten Willen oder der Gnade 
des Kaiſers abſolut abhängig ſtellt. Gegen dieſe Auffaſſung 
lege ich Namens des von mir vertretenen ſtaatsgrundgeſetzlichen 
Rechtes Verwahrung ein.“ 

Es iſt eine tiefe Mißſtimmung durch dieſe Vorgänge nicht 
nur im deutſchen Volke, ſondern auch an den deutſchen Höfen er⸗ 


zeugt worden. Denn ſtärker als je regte ſich der Argwohn, 
daß die Zentralgewalt die ihr von der Verfaſſung gezogene 


Grenze überſchreite und den Reichsfürſten eine Stellung an- 
weiſe, die in ſchroffem Widerſpruch ſtehe zu den Abmachungen 
von Verſailles. Vergebens ſuchte man in dem Verhalten des 
Regenten nach einem Grunde, der den Ton des kaiſerlichen 
Telegramms hätte rechtfertigen können. Wohl aber wies man 
wiederum auf halbvergeſſene Anzeichen hin, die darauf deuten 
konnten, daß Kaiſer Wilhelm in der Tat das Verhältnis 
zwiſchen ſeinem Hauſe und den Dynaſtieen der Bundesſtaaten 
in weſentlichen Punkten verkenne. Den Gewinn aber trugen 
nicht die Vorkämpfer des nationalen Gedankens, ſondern ſeine 
Gegner davon. 

And wo iſt ſelbſt dort der Gewinn geblieben, wo der 
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Kaiſer aus guten und rühmenswerten Motiven, wie mit der 
Abſendung der Swinemünder Depeſche, ſich auf den politiſchen 
Kampfplatz begab? Man hatte in ganz Deutſchland, ſo weit 
nicht das Zentrum herrſcht, jene Taktik der Münchener Kleri- 
kalen offen verurteilt, die durch die Ablehnung einer für künſt⸗ 
leriſche Zwecke geforderten unbedeutenden Summe die in dem 
Miniſterium Crailsheim herrſchende Richtung von der Not— 
wendigkeit der Demut und Anterordnung überzeugen wollte. 


Die gleiche Empfindung fand auch im Herzen des Kaiſers 


Platz und ſo ſprach er, wie damals, als der Reichstag den 


Glückwunſch für den Fürſten Bismarck ablehnte, in einem 


Telegramm an den Prinzregenten ſeine „tiefſte Entrüſtung“ 
über das Zentrum aus, und er tadelte bitter „die ſchnöde An⸗ 
dankbarkeit“, die man ſowohl „gegen das Haus Wittelsbach im 


Allgemeinen, als gegen die erhabene Perſon des Prinzregenten 


im Beſonderen begangen habe“. Gleichzeitig ſtellte er dem 
greifen Freunde den abgelehnten Betrag aus feiner Privat: 
ſchatulle zur Verfügung. Dieſes Telegramm wurde alsbald 
auf amtlichem Wege der Welt zur Kenntnis gebracht. Aber 
ſelbſt in konſervativen Kreiſen und dort, wo man in bitterer 
Feindſchaft zum Zentrum ſteht, hat man es lebhaft bedauert, 
daß dieſes Telegramm bekannt gegeben wurde. Denn ſchon 
die ſtaatsrechtliche Auffaſſung, die aus feinem Wortlaut ſpricht, 
mußte grundſätzlichen Widerſpruch herausfordern: dieſe Auf— 
faſſung, die jeden Staatsakt als einen perſönlichen Willensakt 
des Monarchen, jede Ablehnung als eine perſönliche Kränkung, 


jedes Gelingen als einen perſönlichen Erfolg betrachtet. In 


ihrer Bekundung liegt vor allem die Wurzel jener Nervoſität, 
an der ſeit anderthalb Jahrzehnten das deutſche Volk krankt. 
Ohne Not wird immer wieder der ſachliche Gegner in Ge— 
wiſſensnöte geſtürzt, weil ſeine Oppoſition abgeſtempelt wird 


vor, 


ea > DE AT r ie u Te BP, Te 

c 
ere * fi 2 4 
h o 9 f Ar: 4 3 ENT 


Swinemünde. 177 


als eine Oppoſition gegen den Kaiſer. Indem der Prinzregent 
in ſeiner Antwort erklärte, daß ſeine Regierung durch die 
Spende eines Reichsrats in die Lage verſetzt wurde, die Pflege 
der Kunſt in gewohnter Weiſe zu fördern, lehnte er den auf 
das perſönliche Moment geſtellten Standpunkt des Kaiſers in 
rückſichtsvoller aber klarer Weiſe ab. And indem er die Pflege 
der Kunſt und ihre Errungenſchaften nicht nur als die Frucht 
der Traditionen ſeines Hauſes, ſondern auch als die ſeines Volkes 
hinſtellte, trat er zurück auf einen Boden, auf dem die No⸗ 
mantik des Kaiſers keine Geltung hat. i 
- And auch hier wieder fehlte, wie in dem Telegramm an 
den Regenten von Lippe, die Gegenzeichnung des Miniſters. 
Wieder ſtellte ſich der Kaiſer ohne die miniſterielle Rüſtung 
mitten hinein in den wogenden Kampf der Parteien. And 
zugleich wählte er die ſchärfſten Worte und damit die fehnei- 
dendſte Waffe. Es iſt aber menſchlich, nicht nur den Schlag 
abzuwehren, ſondern auch den Gegenſtoß zu führen, und wenn 
auch Ehrfurcht oder Strafgeſetzbuch Grenzen ziehen, ſo übt 
doch das geflüſterte Wort ſeine Wirkung, und auch im Lichte 
der Offentlichkeit folgen Debatten, die nicht die Autorität der 
Krone verſtärken. Gerade im Berufe des Herrſchers treten 
die Schattenſeiten der Impulſivität mit beſonderer Stärke her— 
vor. Der Augenblick kann nie die Geſamtheit der Folgen be— 
rechnen, nicht ein flüchtiges Feuer erwärmt, ſondern eine ſtetige 
Flamme, und eine Tat wird erſt groß durch ihre Folgen. 
Auch ein Kaiſer darf leidenſchaftlich empfinden, aber in ernſter 
Abſicht hat die Verfaſſung zwiſchen dem Impuls und dem weit— 
hin wirkenden Staatsakt die ſchützende Mauer der miniſteriellen 
Verantwortung errichtet. Gerade darum umgibt aller Glanz 
den Thron des Monarchen, weil ihm das ſchwere Opfer auf— 
erlegt iſt, bei jedem Schritt und in jedem Tun ſich ſelbſt 
12 
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peinlich zu überwachen, und darum fällt alle Ehre für das 
Vollbrachte ihm, jede Verantwortung aber den Miniſtern zu. 
Impulſive Naturen werden überdies, wenn dem Bedürf— 
nis der Augenblicksſtimmung genügt iſt, der Gefahr unterliegen, 
auf die eigentlichen Konſequenzen zu verzichten und zu ver- 
geſſen, daß das Wort zur Tat werden muß. 

Graf Bülow hat im Reichstag einmal bei der Beſprechung 
der Swinemünder Depeſche verſucht, eine Art von Pfychologie 
des Kaiſers zu geben: In jedem konſtitutionellen Staatsweſen 
ſeien die Miniſter und namentlich der leitende Staatsmann 
genötigt, mit der Individualität des Monarchen zu rechnen. 
Wie unter den übrigen Menſchen, ſo gebe es auch unter den 
Fürſten ſchwächere und ſtärkere Individualitäten. Je ſtärker 
und ausgeprägter die Individualität eines Monarchen ſei, um 
ſo mehr werde er geneigt ſein, Einfluß auf den Gang der 
Staatsgeſchäfte zu gewinnen. Es ſei richtig, daß hierdurch 
dem Miniſter ſeine Aufgabe nicht erleichtert werde, aber 
andererſeits dürfe man auch nicht vergeſſen, daß eine ſtark aus⸗ 
geprägte und begabte Individualität des Fürſten für ſein Volk 
von nicht zu unterſchätzendem, ſehr großem Vorteil iſt. Auch 
wer mit dem Gang der deutſchen Politik nicht einverſtanden 
iſt, ſoll doch nicht ungerecht ſein für das tatkräftige Streben, 
das redliche Wollen des Kaiſers, für den großen Zug in ſeinem 
Weſen, für feinen freien vorurteilsloſen Sinn. Was man 
ihm auch vorwerfen möge, ein Philiſter ſei er nicht. 

Wolle man die Politik angreifen, fo ſolle man feine An- 
griffe gegen die Miniſter, nicht aber gegen den Monarchen 
richten. Denn das innerſte Weſen des konſtitutionellen Staates 
beſtehe darin, daß der Monarch ſtaatsrechtlich nicht verant- 
wortlich ſei. Er erinnere ſich nicht, daß er ſich dieſer Verant⸗ 
wortlichkeit jemals entzogen hätte; wäre er nicht mehr imſtande, 
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ſie zu tragen, ſo würde er dem Zwieſpalt dadurch ein Ende 
machen, daß er den Kaiſer bäte, ihn in Gnaden ſeines Amtes 
zu entheben. 

Graf Bülow hat durchaus Recht gehabt, als er die ſtarke 
Individualität des Kaiſers betonte und es pries, daß er kein 
Philiſter ſei. Aber hiermit hat er auch die Grenze der Billigung 
erreicht. Man mag den Wunſch und das Bedürfnis des 
Kanzlers ehren, ſich vor ſeinen Herrn zu ſtellen und ihn mit 
dem Schilde zu decken, die formelle, tatſächliche und moraliſche 
Verantwortung auf ſich zu nehmen und ſelbſt dort, wo er 
vielleicht in der Anberechenbarkeit der Entſchlüſſe eine Gefahr 
erkennt, doch eine Art von pſychologiſcher Rechtfertigung zu 
ſchaffen. Aber niemals wird er es hindern können, daß das 
Volk, das niemals ſich an die Bedeutung von Formeln hält, 
das niemals doktrinär, ſondern ſtets urſprünglich empfindet, 
ſelbſt wenn des Kanzlers Gegenzeichnung eine kaiſerliche Rund: 
gebung zum miniſteriellen Akt umſtempelt, doch in dem Kaiſer 
den Arheber, den vor dem Bewußtſein der Nation allein Ver⸗ 
antwortlichen erblickt. 

Wenn die Reden vom Sparenberge, von Breslau und 
Aachen oder vorher die Märkerreden, wenn die Telegramme von 
Saarbrücken und Swinemünde, wenn die Kundgebungen beim 
Tode Krupps hundertfach die Anterſchrift des Kanzlers trügen, 
ſo iſt es doch der Kaiſer, mit dem das Volk debattiert, offen 
oder heimlich, er iſt es, der den Beifall erringt oder die Laſt 
der Enttäuſchung zu tragen hat. Da kann es keine Wirkung 
üben, wenn auch ein Kanzler ſich hinſtellt und ſagt: „Ich bin 
verantwortlich, ich allein.“ Indem Graf Bülow ſelbſt von 
dem Temperament des Monarchen ſprach, indem er von ihm 
verſicherte, er ſei kein Philiſter, erkannte er das rein Perſön— 
liche feiner Kundgebungen an, gab er denen Recht, die nicht 
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gegen die Regierung, fondern gegen den Monarchen Widerſpruch 
erheben. Darum erklang triumphierend die Antwort Bebels, 
daß jede der kaiſerlichen Kundgebungen hunderttauſend neue 
Sozialdemokraten ſchaffe, und dem Worte des Kanzlers, daß 
der Kaiſer „ein Mann von überſtrömendem Temperament ſei 
und daß ihm dasſelbe Recht zuſtehe wie jedem Staatsbürger, 
ſeine Meinung frei zu ſagen,“ erklang aus dem Munde des 
Sozialiſten das Echo, daß auch Andere einmal das Bedürfnis 
haben, ihre Meinung frei vom Herzen zu ſagen, daß auch er, 
der Redner, zu den impulſiven Naturen gehöre und ſich 
dennoch außerordentliche Reſerve auferlegen müſſe. 

Auf lichter Höhe führe den Monarchen ſeine Bahn, dort, 
wohin der Lärm der Gaſſe nicht dringt nnd auch keine ver- 
wundende Lanze. Gewiß, es mag der irdiſchen Allmacht uner- 
träglich erſcheinen, an eine Schranke zu ſtoßen, wo ſie gewohnt 
iſt, ſich alles zu gewähren, aber es gibt keinen größeren Sieg, 
als den Sieg, den man über ſich ſelbſt erringt, und gerade 
das höchſte Amt legt auch die ſchwerſten Pflichten auf, weil 
goldene Feſſeln noch ſchwerer ſind als Ketten von Eiſen. Wozu 
müſſen denn jene Inſtinkte Nahrung erhalten, die in der Herab— 
würdigung irdiſcher Größe eine Befriedigung finden? Auch 
Könige ſind nicht zum Schweigen verurteilt: Kaiſer Wilhelm, 
den ſein Enkel den Großen nennt, ſteht vor der Geſchichte 
nicht als ein Mann da, der geduldig ausführte, was ſein 
Kanzler erſann, er ſteht vor ihr auch als ein Mann der 
charaktervollen Initiative und der ernſten Gewiſſenhaftigkeit, 
der Arbeit und der Pflichterfüllung. Er hat geſchrieben und 
geſprochen, gewarnt und gefördert. Die Lehre von der Ver— 
antwortlichkeit der Miniſter, die ſpäter ein Schemen wurde, 
war ihm zur vollen Aberzeugung, zu einem lebensvollen Geſetz 
geworden. Im Zeitalter der Epigonen aber konnte Fürſt 
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Bismarck ſagen: „Die Perſönlichkeiten der jetzigen Miniſter 
ſind dünn, die deckende Scheibe, die ſie bieten, iſt ſo durch— 
ſichtig, daß die Perſon des Monarchen immer durchſcheint.“ 
Schon die Beſtallung des Herrn von Caprivi als Kanzler 
des Deutſchen Reiches mußte die völlige Abkehr von der bis— 
herigen Doktrin bedeuten. Hat doch dieſer Mann ſchon in der 
erſten Blüte ſeiner neuen Würde offen erklärt, daß er ſich 
mit den wichtigſten Problemen der Politik niemals beſchäftigt 
habe, daß er alſo, ſo mußte man folgern, nicht imſtande ſei, 
ſie zu löſen und in den Kämpfen aus eigener Kraft die 
Führung zu übernehmen. And in der Tat hat er, mit Aus⸗ 
nahme vielleicht des militäriſchen Gebietes, auf dem er ſach— 
kundig war, niemals die Initiative ergriffen oder Gedanken 
vorgetragen, die ſeinem eigenen Innern entſtammten. Das 
Wort vom Frontoffizier, der auf Kommando einſchwenkt, 
fand ſelbſt dort lächelnde Zuftimmung, wo man in ihm das 
Werkzeug fand zur Förderung der eigenen Pläne. Wider: 
ſprüche, Halbheiten, ſchiefe Maßregeln waren die Folge, das 
Wort vom „leidenden“ Staatsmann erſetzte den Begriff des 
„leitenden“ Staatsmanns und die Anſchauungen, die der 
Kanzler oder ſeine Miniſter heute vertraten, mußten morgen 
weichen, weil an höherer Stelle neue Anſchauungen Platz ge— 
wannen. Derſelbe Mann, der eben noch in der Frage der 
Sperrgelder jede Konzeſſion abgelehnt hatte, mußte wenige 
Wochen nachher das Gegenteil öffentlich billigen, das Volks— 
ſchulgeſez wurde eingebracht und wieder zurückgezogen, im 
Reichstag verſpottete der Kanzler die Zahlenwut und bald 
darauf bildet ſie ihm dennoch das einzige Mittel, um neue 
Verſtärkungen des Heeres zu verlangen, Verfügungen, die in 
der Polenfrage ergingen, wurden von ihren eigenen Arhebern 
ſiſtiert. Es gab kein einheitliches Syſtem, ſondern die Ent— 
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ſcheidungen beruhten auf Stimmungsmomenten, und der erſte 


männliche Widerſpruch, den Herr von Caprivi erhob, führte ö 


ſeine Entlaſſung herbei am vierten Tage, nachdem verkündet 
worden war, daß der Kaiſer hinter ihm ſtehe. 

In dem Dokument, das die Entlaſſung des Grafen Caprivi 
ausſprach, haben die beiden Wörtchen „In Gnaden“ gefehlt, 
die vorher noch keinem Miniſter verſagt worden waren. Und 
doch war keine Amtshandlung des zweiten Kanzlers bekannt 
geworden, die etwa die Mißbilligung des Monarchen gefunden 
hätte. Man wußte nur, daß er in ſcharfen perſönlichen Gegen⸗ 
ſatz zum Grafen Eulenburg geraten war, der nach der Teilung 
der Amter das preußiſche Miniſterpräſidium übernommen hatte. 
And gerade auf dem Gute eines Eulenburg, in Liebenberg, fiel 
die unerwartete Entſcheidung. Nirgends hatte Caprivi ſeine 
eigene Meinung in einen Gegenſatz geſtellt zu der ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herrn, ſtets hatte er feine Schwenkung vollzogen, ſobald 
die Ordre erklang, und eben erſt hatte er, der mit überlegenem 
Hohn jeden Gedanken an ſtaatliche Maßregeln gegen die 
Sozialdemokratie abgelehnt hatte, die Verantwortung für 
das Amſturzgeſetz übernommen. Da rief denn die Geſchichte 
ſeiner Entlaſſung die Erinnerung daran wach, wie dem Miniſter 
von Heyden ein Oberpräſidium angeboten wurde, ehe er ſelbſt 
an ſeinen Abſchied gedacht hat, wie der Juſtizminiſter von 
Schelling durch Herrn von Lucanus aus einer Plenarſitzung 
herausgerufen wurde und ahnungslos hinausſchritt, um niemals 


wiederzukehren. And die Gedanken zogen noch weiter zurück: 


Im Jahre 1844 ſtand der greiſe, noch ſehr rüſtige Präſident 
des Obertribunals Sack vor ſeinem Jubiläum wie am Tage 
ſeiner Entlaſſung Herr von Schelling. Da erhielt er, der vor— 
nehmſte Richter der Monarchie, neben dem wohlverdienten 
Orden zugleich die völlig unerwartete Mitteilung, der König 
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würde ihm den Abſchied gern erteilen, falls er altershalber 
darum einkäme. Tief gekränkt trat er ſofort zurück und der 
geſamte Richterſtand fühlte ſich mit ihm beleidigt. So berichtet 
der Hofhiſtoriograph der Hohenzollern. Und an anderer Stelle 
erzählt er, daß Graf Arnim wegen einer gewiſſen Selbſtändigkeit 
ſeiner Geſinnung „ungnädig“ entlaſſen wurde, da der König 
eine ſolche Selbſtändigkeit auch ſeinen höchſten Dienern nicht 
geſtatten wollte; ſein Nachfolger Bodelſchwingh aber habe ſich 
ſelbſt nur noch beſcheiden „Seiner Majeſtät erſter Schreiber“ 
genannt. Grimmig ſchrieb nach der Entlaſſung Caprivis das 
führende Blatt der Klerikalen: „Der Wind, der die Hohen 
von ihren Sitzen herunterfegt, wechſelt gar zu plötzlich. Man 
kann heute mit einem Vertrauensvotum ſelig zu Bette gehen 
und morgen in aller Frühe von Herrn von Lucanus heraus⸗ 
getrommelt werden mit der „Anregung“ ſein Abſchiedsgeſuch 
aufzuſetzen.“ Dieſe Worte haben ihre Geltung auch in der 
Abenddämmerung des Jahres 1903 noch nicht verloren. 

And geblieben iſt im letzten Grunde auch die Auffaſſung, 
daß der Gehorſam der größte Schmuck des Miniſters ſei, 
wenn auch die größere Erfahrung und Autorität der ſpäteren 
Kanzler dieſer Auffaſſung eine gewiſſe Nuancierung verlieh. 
Weder die Amtszeit des Grafen Caprivi noch die feiner Nach: 
folger trug auch nur im kleinſten Detail das Gepräge ihrer 
Weltanſchauung, ihrer Politik, ihrer Perſönlichkeit, es ſei 
denn, daß man die negative Seite hervorhebt und die größere 
oder geringere Bereitwilligkeit zum Frontwechſel, die größere 
oder geringere Geſchicklichkeit in der Maskierung der Situation 
als ſolchen Anterſchied gelten läßt. Ihre erſte und vornehmſte 
Sorge muß es ſtets ſein, die Auffaſſung zu erforſchen, die der 
Kaiſer in jeder einzelnen Frage hatte, die Stimmung zu er- 
lauſchen, in der er ſich befand und Einflüſſe zu paralyſieren, 
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die etwa von unverantwortlicher Seite bei ihm geltend gemacht 
wurden. Hier, nicht in ihnen ruhten die Wurzeln all jener Wider⸗ 
ſprüche, deren wir Zeuge wurden. And wenn Herr von Caprivi 
einſt geprieſen wurde als „der ſchlichte General, der es mit 
weitem politiſchem Blick verſtand, im rechten Augenblicke unſer 
Vaterland vor ſchweren Gefahren zu behüten,“ wenn von ihm 
geſagt wurde, daß „die Tat, die durch Einleitung und Ab— 
ſchluß der Handelsverträge für alle Mit- und Nachwelt als 
eines der bedeutendſten, geſchichtlichen Ereigniſſe daſtehen wird, 
geradezu eine rettende zu nennen ſei“, daß „nicht nur unſer 
Vaterland, ſondern auch Millionen von Antertanen der anderen 
Länder dieſen Tag ſegnen werden,“ ſo hat nicht nur die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Auffaſſung die Beſtätigung verſagt, ſondern es 
klang aus den Worten auch der Stolz und die Genugtuung 
über das eigene Verdienſt, daran der Kanzler nur der Hand⸗ 
langer, nur das Werkzeug geweſen war. And weil es ſo iſt, 
deshalb konnte das Verdienſt des eifrigen und pflichteifrigen 
Mannes, deſſen Fehler gerade darin beſtand, daß er mit un⸗ 
zulänglichen Kräften zu einem Rieſenwerk berufen wurde, ver⸗ 
geſſen und er ſelbſt entlaſſen werden wie ein ungetreuer Diener, 
ohne Sang und Klang, ſo daß er als ein Verſchollener in der 
Einſamkeit ſtarb, gebrochenen Herzens und gebrochen in ſeinem 
Selbſtgefühl, wie ſpäter noch mancher nach ihm. 

Niemals, es ſei denn bei der Entlaſſung des zweiten 
Bronſart, hat ein Kanzler- oder Miniſterwechſel ſeinen Grund 
gehabt in der Notwendigkeit, neue politiſche Wege, ein neues 
politiſches Syſtem zu verſuchen. Fürſt Hohenlohe übernahm 
ſorglos das Amſturzgeſetz, Graf Bülow ſpann den Faden 
Hohenlohes fort. Schwere parlamentariſche Niederlagen wurden 
hingenommen mit dem Fatalismus der Gläubigen Mohameds, 


und wenn auch die größten Aktionen mißlangen, regte ſich kein 
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Lüftchen. Plötzlich aber ging der Eine und ging der Andere, 
drei Miniſter im Durchſchnitt der Jahre, und neue Männer 
wurden berufen, deren Taten und Vergangenheit uns nichts 
kündigten — Wechſel, die nur Abwechſelung brachten. Die 
eigentlichen Gründe dort der Entlaſſung, hier der Berufung, 
blieben verborgen, und ſo drangen immer wieder böſe Gerüchte 
in das Volk über die Einflüſſe der Camarilla, über geheime 
Kämpfe, Zerwürfniſſe, Intriguen höfiſcher Coterieen. Selbſt 
in Blättern, die unter dem Einfluß der Regierung ſtanden, 
wurde ein erbitterter Kampf gegen die „Kabinetsregierung“ 
geführt und auf die Gefahr gewieſen, die für unſer geſamtes 
Verfaſſungsleben in den Konflikten verantwortlicher Miniſter 
und unverantwortlicher Ratgeber der Krone ruht. | 

„In einer Lebensbeſchreibung des Generals von Manteuffel. 
wird erzählt, wie König Wilhelm der Erſte den Chef des 
Militärkabinets, als er ſich Bemerkungen geſtattete, die über 
den Rahmen ſeines Amtes hinausgingen, mit den Worten 
zurückgewieſen habe: „Ich brauche keinen Witzleben.“ Dieſe 
Außerung war überaus charakteriſtiſch für einen Fürſten, 
der mit grundſätzlicher Hartnäckigkeit jeden Übergriff eines Be⸗ 
amten in ein anderes Reſſort zurückwies. Schon mit der Ab— 
lehnung der Kabinetsordre von 1852 trat jedoch der Enkel in. 
in eine gewiſſe Gegnerſchaft zu dieſer Auffaſſung, es entitand- 
die Möglichkeit für den einzelnen Miniſter, mit dem Präſidenten 
in Rivalität zu treten, und die Einheitlichkeit im Staats: 
miniſterium wurde in Frage geſtellt. Aber auch dieſe Ordre 
ſchloß nicht die Möglichkeit aus, daß Einflüſſe außeramtlicher 
Perſonen mit der amtlichen Politik in Konkurrenz treten. 
Hiergegen gibt es überhaupt kein Remedium, dieſer Fall tritt 
bei jeder abſoluten Regierung ein, und wenn unter Friedrich 
Wilhelm dem Vierten noch ein gewiſſes Gegengewicht gegeben. 
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war in der Vorſicht, mit der er Meinungsverſchiedenheiten mit 
Miniſtern, die er einmal gewählt hatte, jahrelang diskutierte, 
ohne mit den „Angehorſamen“ zu brechen, ſo mußte jetzt das 
feurige Temperament des Kaiſers eine neue Situation ſchaffen. 
Zu Akten von tiefgreifender Bedeutung ſind die Kanzler nicht 
hinzugezogen worden, und der Spott, daß ſie von wichtigen 
Ereigniſſen erſt durch die Zeitung erfahren, war berechtigt. 
Hat doch Fürſt Hohenlohe oft monatelang in der Ferne ge⸗ 
weilt, während in Berlin die bedeutſamſten Entſchlüſſe gefaßt 
wurden. Auch Graf Bülow hat hier keinen Wandel zu 
ſchaffen vermocht. So hat er weder das Telegramm an den 
jungen Profeſſor Spahn in Straßburg, noch die Anſprache, die 
der Kaiſer an Herrn Benzler, den neuernannten Biſchof von 
Metz, gehalten hat, vorher approbiert, ſo hat in den Konflikten 
mit der Stadt Berlin die miniſterielle Rüſtung gefehlt. Der 
Kaiſer allein repräſentiert den Willen und er übernimmt, 
wenn auch nicht vor den Parlamenten, ſo doch vor dem Volke 
die Verantwortung. Der Kaiſer iſt ſein eigener Kanzler, ſein 
eigener Kriegs- und Finanzminiſter; die titulierten Träger dieſer 
‚Ämter find in erfter Linie zum Gehorſam verpflichtet. 

So wurde das Problem, das die deutſche Welt beherrſcht, 
faſt ausſchließlich die Perſönlichkeit des Kaiſers. Seine Taten 
aber erſchienen mehr und mehr wie eine Kette von Impro- 
viſationen, und ſorgenvoll konnte Otto Mittelſtädt in ſeinem 
Buche „Vor der Flut“ die Worte ſchreiben: „Nur vermag 
ich nicht, eine Neminiscenz aus dem Briefwechſel des Hiſtorikers 
Johannes Müller loszuwerden, wo an einer Stelle von Kaiſer 
Joſeph dem Zweiten die Rede iſt, und das Problem etwa 
dahin geſtellt wird: man müßte die geheime Geſchichte und 
Jugendbildung des Kaiſers genau kennen, um zu verſtehen, 
wie er zu der verhängnisvollen Vorſtellung gekommen iſt, gute 
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Abſichten für hinreichend zu einer glücklichen Negierung zu 
halten. Die Kunſt des Regierens iſt in dieſen modernen 
Zeiten eine außerordentlich ſchwere Kunſt geworden. Selbſt 
die genialſte Inſtitution wird den auf ſolcher Weltbühne zum 
Handeln Berufenen nicht immer ſicher leiten. Wo jene Inſtitution 
verſagt, wird eine unzureichende Beurteilung der Menſchen und 
Dinge nur allzuleicht zu verfrühten Entſchlüſſen, wechſelnden An— 
läufen, einem mehr unſteten und beirrenden, als fruchtbaren und 
glücklichen Wirken führen. Nicht Bebel allein und ſeine Leute folgen 
der Praxis, mit Hilfe ſchlauer Manöver hämiſche Arteile über 
den Monarchen und die Monarchie ohne ſtrafbare Verletzung 
der Majeſtät in die Offentlichkeit zu bringen; vier Tage lang 
hat man im Jahre 1897 in der bayriſchen Kammer allein da- 
mit zugebracht, über militäriſche Abungen zu debattieren, um 
eine Reihe verſteckter Angriffe gegen den Kaiſer zu ſenden und 
fo zugleich die Verſtimmung gegen das Reich und den Reichs— 
gedanken zu nähren. 

Fürſt Hohenlohe wurde zum Kanzler erkoren, nicht nur, 
weil er der Träger eines großen Namens und großer Er— 
innerungen war, ſondern weil er auch zu jenen übergangsfrohen 
Naturen gehörte, denen der Gedanke an ein Widerſtreben gegen 


den kaiſerlichen Willen fern liegt, die wohl in milden Vor⸗ 


ſtellungen die abweichende Meinung bekunden, aber dem Macht— 
wort gegenüber ſtets das Opfer des Intellektes zu bringen be— 
reit find. Aberdies mußte der Gedanke ein Lockendes haben, 
daß Fürſt Hohenlohe als der einſtige Mitarbeiter des großen 
Kanzlers das Vertrauen der Anhänger Bismarcks gewonnen 
habe und die Laſt, die Caprivi gehäuft, von den Bahnen des 
Kaiſers räumen werde. Fürſt Hohenlohe wurde der Gaſt von 
Friedrichsruh, und doch ſchwirrten alsbald die Pfeile gegen 
das Haupt des erſten Kanzlers; er war der Mann der ruhigen 
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Stetigkeit, und doch war feine Amtszeit überreich an wechſel⸗ 
vollen Entſchlüſſen, und niemals haben Miniſter ſo ſchnell und 
häufig gewechſelt als gerade in jener Zeit, da ein Kanzler die 
Verantwortung trug, den ſchon die drückenden Jahre mit der 
Sehnſucht nach Ruhe und Frieden erfüllten. Nicht die 
Initiative des tatkräftigen Mannes, ſondern die bereitwillige 
Paſſivität eines liebenswürdigen Greiſes gab der Ara des 
Fürſten Hohenlohe das weithin ſichtbare Gepräge. 

And wieder konnte man an das Wort des Brougham 
erinnern: „Man kann einem Fürſten und ſeinem Volke keinen 
ſchlimmeren Dienſt erweiſen, als wenn man den Monarchen 
in den Stand ſetzt, in eigener Perſon zu regieren und ſeine 
Gebote durch Diener zu diktieren, die zwar mit jenen Geboten 
nicht einverſtanden ſind, die aber dennoch zu ihrer Ausführung 
ſich als Werkzeug hergeben.“ Wenn Miniſter die Verantwort⸗ 
lichkeit für Taten übernehmen, an denen mitzuwirken ſie nicht 
berufen waren, ſo wird das ſegensvolle und aus tiefgründiger 
Weisheit geborene Bewußtſein von der Anverletzlichkeit des 
Herrſchers geſtört und die Fiktion, die den Ratgeber auch zum 
Arheber ſtempelt, verderblich durchbrochen. And wer wollte in 
der Ara des dritten Kanzlers an der Vorſtellung haften, daß 
er auch nur ein entſcheidendes Wort zu äußern hatte, wenn 
es galt, die Form und die Grenzen der Pläne feſtzuſtellen, 
die von dem Kaiſer ausgingen? Das Volk iſt mündig und 
ſieht klar. Darum ſchied der dritte Kanzler ſtill und klanglos, 
und kein Windhauch der Erregung kräuſelte den ruhigen Spiegel 
der Wellen. Welche Tat, welches Verdienſt blieb denn mit 
ſeinem Namen verbunden? Gerade damals, als er Kanzler 
war, hat die einheitliche Spitze ſich in zahlloſe Spitzen ver⸗ 
wandelt, und wo einſt die geſchloſſene Kraft Bismarckſcher 
Staatskunſt herrſchte, dort wurden Anter- und Nebenſtrömungen 
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ſichtbar in Fülle und jeder kleine Strom ſchuf ſich ſein eigenes 
Bette. Nur der Kopf kann der Bewegung der Glieder Zweck 
und Regel verleihen. 

Wieder bot kein in den Verhältniſſen ruhender Zwang 
den Anlaß zum Scheiden des Kanzlers. Dies wurde ſchon 
ſichtbar, als der Mann, der ſein Gehilfe geweſen war, der 
alſo ſeine politiſchen Auffaſſungen teilte, zu ſeinem Nachfolger 
berufen wurde. Herr von Bülow hatte ſicherlich vor ſeinen 
Epigonen manchen Vorzug, aber mit ihnen teilte er auch das 
Mißtrauen, das die Nation in die Selbſtändigkeit ihres 
Charakters geſetzt hatte. Wenige Jahre erſt waren vergangen, 
da ſprachen ſelbſt gemäßigte Blätter von dem Erwachen und 
Anwachſen einer „Simpliziſſimus-“ und „Zukunftsſtimmung,“ 
einer Stimmung, die wahrlich nicht der herzlichen Freude an 
den Taten der Gegenwart entſprang. Man erzählte davon, daß 
der Kaiſer das heftige Wort geſprochen habe von den „Kanal- 
ſchluckern“ und „daß er alles kurz und klein ſchlagen werde, 
wenn die Handelsverträge mißlängen“, und reſigniert ſchrieben 
mittelparteiliche Blätter: „Graf Bülow iſt geradezu ausge— 
ſchaltet aus dem öffentlichen Leben, obgleich ſein Amt und ſeine 
Jahre, ſeine Kenntniſſe und ſeine Erfahrung ihn doch tauglich 
erſcheinen laſſen, das ſinkende Vertrauen neu zu beleben.“ Als 
im Oktober 1901 der Kaiſer zum Pürſchgang nach Liebenberg 
zog, da ſchien das Schickſal des vierten Kanzlers bereits be— 
ſiegelt. Wäre er geſchieden — man hätte die Gründe nicht 
gekannt. Warum er blieb? Auch hier fehlt die Antwort. 
Als er dann heimkehrte, das Portefeuille im Arm, hat ſich 
wieder keine Welle gekräuſelt. Hatte er zur Ablehnung des 
Präſidenten Krüger geraten? War die Englandspolitik ſein 
geiſtiges Eigentum? Fand die Zurückweiſung der Buren— 
generale, die Ehrung der Roberts und Kitchener ſeine Billigung? 
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Waren die wechſelvollen Schickſale der Kanalvorlage ſein Werk? 
Sein Name hat die Ereigniſſe gedeckt, aber ſein Wille ſie 
nicht geſchaffen. 

And wieder ging ein Jahr ins 95 da erklang aus dem 
Munde eines Führers der Konſervativen das Wort, das von 
der „Sehnſucht nach dem Küraſſierſtiefel“ ſprach, und ein 
anderer Vertreter der Rechten rief aus: „Die Bismarckſche 
Zeit, als man ſich froh als Deutſcher fühlte, iſt leider vorüber 
und trübe Zeiten ſind über unſer Volk gekommen. Viele 
Jahre werden nötig ſein, um die Kluft wieder zu überbrücken, 
die jetzt zwiſchen dem Empfinden des Volkes und der Regierung, 
liegt. Man muß heute wirklich ausrufen: Ein Königreich 
für einen Bismarck! Wo iſt heute der Mann? Wo man. 
hinkommt, überall der Schrei nach Bismarck. Wie iſt fein. 
Geiſt fo ganz aus unſerer Politik verſchwunden! Wir müſſen. 
es heute hinausſchreien: Wir wollen eine Regierung, die das 
Volksbewußtſein mehr berückſichtigt. Sollen wir denn das 
Erbe des Alten vom Sachſenwalde verſchleudern?“ Selbſt 
ein Mann, wie Eugen Richter, der zu allen Zeiten der 
ſchärfſte Gegner des erſten Kanzlers geweſen war, ließ durch, 
ſeine Reden zuweilen eine leiſe Sehnſucht durchklingen nach 
den Tagen, in denen eine ſtarke, in ſich geſchloſſene, energiſche 
Perſönlichkeit zum Angriff oder zur Abwehr ſich dem Feinde 
ſtellte. Denn auch dort, wo man ſich nicht zu der Politik des 
Fürſten Bismarck bekannte, fühlte man es, daß die eigenen 
Kräfte wachſen im Kampfe mit einem bedeutenden Gegner, 
daß fie erlahmen, wo der andere geſchmeidig dem Stoß aus: 
weicht. Der Niedergang des Parlamentarismus iſt nicht allein 
durch die Sünden der Volksvertreter verſchuldet, ſondern auch 
durch das Schwinden der bedeutenden Charaktere im Lager 
der Regierung. Nicht nur an den größeren Zwecken, ſondern 
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auch an dem größeren Gegner wächſt der eigene Wille; nicht 
in der Ebene, ſondern am Bergeshang ſteigen, zur Sonne 
ſtrebend, die Bäume am höchſten. „Wenn man einem wahr— 
haft großen Charakter lange zur Seite ſteht, geht es wie ein 
Hauch von ihm auf uns über“, ſagt einmal Wilhelm von 
Humboldt. Dieſer Hauch befruchtet, belebt und drängt uns zu 
ſeltenen Taten. 

Die Perſönlichkeit des Kaiſers aber bietet, ſo ſicher ſie 
in ihrer Eigenart abgegrenzt iſt, keinen Erſatz: bis zum Augen⸗ 
blick der äußerſten Not werden die gemäßigten Elemente des 
Parlamentes eine tiefe Scheu davor tragen, Worte der Kritik 
gegen ihn zu richten. Denn wie ſie mit ſtarkem Bedauern es 
wahrnehmen, daß der Kaiſer immer wieder in das Kampf⸗ 
gewühl vordringt, ſo fühlen ſie es, daß der monarchiſche Ge— 
danke gefährdet iſt, wenn der Oppoſition der Schein des per— 
ſönlichen Kampfes ſich beigeſellt. Als die Verehrung des 
Kaiſers für Krupp in Kundgebungen ihren Ausdruck fand, die 
den Charakter einer politiſchen Aktion annahmen, da fiel dem 
Konflikt ein Reichstagspräſident zum Opfer. Denn der 
Widerſpruch, der zwiſchen der konſtitutionellen Doktrin von der 
Anverantwortlichkeit des Monarchen und den Tatſachen ſichtbar 
wurde, konnte nicht einfach gelöſt werden durch ein Verbot, 
das jede Erwähnung von Vorgängen unterſagte, die alle 
Gemüter mit heißer Erregung erfüllten. Das Geſtändnis fällt 
nicht leicht, aber es muß abgelegt werden, daß in jenen be- 
wegten Tagen die Sozialdemokratie einen gefährlichen Sieg 
errang. Denn ſie allein ſchien die Wortführerin und Ver— 
treterin jenes natürlichen Rechts zu ſein, das dem Angegriffenen 
auch die Verteidigung gewährt. 

In dem unüberſehbaren Zuge des Todes, in dem die 
Geiſter der geſchiedenen Miniſter dahinziehen, heben nur zwei 
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Schatten ſich markant von der großen Menge der Vergeſſenen 
ab: Bronſart von Schellendorf und Johannes von Miquel. 
Der hervorragendſte Kriegsminiſter, den der preußiſche Staat 
ſeit den Tagen Noons gekannt hat, mußte von ſeinem Platze 
weichen, weil er an feinen Überzeugungen feſthielt auch gegen den 
Einfluß des Militärkabinets und ſie nicht preisgab, auch als 
er den entgegengeſetzten Willen des Kaiſers erkannte. Er 
ſchied als ein aufrechter Mann, als ein Nepräfentant jener 
alten Zeit, in der die Miniſter noch ausſchließlich ihre Pflicht, 
nicht aber die Rückſicht auf die Erhaltung ihres Amtes zur 
Richtſchnur wählten. Anders geartet war ſchon Johannes 
von Miquel. Er gehörte nicht zu jenen Staatsmännern, die 
durch ihren unbeugſamen Willen und die Leidenſchaftlichkeit 
des politiſchen Empfindens ihrer Zeit den Stempel aufdrücken, 
denn ſolchen Perſönlichkeiten bietet der Kaiſerwille keinen Raum. 
Aber er war dennoch nicht nur ein tüchtiger Reſſortchef, 
nicht nur ein glänzender Verwalter der Finanzen, er war nicht 
nur ein ausgezeichneter Redner, ſondern er war auch ein Mann 
von ungewöhnlich reichen Ideen und umfaſſenden Kenntniſſen, 
der über dem Einzelnen nie den Blick für das Ganze verlor. 
Seine Energie war nicht weltbewegend, aber zähe, er hielt an 
ſeinen Plänen feſt, auch wenn er eine Zeitlang ſie ſcheinbar 
aufgab. Er war ein Meiſter der diplomatiſchen Mittel, aber 
nicht einer großzügigen Politik. Er hatte einſt in Heidelberg 
und Naſſau begeiſtert den Fürſten Bismarck geprieſen und war 
dennoch unter Caprivi Miniſter geworden, er blieb unter Hohen. 
lohe, der ſich von den Grundſätzen ſeines Vorgängers losſagte 
und er trug Bülows Berufung ohne Erregung. So wurde 
die Kriſis, der er erlag, keine Charakterkriſis; nicht durch die 
Energie feines Willens, ſondern durch den Verſuch, dort aus- 
zugleichen, wo kein Ausgleich möglich war, trieb er dem Ab— 
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grunde entgegen. Aber gerade ſeine Fehler waren einſt von 
dem Kaiſer als Tugenden empfunden worden. Selten wohl 
hat er einen Privatmann ſo gefeiert, wie im Palmgarten zu 
Frankfurt den Oberbürgermeiſter Miquel; das Wort: „Das 
iſt mein Mann“ war charakteriſtiſch für den, der es ſprach, wie 
für den, dem es galt. And doch hat ſich der Abſchied dieſes 
ſelben Mannes in ſo ſchroffen Formen vollzogen, wie einſt der 
Abſchied Caprivis. Durch lange Monate ſchon hatte er den 
Monarchen kaum flüchtig von Angeſicht geſehen, 3 ein Ge⸗ 
brochener verließ er die Kaiſerſtadt. 

Alljährlich wenn er über das Leichenfeld blickt, braucht 
Eugen Richter das Gleichnis von dem Winde, der die Blumen 
auf dem Felde knickt: „Man weiß nicht, von wannen er kommt 
und wohin er fährt.“ Das Gleichnis iſt volkstümlich geworden, 
aber es iſt nicht nützlich. Denn es deutet darauf, daß der 
Gang der Politik nicht durch Notwendigkeiten, ſondern durch 
Stimmungen geregelt werde, als fehle der ruhende Pol in der 
Erſcheinungen Flucht. And jene Empfindung wird geſteigert 
durch die Wahrnehmung, daß auch bei der Beſetzung der 
anderen wichtigſten Amter wie in der Entlaſſung derer, die ſie 
bekleiden, allzuoft die Erkenntnis des zureichenden Grundes 
fehlt. So ſchuf bereits die Abberufung der Schlözer und 
Stumm von ihren diplomatiſchen Poſten ein ſtarkes Moment 
der Beunruhigung; immer wieder ſah man die Vertreter der 
Bismarckſchen Tradition der neuen Zeit zum Opfer fallen, 
immer wieder traten neue Männer an die Spitze der Ver— 
waltung und auch hier kannte man ſelten das Verdienſt, das 
die Stufe zu ihrer Erhöhung gebildet hatte. Wohl aber regte 
ſich der Verdacht, daß angenehme geſellſchaftliche Formen oder 
perſönliche Konnexionen einen ſtarken Einfluß ausübten. Man 
hat viel von der Perſönlichkeit des Grafen ze, des 
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Botſchafters in Wien, aber wenig von ſeinen Taten geſprochen; 
man hat vergebens danach geſpäht, welche Leiſtungen dem 
Grafen Metternich ein Anrecht gaben auf den ſchwierigen 
Poſten in London; ein Speck von Sternburg ſuchte vergebens 
durch verheißungsvolle Reden dem Volke ſeine Legitimation 
für die Vertretung der deutſchen Intereſſen jenſeits des Ozeans 
zu erbringen. a 


Wohl aber vernahmen wir von dem Einen im Tone 
ungeheurer Überlegenheit die Verſicherung, daß die Anhänger 
der alten Traditionen die Politik „im extravaganten Jugendſtile 
betreiben“, und der Andere hat zur Aberraſchung der eigenen 
Vorgeſetzten öffentlich erklärt, daß die vorſichtigen Auffaſſungen 
des Fürſten Bismarck durchaus „antiquiert“ ſeien, daß er 
ſelbſt aber Leiſtungen vollbringen werde, „über die ſich alle 
Welt noch einmal wundern ſoll.“ Hat aber dieſes Auftreten 
überall peinlich berührt, ſo mußte ſolche Wirkung verſtärkt 
werden durch die Annahme, daß dieſe ehrgeizigen Männer 
durch ihre Worte den Beifall des Kaiſers zu erringen vermeinten, 
daß ſie glaubten, den Intentionen des Kaiſers gerecht zu 
werden und in ſeinem Innern eine verwandte Saite zu berühren. 
Das Arſprüngliche, das in allen Reden und Kundgebungen 
des Monarchen ruht, wird hier zur Grimaſſe, die Natur ver⸗ 
wandelt ſich in Kunſt, und dieſe Kunſt wäre unwillkommen 
und unſympathiſch, auch wenn der Vergleich mit der Ver⸗ 
gangenheit vermieden würde. Schon vor Jahren, als der 
Kampf, den ein Witzblatt aufnahm gegen „Troubadour“, 
„Auſternfreund“ und „Spätzle“, beendet wurde durch einen 
nichtsſagenden Piſtolenſchuß, erhob ſich die Sorge, daß Schön⸗ 
rednerei und geſelliges Talent allzuleicht den Vorrang ge- 
winnen könnten vor geſichertem und ernſthaftem Verdienſt. 
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trägt, wird allzuleicht nur das Zwergobſt gedeihen, und wo 


5 8 N und aufrechte GSefinnung, dort wird er verkrüppeln. Charaktere 
bilden ſich nicht an Höfen, fie ſchleifen ſich ab. Darum ver. 


8. Kapitel. 
Der Kaiſer und die Parteien. 


„Vor allem muß das Volk ablegen ſeine Sucht, das 
Höchſte in immer ſchärfer ſich ausprägenden Parteirichtungen 
zu ſuchen. Es muß aufhören, die Partei über das Wohl des 
Ganzen zu ſtellen. Es muß ſeinen alten Erbfehler eindämmen, 
alles zum Gegenſtand einer ungezügelten Kritik zu machen, 
und es muß vor den Grenzen halt machen, die ihm ſeine 
eigenen vitalſten Intereſſen ziehen.“ 

So ſprach am 18. Oktober 1899 Kaiſer Wilhelm in 
Hamburg. Erſchütternder als es hier geſchah, hatte ſchon vier⸗ 
zehn Jahre zuvor Fürſt Bismarck geklagt, daß der Parteigeiſt 
uns überwuchert, daß er mit ſeiner Lokiſtimme Hödur verleite, 
das eigene Vaterland zu erſchlagen: „Er iſt es, den ich an- 
klage vor Gott und der Geſchichte, wenn das ganze herrliche 
Werk von 1866 und 1870 wieder in Verfall gerät und durch 
die Feder hier verdorben wird, nachdem es durch das Schwert 
geſchaffen worden.“ Der unvergleichlichen Kraft des erſten 
Kanzlers war es einſt gelungen, des Verderbens Herr zu 
zu werden, und in der Zeit des preußiſchen Konfliktes die Macht 
ſeines Willens dem Volke aufzuzwingen. Durch Jahrzehnte 
hatte er den Parteigeiſt bekämpft, daß er ſich ihm und ſeinem 
Werke beuge. Er hat es vermocht, weil er den Kampf nicht 
ſcheute, jenen Kampf, der nicht mit Worten geführt wird, 
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ſondern mit Taten. Nicht von der Parteien Gunſt getragen, 
ſondern in hartem Streit mit ihnen hat er, wie einſt die 
Armeereform, ſo das Septennat, ſo die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Reformen, fo die erſte Durchführung der Rolonial: 
politik erzwungen. 

Auch Kaiſer Wilhelm beklagt den Parteigeiſt. Aber er 
iſt ſeiner nicht Herr geworden, ſondern ſchriller denn je erhebt 
dieſer Geiſt ſeine Stimme. And aus der Fülle der großen 
und kleinen Parteien erklang noch niemals ein frohes DBe- 
kenntnis zu der kaiſerlichen Politik, eine offene und ehrliche 
Zuſtimmung zu ſeinen Verkündungen. Eben weil in der 
Perſon des Kaiſers das Problem ruht, das die Gegenwart 
beherrſcht, und weil die Geſchichte ſeiner Regierung einer 
Kette von Improviſationen gleicht, die immer wieder das ruhige 
Gefüge diplomatiſcher, wirtſchaftlicher und ſozialer Reformen 
durchbrechen, weil es unendlich ſchwer iſt, den einheitlichen Ge— 
danken, den leitenden Faden in dieſer Reihe perſönlicher Akte 
zu erkennen, die Brücke zu ſchlagen von den ſozialen Erlaſſen 
zur Sedanrede und zur Rede von Breslau, von dem Rund— 
ſchreiben gegen den Fürſten Bismarck zu den Fahrten nach 
Friedrichsruh, von der Feier Koscielskis zu den harten Worten 
der Thorner Rede, von dem Entrüſtungstelegramm über den 
Reichstag zu der Klage um Lieber, von der Krügerdepeſche 
zum ſchwarzen Tage von Köln — deshalb ruht der letzte 
Gewinn nicht in der Befeſtigung, ſondern in der Erſchütterung 
des monarchiſchen Gedankens, nicht in der Heilung, ſondern 
in der Erweiterung des durch den Parteigeiſt geſtifteten 
Schadens. 

Einzelne Menſchen vermögen dem Einfluß von Stim— 
mungen zu gehorchen, nicht aber Nationen, es ſei denn, daß 
eine jener großen Stunden heraufzieht, in denen das Schickſal 
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kurs und von der Schaukelpolitik iſt Gemeingut geworden. 


And die Folge? Die Aufgabe der neuen Zeit iſt es ge⸗ 
weſen, in energiſcher Ausgeſtaltung des Neichsgedankens den 
Abergangszuſtand zu überwinden, das Auge des Volkes auf 
neue begeiſternde Ziele zu lenken und mit peinlicher Sorgfalt 
zu vermeiden, was den Ausblick auf dieſe Ziele verdunkeln 
kann. Sicherlich ruht auch in dem Handeln des Kaiſers die 
gleiche Tendenz, aber der Erfolg hat ſich nicht an ſein Banner 
geheftet, eben weil er geglaubt hat, auf dem Wege eines 


ſeligkeitsbringenden patriarchaliſchen Abſolutismus das Heil zu 


erreichen. Der Peſſimismus iſt niemals ein Kind der eigenen 
Zeugung, er erwächſt auf dem Boden der Tatſachen. And 
ſchon drei Jahre nach der Entlaſſung Bismarcks hat ein 
Mann von Bennigſens ruhigem Arteil den Peſſimismus als 
die herrſchende Stimmung bezeichnet, und zehn Jahre ſpäter hat 
ſich der geſamten Volksſeele eine leidenſchaftliche Sehnſucht 
nach einem Neuen und ſelbſt nach dem Staatsſtreich bemächtigt. 
Jeder Anlauf, bei dem die Kraft verſagt, jeder Verſuch, der 
mißlingt, jedes Taſten und Gleiten mindert die Autorität und 
erweckt den demokratiſchen Gedanken zu neuem Leben. And in 
der Tat iſt vielleicht die ſtetig fortſchreitende Demokratiſierung 
des geſamten Volkskörpers neben dem ebenſo ſtetigen Ver⸗ 
blaſſen des nationalen Gedankens die offenſichtlichſte und be- 
deutungsvollſte Erſcheinung der deutſchen Gegenwart. 

Jene demokratiſche Tendenz mag allgemeiner Natur ſein, 
ſie mag ihre Wurzel finden in dem ungeheuren Wandel, dem 
ſeit der großen Revolution das geſamte geiſtige Leben der 
europäiſchen Völker unterlag, aber gerade das Hohenzollerntum, 
ſeine Kraft und ſein Verdienſt, hatten den ſicherſten Wall ge⸗ 
bildet gegen die brauſenden Fluten, und die junge Kaiſerkrone 
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hatte ihr einen neuen Nimbus verliehen. Er muß verbleichen, 


wenn der Träger dieſer Krone ununterbrochen ſich in den 


Mittelpunkt der Kritik ſtellt, wenn er, ſeinen perſönlichen 
Willen auch im Nebenſächlichen betonend, ſich in die Gefahr 
begibt, ſein königliches Anſehen und ſeine Souveränität vor 
der Zeit zu verbrauchen. Die demokratiſchen Inſtinkte lehnen 
ſich auf, wenn ſie den Lufthauch einer Tyrannis zu wittern 
vermeinen, und wiederum werden auch die Männer irre, die 
gern einem willensſtarken Alleinherrſcher die Geſchicke der 
Nation anzuvertrauen bereit ſind. Das Arteil, das ſchon im 
Jahre 1897 Mittelſtädt fällte, als er ſchrieb: „Nur wer die 
Zeiten Friedrich Wilhelms des Vierten noch mitdurchlebt hat, 
wird ſich ähnlicher Zuſtände einer autoritätsloſen, jeglichen 
impulſiven Einfluſſes auf den Geiſt der Nation ermangelnden, 
von allſeitigem Mißtrauen umrankten Regierung zu entſinnen 
vermögen; in dieſer trüben, dumpfen Luft wuchert das anti⸗ 
monarchiſche Parteiweſen widerſtandslos in die Höhe“ — dieſes 
Arteil iſt ſicherlich allzu düſter, ſchon weil man auf die Zukunft, 
auf den innerſten Kern des deutſchen Volkes und die lichten 
und großen Seiten im Weſen des Kaiſers das Vertrauen 
nicht verlieren will, wohl aber darf man nicht achtlos vorbei- 
gehen an der unleugbaren Wahrheit, daß mit jenem Empor⸗ 
wuchern demokratiſcher Tendenzen ſich zugleich ein raſches 
Sinken des nationalen Gedankens verband. Hier hat die 
Kataſtrophe, die mit dem Sturze Bismarcks hereinbrach, hier 
haben die Schwächen unſerer internationalen Politik, die halt⸗ 
los zwiſchen den Gegenſätzen ſchwankt, hier hat das Ver⸗ 
ſöhnungsbedürfnis, das der Nation als Ausfluß der Schwäche 
erſchien, Mithilfe geleiſtet am Werke des Totengräbers. Eine 
ſtets entſchloſſene, großzügig nationale Partei iſt in den deutſchen 
Parlamenten nicht vorhanden, und an beſtimmendem Einfluß 
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haben nur zwei Gruppen von internationalem Charakter ge- 
wonnen: Das Zentrum und die ſoziale Demokratie. 
And gerade dort, wo die verläßliche Reſerve der Monarchie 


des Rufes ihres Führers harrt, wo die konſervativ gerichteten 


Elemente des alten Preußen und der einſt von flammendem 
Nationalgefühl erfüllte großdeutſche Liberalismus zum Kampfe 
bereit ſind, hat allzuoft Enttäuſchung und Erbitterung den Arm 
gelähmt. Wieder treten hier die Erſcheinungen, die ſich mit 
der Entlaſſung des erſten Kanzlers verbanden, für lange Zeit 
beſtimmend in den Vordergrund. Das Kapital an nationaler 
Freudigkeit und nationaler Geſinnung, das in jenen trüben 
Tagen und in den folgenden Zeiten verloren ging, hätte nur 
eingeſchränkt werden können durch gewaltige Erfolge, die den 
Gedanken an die Vergangenheit abgelenkt hätten auf die Gegen- 
wart und die Gewähr boten auch für den Reichtum der Zu- 
kunft. Gewiß, an Erfolgen hat es nicht gefehlt, aber dieſe 
Erfolge waren nur ſcheinbar und ſie wurden errungen im 
Gegenſatz zu den konſervativen und nationalen Elementen des 
Volkes. Sie waren entfloſſen aus dem Bedürfnis, die Gruppen, 
die einſt den großen Kanzler in unverſöhnlicher Feindſchaft 
bekämpften, zurückzugewinnen: Die Popularität aber iſt wert⸗ 
los, wenn ſie geſucht wird, ſie muß als ein freies Geſchenk 
ſich bieten, und Stärke, nicht Nachgiebigkeit, ſchätzt ein Volk 
vor allem. Der „öffentlichen Meinung“ wurde die altbewährte 
Ordnung der Landgemeinden, wurden wichtige Grundſätze des 
Wirtſchaftslebens, der Welfen- und Polenpolitik geopfert, und 
ſtatt treuer Mitkämpfer gewann man zweifelhafte Freunde. 
And indem man bald hier wieder und bald dort die Konzeſſion 
einengte, indem man dem neuen Kurs gegen die Polen einen 
widerſpruchsvollen neueſten Kurs geſellte, indem man im 
preußiſchen Volksſchulgeſetz den Idealen des Liberalismus ent⸗ 
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gegentrat, denen man eben noch gehuldigt, ſcheuchte man die 
kaum Gewonnenen aus der Vorhalle des Vertrauens wieder 
zurück. | 

In feinem „Syſtem des Selfgovernement“ hat Rudolf 
Gneiſt einmal geſagt: „Was iſt die öffentliche Meinung? Sie 
kann eine große Macht ſein, die unwiderſtehliche Kraft des 
Nationalgefühls, welche in ſturmbewegten, großen Zeiten die 
Geſchichte einer Staatsregierung lenkt. Sie kann eine ſtarke 
Macht fein, welche in ruhigen Zeiten die Richtung der Staats: 
regierung beſtimmt durch den gleichen Pulsſchlag öffentlicher 
Korporationen, die in gleicher Weiſe und in gleichem Geiſte 
gemeinſchaftliche Pflichten erfüllen. Allein ſie iſt etwas ſehr 
Kleines und Anzuverläſſiges, wo ſie nichts iſt als die Summe 
der nächſten Eindrücke, welche große und kleine Erwerbs— 
geſellſchaften, die Abonnenten großer und kleiner Zeitungen 
von den Tagesereigniſſen empfinden.“ Es war das Verhängnis 
des letzten Jahrzehntes, daß nicht jene unwiderſtehlichen Mächte, 
ſondern dieſe kleinen und unzuverläſſigen Kräfte den Kurs der 
Zeiten beſtimmten. | 

Schon in dem erſten großen Konflikt, der zwiſchen der 
Regierung und den konſervativen Volksteilen entbrannte, wurde 
das perſönliche Moment ſo ſtark in den Vordergrund gedrängt, 
daß nur unerfreuliche Wirkungen entſtehen konnten. Wieder: 
holt hat der Kaiſer damals, als die Frage der Handelsverträge 
das öffentliche Intereſſe beherrſchte, aller Welt verkündet, daß 
er in der Oppoſition der Rechten nicht einen Kampf gegen 
feine Minifter, ſondern einen Kampf gegen den Träger der 
Krone, daß er in jedem Widerſpruch ein Abelwollen gegen 
feine landes väterlichen Abſichten erblicke. Dieſe Auffaſſung 
ſteigerte ſich ſchon damals zu geſellſchaftlichen Folgerungen, 
die, wie die Streichung der Grafen Kanitz und Mirbach von 
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der Liſte der kaiſerlichen Gäſte, dem monarchiſchen Gefühl des 
Altpreußentums und dem Selbſtgefühl jenes Standes, deren 
Mitglieder der Kaiſer einmal in feiner Nede an die Johanniter 
als „die Edelſten der Nation“ i hatte, ſchwere Wunden 
ſchlagen mußten. i 

Aus der Rede, die der Kaiſer am 6. September 1894 an 
die oſtpreußiſchen Stände hielt, tritt ſeine Auffaſſung von dem 
Verhältnis der konſervativen Parteien zur Krone mit einer 
Schärfe hervor, wie nirgends ſonſt. Der Bund der Landwirte 
war entſtanden, die Erinnerung an die einſt an derſelben Stelle 
ausgeſprochene Verkündung, „ein gutes, ſegenbringendes König⸗ 
tum müſſe vor allem fundiert ſein auf der Grundlage eines feſt 
und zuverſichtlich zum Reichtum ſtrebenden, Ackerbau treibenden 
Volkes“ war in den wirren Kämpfen um die Handelsverträge 
erloſchen, die Konſervativen ſtanden in Oppoſition. Da erwachte 
in dem Monarchen das Verlangen, ſie für ſeine Politik zu 
gewinnen, für eine Politik, die ihre Aufgabe ſuchte in dem 
„Kampf für Religion, für Sitte und Ordnung gegen die 
Parteien des Amſturzes.“ 

Dort in Königsberg fiel damals das Wort, daß eine 
Oppoſition preußiſcher Adeliger gegen ihren König ein Anding 
ſei, obwohl die Gegnerſchaft der Konſervativen ſich niemals 
gegen den Herrſcher, ſondern nur gegen die Maßregeln ſeiner 
Kommiſſare gerichtet hatte, dort wurde ihnen, wie einſt den 
Junkern, die unter dem Vater des großen Friedrich der ſtaats⸗ 
bildenden Kraft des Hohenzollernhauſes den Weg verſperrten, 
das drohende Wort wiederholt von der Stabiliſierung der 
Autorität, dort erklang die Mahnung: „Täglich iſt mein Sinnen 
darauf gerichtet, Ihnen zu helfen; aber Sie müſſen mich dabei 
unterſtützen, nicht durch Lärm, nicht durch Mittel der von Ihnen 
mit Recht ſo oft bekämpften gewerbsmäßigen Oppoſitionspartei, 
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nein, in vertrauensvoller Ausſprache zu Ihrem Souverain. 

3 Meine Tür iſt allezeit einem jeden. meiner Untertanen offen 
und willig leihe ich ihm Gehör. Das ſei fortan Ihr Weg 
und als ausgelöſcht betrachte ich alles, was geſchah.“ And 
zum Schluß: „Wie der Epheu ſich um den knorrigen Eichen⸗ 
ſtamm legt, ihn ſchmückt mit ſeinem Laub und ihn ſchützt, wenn 
Stürme ſeine Krone durchbrauſen, ſo ſchließt ſich der preußiſche 
Adel um Mein Haus. Möge er und mit ihm der geſamte 
Adel deutſcher Nation ein leuchtendes Vorbild für die noch 
zögernden Teile des Volkes werden. Wohlan denn, laſſen Sie 

\ uns zuſammen in den Kampf hineingehen! Vorwärts mit Gott, 
und ehrlos, wer ſeinen König im Stiche läßt!“ 

Hier hat der Kaiſer in der Tat mit raſcher Hand und 
ohne Zwang die ſtaatsrechtliche Doktrin beiſeite geſchoben, 
daß nicht er, ſondern die Miniſter die Träger des politiſchen 
Syſtems und zugleich das Ziel jeder auf verfaſſungsmäßigem 
Boden ſtehenden Dppofition ſeien. Damals ſchrieb ein kon⸗ 
ſervatives Blatt: „Wenn die Adeligen fortan der Krone 
keine Oppoſition machen dürften, ſo müßten dieſelben, ſoweit 
ſie den Parlamenten angehören, entweder den Adel niederlegen 

oder ihr Mandat, ſie dürften ſich fernerhin nicht wählen laſſen 
und auch dem Herrenhauſe nicht angehören.“ So führte der 
Kaiſer auch die energiſche Agitation des Bundes der Land— 
wirte gegen das wirtſchaftliche Syſtem Caprivis auf ein gegen 
ihn perſönlich gerichtetes Stimmungsmoment zurück, und zugleich 
richtete er wiederum ohne hinreichenden Zwang die gegen ſeine 
Miniſter gerichteten Lanzenſpitzen auf ſeine eigene Bruſt, in⸗ 
dem er in einer Audienz dem Vorſtand des Bundes die 
tadelnden Worte zurief: „In dem Eifer, ſich ſelbſt zu helfen 
und den auf der Landwirtſchaft laſtenden Druck allen Kreiſen 
des Volkes bekannt zu machen, haben ſich Mitglieder Ihres 
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Bundes zu einer Agitation in Wort und Schrift verführen 
laſſen, die, über den Rahmen des Zuläſſigen hinausgehend, 
mein landesväterliches Herz tief kränken mußte ... Mein 
landes väterlicher Rat geht deshalb dahin, daß die Herren jeder 
fenfationellen Agitation ſich enthalten.“ Dieſe Worte haben 
zur Verſöhnung nicht beigetragen. 

Faſt leidenſchaftlicher noch, als um die Handelsverträge 
iſt fünf Jahre ſpäter der Kampf um den großen Kanal ent- 
brannt, und auch hier wieder hat es nicht an zahlreichen Mo— 
menten gefehlt, die dem ſachlichen Konflikt eine beſondere 
Schärfe gaben durch das Hinzutreten und Ausſprechen perſön⸗ 


licher Stimmungen. Hier handelte es ſich im letzten Grunde 


nicht um große politiſche Prinzipien, wie ſie in der äußerſten 
Not auch Wilhelm den Erſten zum Worte drängten, ſondern 
um Fragen der wirtſchaftlichen Nützlichkeit, die eine Entſcheidung 
nur nach ſachlichen Geſichtspunkten heiſchten. Als der Kaiſer 
ſich mit ganzer Autorität für die Vollendung des Werkes ein— 
ſetzte, da war eine Entſcheidung im Parlamente noch nicht er— 
folgt; erſt wenn ſie ablehnend ausfiel, dann wäre es vielleicht 
begründet geweſen, durch eine von den Miniſtern amtlich ge- 
deckte Kundgebung dem Volke den Willen der Krone und 
der Regierung darzulegen. Das hätte den Monarchen vor 
den Widrigkeiten des Parteikampfes geſchützt und es verhindert, 
daß man die Parole „Für oder Wider den Kaiſer“ in den 
Zwiſt warf. Hatte der Kaiſer ein Machtwort geſprochen, ſo 
mußten gerade loyale Männer, gerade die Getreueſten des 
Königtums in einen Konflikt der Pflichten geſtürzt werden, 
den zu vermeiden die verantwortlichen Inſtanzen der Krone auf 
das Dringendſte raten mußten. 

And wieder fielen, als die Konſervativen bei ihrer Ent: 
ſcheidung gegen das Kanalprojekt blieben, dunkle Schatten auf 
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die politiſche Lage und fie wurden noch finſterer, als in offiziöſen 
Organen rückſichtslos erklärt wurde, daß der König in der 
Haltung der Rechten eine perſönliche Herausforderung erblicke 
und entſchloſſen ſei, den Fehdehandſchuh aufzunehmen und den 
Kampf rückſichtslos durchzuführen. Wiederum wurden höfiſche 
Maßregeln gegen die Widerſpenſtigen ergriffen. Männer wie 
Graf Limburg⸗Stirum, der ſchon einmal den Zorn der Mächtigen 
auf ſich lud, fo daß ihm der Nang eines zur Dispoſition 
ſtehenden Geſandten entzogen wurde, verfielen der Achtung und 
wurden von der Hofliſte geſtrichen, aber zugleich verlor eine 
große Zahl von konſervativen „Kanalrebellen“ ihr Amt. Dies 
iſt vielleicht der verhängnisvollſte Schritt geweſen, von dem die 
Geſchichte unſerer neueſten Politik berichtet. Ob Graf Limburg- 
Stirum bei Hofe ſpeiſt oder nicht, iſt ſchließlich wenig bedeutſam; 
aber unerfreulich iſt es ſchon, wenn ihm ein Ehrenvorrecht 
entzogen ward, weil er ſeine Aberzeugung aufrecht erhielt auch 
gegen die Aberzeugung des Kaiſers. Strafe und Lohn dürfen 
keinen Einfluß haben auf das Votum des Volksvertreters 
und ſelbſt ein kaiſerlicher Befehl müßte abprallen an einer 
aufrechten Geſinnung. Wäre es anders, ſo ginge der Parla— 
mentarismus ſeines letzten Anſehens verluſtig, er ſänke herab 
zu der Würdeloſigkeit des römiſchen Senates in den Tagen 
des Caligula oder Caracalla, und vergebens wäre all das 
Mühen und Streben unſerer Väter geweſen, auf dem Wege 
der Verfaſſung es zu erlangen, daß ſie Anteil erhielten an der 
Geſtaltung der Geſchicke ihres Volkes. Aber es ſcheint, als 
wenn in dem Kaiſer zuweilen noch Vorſtellungen lebendig 
werden aus vergangenen Zeiten, romantiſche Vorſtellungen von 
dem Gegenſatz zwiſchen Kaiſermacht und Vaſallentrotz oder 
von dem Widerſtande, den einſt dem erſten Hohenzollern die 
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Quitzows und Bredows und ſpäter die Lindenberger, die ah 
und Itzenplitze entgegenſtellten. 

And doch ſcheint ein ganz eigentümlicher Zug in dem 
Weſen des Kaiſers einer ſolchen Auffaſſung ſchroff zu wider⸗ 
ſprechen. Das iſt jener Zug, der ihm von den Lippen der Be— 
wunderung das rühmende Beiwort eintrug: „daß er durch— 
aus ein moderner Menſch fei“. 

Hier in dieſem ſcheinbaren Gegenſatz liegt das eigentliche 
Rätſel dieſes ſeltſamen Charakters. Voll von leidenſchaftlichem 
Intereſſe für alle Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der 
Technik und, durch und durch realiſtiſch, voll Eifer, ihre Erfolge 
in den Dienſt der Nation zu ſtellen, ſteht er der neuen Kunſt 
mit leidenſchaftlicher Abneigung gegenüber, ſtellt er ſich dort, 
wo er ſelbſt zu ſchaffen gedenkt, unter den Bann der blut⸗ 
leeren, ſeelenloſen Allegorie, träumt er von der Wiederkehr des 
Glanzes und der Herrlichkeit der Medieäer. Der modernen 
Dramatik verſagt er das Recht, aus dem ſprudelnden Leben 
der Gegenwart ihre Stoffe zu wählen und weiſt ſie zurück auf 
Friedrich Eiſenzahn und die Geſchichte der Hohenzollern. In 
ſeiner hiſtoriſchen Auffaſſung folgt er heute den Spuren Houſton 
Chamberlains, um, wie es zu Bonn geſchah, vom Nationalis⸗ 
mus und Aniverſalismus, von hiſtoriſchen Ideen und Tendenzen 
zu ſprechen, und dann wieder führt er alles Geſchehen zurück 
auf die Tatkraft und den Willen einzelner Perſönlichkeiten. 
So iſt er überſchwänglich in der Bekundung des Dankes für 
all die Männer, die ſeiner Regierung Glanz, die ſeinen Ideen 
ihren Arm geliehen haben, und doch trennt er ſich mit erftaun- 
licher Kälte von altbewährten Vertrauten, wenn ſie ihm die 
Zirkel ſtören. Das freie Amerikanertum mit all ſeiner Nüchtern⸗ 
heit und ſeinem Materialismus ringt ihm Sympathieen ab, er 
erweckt die Bewunderung eines Mannes wie Ceeil Rhodes, 
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den er, der ſo tief durchdrungen iſt von der Notwendigkeit, 
das Zeremoniell zu wahren als ein wertvolles Hilfsmittel des 


Myſteriums der Nomantik, empfängt, wie einen guten 
Kameraden, er fördert ſeine Pläne und ruft, als der Andere 
ihn verläßt, bezaubert aus: „Warum habe ich nicht ſolch einen 
Miniſter!“ Anwiderſprochen blieb der Bericht über das Zu— 
ſammentreffen der beiden Männer: „Als die beiden eiſernen 
Hände in feſtem Griff einander umſchlangen, ſah Ceeil Rhodes 
dem Kaiſer ſcharf in das Auge und der ſcharfe und durch— 
dringende Blick wurde vom Kaiſer ebenſo ſcharf und durch⸗ 
dringend zurückgegeben; in einem Augenblick hatten ſich die 
Beiden voll verſtanden. Bei der großen Arteilsfähigkeit des 


Kaiſers und der Leichtigkeit, mit der er ſeine politiſchen Pläne 


zu würdigen verſtand, hat der Monarch die Größe der Rhode: 
ſiſchen Pläne und die daraus für Deutſchland entſpringenden 
Vorteile voll erkannt.“ Wiederum entbietet der Kaiſer als 
„Herr des weſtlichen Meeres“ dem Zaren als dem „Herrn 
des öſtlichen Meeres“ ſeinen Gruß. Mit herrlichem Eifer 
bekennt er ſich zu den Lehren Luthers, begeiſtert fühlt er ſich 
als den berufenen Schutzherrn der evangeliſchen Kirche, und 
dennoch hat er noch für keinen Geiſtlichen dieſer Kirche Worte 
ſolchen Preiſes gefunden, wie für die Biſchöfe und Abte 
Noms und für ihren oberſten Schutzherrn, den Papſt. Nie— 
mals lodert ſeine Begeiſterung ſo flammend hervor, als wenn 
er ſeines Großvaters als des „großen Kaiſers“ gedenkt, und doch 
entgeht es ihm, daß die Wurzel ſeiner Erfolge in ſeinem zähen 
Feſthalten an den altpreußiſchen, durch und durch konſervativen 
Traditionen ruhten, die ſelbſt der Reichsidee ſich feindſelig 
entgegenſtellten, um dann erſt langſam und reſigniert ſich ihrem 
Banne zu fügen. 

Gerade hier aber liegt der letzte Grund für die auffallende 
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Erſcheinung, daß in anderthalb Jahrzehnten ein innerlich von 


Zweifeln nicht bedrängtes, klares und offenes Verhältnis zwiſchen 


dem Kaiſer und den konſervativen Elementen der Nation nicht 


entſtanden iſt. Auf der einen Seite nennt ſich der Herrſcher 
den „Standesgenoſſen“ des Adels, ſieht er in ihm einen bevor- 
zugten, mit beſonderen Privilegien bedachten, aber auch zu be- 
ſonderen Pflichten berufenen Stand, dem er gegenüberſteht wie 
ein primus inter pares, den er ſchelten und belohnen darf und 
der dennoch ſtets zu ſeinem Dienſte bereit ſein muß; auf der 
anderen Seite fördert er nicht nur die Beſtrebungen des 
Liberalismus, ſondern er gibt auch in der Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit jenen Kampfpreis auf, um den vor vierzig 
Jahren das preußiſche Königtum mit Einſetzung ſeiner Exiſtenz 
gerungen hat. And vor allem: er ſtellt dem hiſtoriſchen Adel 
das Bild einer Entwickelung gegenüber, in dem nicht mehr die 
Nachkommen der alten Schwertmagen des Hohenzollerntums, 
ſondern die Vertreter des Geldadels die entſcheidende Stimme 
führen, dem fie ihr Gepräge geben ſollen. Wie Pierpont 
Morgan und Vanderbilt ungewöhnliche Aufmerkſamkeiten 
empfangen, wie Cecil Rhodes als der Bahnbrecher einer neuen, 
willkommenen Entwickelungsperiode hervortritt, wie die Tochter 
des amerikaniſchen Präſidenten erkoren wird, eine kaiſerliche 
Vacht zu weihen, ſo erhebt ſich auch in dem konſervativen 
Lager der erdrückende Argwohn, daß Kaiſer Wilhelm in der 
ſchickſalsreichen Streitfrage, ob Deutſchland ein reicher Induſtrie⸗ 
ſtaat werden oder die feſteſten Planken ſeiner Zukunft auch 


fernerhin in der Landwirtſchaft finden ſoll, allzuſehr ſich Bean, 


Einfluß der „Modernen“ beugt. 

Das Wort von der „neuen Ariſtokratie“ haben nicht 
widerſtrebende Elemente, ſondern in hellem Jubel Organe der 
Börſe geprägt. „Wenn Induſtrie und Handel in weiteren 
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zehn Jahren“, ſo ſchrieb eines von ihnen, „einen noch höheren 
Prozentſatz der Bevölkerung im Vergleich zur Landwirtſchaft 
beſchäftigen, wenn Deutſchlands Volkszahl auf ſiebzig und 
achtzig Millionen geſtiegen, der Induſtrieſtaat vollendet, der 
Agrarſtaat überwunden iſt, dann hat der Landadel feine Vor⸗ 
machtſtellung eingebüßt. Ein neues Geſchlecht, eine neue 
Ariſtokratie wächſt heran nnd zieht in die Verwaltung ein. 
Mag die Gegenwart die liberalen Parteien nicht befriedigen, 
die Zukunft iſt ihnen ſicher.“ 

Während im Volke die Abneigung gegen das Großfapital 
wächſt und ſtets ſich wiederholende Bankbrüche das Vertrauen 
immer wieder vernichten, treten zahlreiche Zeichen hervor, die 
auf eine geſteigerte Würdigung dieſer Elemente am kaiſerlichen 
Hofe deuten. Freilich hat noch ein Treitſchke verſichert, daß 
das ſchlechteſte Element, aus dem man eine Klaſſe bilden kann, 
unzweifelhaft der Geldadel ſei und er hat, hinüberblickend auf 
die Entwickelung der Eidgenoſſenſchaft die Frage geſtellt: 
„Können ſich die Schweizer im Ernſt darüber freuen, daß 
ihre edlen und ruhmvollen Geſchlechter mehr und mehr ge— 
ſchwunden und an ihrer Stelle die Eiſenbahndirektoren getreten 
ſind?“ Zwar hat er die Anhäufung rieſiger Kapitalien in den 
Händen Einzelner eine öffentliche Kalamität genannt und mit 
bitterer Sorge eine Zukunft gezeichnet, in der durch dieſe Durch: 
aus kosmopolitiſch gearteten gewaltigen Vermögen, durch die 
fortwährende Anſammlung der Gelder in unwürdigen Händen 
die Exiſtenz des Staates bedroht werden muß, aber es konnte 
dennoch nicht als eine Anmöglichkeit zurückgewieſen werden, 
daß die Witting oder Ballin, die Siemens oder Goldberger in 
den Rat der Krone berufen und an einen Platz geſtellt werden 
könnten, von dem aus ſie ihren Anſchauungen autoritativen 
Ausdruck verleihen durften. Auf der Nordlandreiſe des Früh— 
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jahrs 1902, dort alſo, wo der Kaiſer möglichſt zwanglos ſicgh 
über die verſchiedenartigen Strömungen des öffentlichen Lebens 
zu orientieren ſucht, hatte der Kaiſer, wie er vorher die Vor— 
bereitungen zur transozeaniſchen Fahrt des Prinzen Heinrich 
in die Hände des Bankiers Goldberger legte, ſich die Kommerzien⸗ 
räte Bleichröder und Arnhold, Iſidor Loewe und Markus und 
den freiſinnigen Abgeordneten Freeſe erwählt. And in hoffen⸗ 
der Ironie ſchrieb das leitende Organ der Sozialiſten: „Das 
iſt die neue Hofgeſellſchaft, deretwegen die Junker auf ihren 
Stammſitzen Simpliziſſimusſtimmungen äußern.“ In anderen 
Kreiſen aber hat man daran erinnert, daß in den Zeiten Wilhelms 
des Erſten weder Herr Iſidor Loewe noch Herr Bleichröder 
aufgenommen worden wäre in den engen Zirkel des Monarchen, 
und man ſorgte, daß die ungeheuere Walze des modernen 
Lebens wie über die alten Geſchlechter, ſo auch über die alt⸗ 
preußiſchen Traditionen dahinrollen könnte, daß die angelſächſiſche 
Auffaſſung des Lebens, die auf jede andere Betätigung ver— 
zichtet und nur in geſchäftlichen Leiſtungen ihr Ziel ſucht, immer 
tiefere Schatten auf das Leben der Nation werfen könnte. 
Hat doch auch Prinz Heinrich in einer Rede zu Hamburg 
jener amerikaniſchen Auffaſſung das Zeugnis ausgeſtellt, daß ſie 
nicht in der Dollarsjagd ſich erſchöpfe, ſondern auch nach dem 
Beſitze rein idealer Güter dränge. Dieſes Zeugnis war irrig, 
es war das Reſultat eines allzu flüchtigen Eindrucks. Denn 
der moderne Amerikanismus vertieft ſich weder in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, noch treibt er ſie um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
er huldigt ihnen als einem Sport oder als einem geſchickten 
Mittel zum Erwerb. 

Das „Erwachen des neuen Geiſtes“ oder doch die zu— 
ſtimmende Betonung wurden ergänzt durch ein deutliches Ab: 
rücken von den überlieferten Tendenzen des hiſtoriſchen Konſer⸗ 
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vatismus, durch ſtets erneute und oft mit allzugroßer Schärfe 

betonte Konflikte mit der Rechten. Sie traf andererſeits zu— 
ſammen mit zahlreichen Symptomen, die auf den Gedanken 
deuteten, den Erſatz für den proteſtantiſchen Konſervatismus 
durch die Förderung römiſch-katholiſcher Tendenzen zu erlangen. 
Kann aber dieſer Gedanke jemals Geſtaltung gewinnen? Können 
die neuen Strömungen ſiegen, ohne daß die Zukunft des 
deutſchen Volkes in ſchwere Gefahren gerät? Der Name „Adel“ 
bedeutet Geſchlecht, die Vorſtellung, daß es eine Vererbung 
der Vorzüge der Väter auf die Kinder gäbe, liegt hier zu Grunde. 
Nicht die Talente, wohl aber die Eigenſchaften des Charakters 


vererben ſich in der Regel. Dazu kommt, daß der Charakter 


nicht nur angeboren, ſondern auch anerzogen wird. Die Ge— 
wöhnung zu herrſchen und die Dinge von oben zu ſehen, wird 
Einer, der in einem vornehmen Hauſe geboren iſt, auch bei 
mittelmäßigen Anlagen ſich leichter erwerben, als der Andere, 
der ſich erſt emporarbeiten mußte. Helden werden von Helden 
und Braven gezeugt, ſagt Horaz. Echter Adel iſt nur dort 
vorhanden, wo es einen Stamm überlieferter Ehr- und Sitten: 
begriffe gibt. Wenn aber der Millionenerbe eines Mannes, 
der durch Spekulationen ſich fein Vermögen erwarb, der Re- 
präſentant einer neuen Ariſtokratie werden ſoll, wenn vielleicht 
gar die Nachkommen waghalſiger Unternehmer oder weit— 
herziger Wucherer die Schildträger des Thrones werden, dann 
wird ſo ungefähr alles, was bisher als deutſche Art und 
deutſche Tugend galt, verſchwinden und in der neuen Zeit der 
Händler wird eine neue Lebensanſchauung erſtehen, die wohl 
kaum einen Arndt und einen Schenkendorff zu flammender 
Begeiſterung fortreißen wird. Gewiß, es iſt wahr, daß nichts 
für die Ewigkeit gefeſtet iſt und daß in der Bewegung allein 


die Möglichkeit glücklicher Entwickelung ruht; es mag auch ſein, 
14* 
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daß das Alte fallen muß, wenn das Neue fi) geſtalten ſoll, 


aber geſund iſt nur eine organiſche Entwickelung, und das Neis 


des Kapitalismus, auf den deutſchen Lebensbaum gepfropft, 
würde manches grüne Blatt zum Welken bringen und mancher 
ſtrömende Saft würde verſiegen. 


Neben dem Adel aber und dem wurzelkräftigen Bauertum 


findet der moderne Staat eine ſeiner ſtärkſten hiſtoriſchen Grund— 
lagen in der Geiſtlichkeit. And auch hier hat das perſönliche 
Eingreifen des Kaiſers zu ſchwerem Mißverſtändnis geführt, 
und dieſes Eingreifen mußte um ſo bitterer empfunden werden, 
als es in hartem Widerſpruch ſtand zu der Haltung, die der 
Monarch in ſeinen perſönlichen Kundgebungen, die auch ſeine 
Regierung in ihren amtlichen Schritten einnahm gegenüber 
den Würdenträgern der katholiſchen Kirche und ſelbſt gegen- 
über den eifrigſten Vorkämpfern der ecclesia militans. 

Im Mai 1896 wurde ein Telegramm veröffentlicht, das 
der Kaiſer an den ihm vertrauten Freiherrn von Stumm 
gerichtet hatte: „Stöcker endigte, wie ich vor Jahren voraus 
ſah. Politiſche Paſtoren ſind ein Anding. Wer Chriſt iſt, 
iſt auch ſozial; chriſtlich-ſozial iſt Unfinn und führt zu Selbſt⸗ 
überhebung und Anduldſamkeit, beides Chriſtentum zuwider⸗ 
laufend. Herren Paſtoren ſollen um Seelenheil kümmern, 
Nächſtenliebe pflegen, aber Politik aus Spiel laſſen, dieweil ſie 
das garnichts angeht.“ 

Dieſes Telegramm gewann eine beſondere ne da⸗ 
durch, daß nicht nur das Oberhaupt des Staates, ſondern auch 
der oberſte Biſchof der evangeliſchen Kirche in ihm ſprach. 
Wenn auch der Proteſtantismus nicht gleich ſeiner älteren 
Schweſter für ſein Oberhaupt die Anfehlbarkeit beanſprucht, 
ſo ſchien doch ſchon der Gegenſatz zwiſchen der Auffaſſung des 
Papſtes von den Pflichten der Geiſtlichkeit und der Auf— 
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faſſung des Telegramms ſo außerordentlich groß, daß eine 


Zanze Welt dazwiſchen zu liegen ſchien. In zahlreichen Eney— 


kliken hat Leo XIII. die Soldaten der ſtreitbaren Kirche ge— 
mahnt, teilzunehmen an dem ſozialpolitiſchen Kampfe. „Herren 
Paſtoren ſollen Politik aus Spiel laſſen, dieweil fie das gar- 
nicht angeht“, ſo ſchrieb im Fridericianiſchen Stile der Kaiſer. 


Es war natürlich, daß durch dieſe Ordre viele und nicht die 


ſchlechteſten Glieder der Geiſtlichkeit in einen ſchweren Ge— 
wiſſenskonflikt geſtürzt wurden; zugleich aber erhob ſich die 
andere Frage: Soll nur dem evangeliſchen Paſtor verſagt ſein, 
ſich um die erregenden Dinge des Tages zu kümmern, ſoll ihm 
beſtimmt ſein, ſeine Roſen und ſeinen Jasmin zu pflegen, Kinder 
zu taufen und Hochzeitsreden zu halten, oder ſollen die gleichen 
Grundſätze maßgebend ſein auch für die Prieſter der katho— 
liſchen Kirche? Allein im deutſchen Reichstage ſaßen damals 
ſiebenundzwanzig Dechanten, Kapläne, Domherren, Stadtpfarrer 
und Vikare, ſie nahmen zum Teil und nehmen noch heute 
eine führende Stellung ein, einer von ihnen war in Aner— 
kennung feiner fatholifch-chriftlichfozialen Beſtrebungen eben 
erſt auf den eigens für ihn errichteten Lehrſtuhl der Aniverſität 
Münſter berufen worden — galt auch dieſen Männern das 
vernichtende Arteil aus kaiſerlichem Munde? Wurden auch 
ſie fortan ausgeſchloſſen von den großen Fragen der Zeit und 
hingewieſen auf den engen Kreis der Gemeinde? Fand aber 
dieſe Frage eine verneinende Antwort, ſo mußte die evange— 
liſche Geiſtlichkeit fortan ärmer an Waffen werden, als die 
Soldaten des Papſtes. 

Hätte die Kundgebung des Kaiſers ſich lediglich gegen 
die Exaltation Einzelner gerichtet, wie ſie namentlich in dem 
Auftreten von Männern wie Naumann und Göhre ſich offen— 
barte, hätte es ſich nicht um eine generelle Zurückweiſung der 
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geiſtlichen Bemühungen gehandelt, an den Kämpfen der Gegen— 
wart ſich aktiv zu beteiligen, wäre vom Throne her nur eine 
Warnung erklungen gegen eine hitzige und rückſichtsloſe Agi— 
tation, ſo wäre kein Mißverſtändnis entſtanden. Denn ſolche 
Agitation geziemt ſich für den Seelenhirten nicht, er darf nicht 
vergeſſen, daß er den Zorn nicht über ſich Herr werden laſſen 
darf und daß die Anduldſamkeit der ſchlechteſte Schmuck des 
prieſterlichen Gewandes iſt. Aber wenn ihm der große Stifter 
der evangeliſchen Lehre, wenn ihm Martin Luther das Vorbild 
iſt, dann darf er noch weniger vergeſſen, daß dieſer Mann ſo 
tief wie kein anderer eingriff in das ſoziale Leben ſeiner Zeit, 
daß er an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation feinen flammen 
den Appell gerichtet und zu den Bauern geſprochen hat und 
daß feine Rede auch im leidenſchaftlichen Schwunge ſich erhob, 
wenn es galt, Mißſtände zu geißeln und den Hochmut zu 
zähmen. Das gerade iſt der große Fehler der evangeliſchen 
Kirche in langen Jahrzehnten geweſen, daß ſie zu wenig ſich 
kümmerte um das Werdende, daß ſie in kühler Ruhe ſo oft 
abſeits ſtand und nur mit den ſtumpf werdenden Waffen der 
Dogmatik kämpfte. Alter Wein gewinnt an Duft und Blume, 
aber auch er muß in neue Schläuche gefüllt werden; ſo müſſen 
die Heilswahrheiten der chriſtlichen Lehre, die Sätze von der 
Liebe und dem göttlichen Verzeihen, von dem Zukunftshoffen 
der Armen und ihrem Troſte für die Ewigkeit beſtehen, aber 
auch die Kirche muß ſich anpaſſen dem fortſchreitenden Leben, 
ſie muß mit den wiſſenſchaftlichen Wahrheiten wie mit den 
ſozialen Notwendigkeiten rechnen und Stellung zu ihnen nehmen. 
Gewiß, die Geiſtlichkeit darf nicht zum Range einer politiſchen 
Partei herabſinken und Henry Brougham hat Recht, wenn er 
ſagt: „Ein vordringlicher, intriguierender, ſtürmiſcher Prieſter 
hat ſelbſt dann keinen Anſpruch auf unſere Liebe und Ver— 
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ehrung, wenn er ſein geheiligtes Amt von ſeinen Handlungen 
trennt; noch weniger aber, wenn er beide vermengt, wenn er 
nicht davor zurückbebt, das Heiligtum ſelbſt durch Verleumdung 


zu beflecken, wenn er mit den Waffen boshafter Verunglimpfung 


nicht allein in den Kreis des häuslichen Lebens eindringt, 
ſondern ſogar die geweihte Stille des Tempels mit der Fackel 
der Verleumdung überſchreitet und ſie flammend auf den Altar 
ſchleudert.“ Der engliſche Staatsmann hat Recht; aber ein 
Anderes iſt es, die Geiſtlichkeit vor der Aberſchreitung geziemenden 
Maßes zu warnen, und wiederum iſt es ein Anderes, von ihr 
zu fordern, daß ſie der Politik dauernd entſage. Wo ruht 
denn der Schaden, den die Betätigung evangeliſcher Pfarrer 
an dem öffentlichen Leben der Nation hervorgerufen hat? Der 


Vorabend der großen Revolution fand noch die Geiſtlichkeit 


als einen beſonderen Stand, der ſich organiſch losgelöſt hatte 
vom Bürgertum wie vom Proletariat, der ſeine eigenen 
geſonderten Intereſſen vertrat. Erſt unſere Zeit hat den 
ſozialen Gedanken neu belebt und neben den Staatsſozialismus, 
den Sozialismus des ruhigen Erwägens und des kühlen Ver— 
ſtandes, hat ſich der Sozialismus des Gemütes, der chriſtliche 
Sozialismus geſtellt, um mit ihm gemeinſam die Revolution 
zu bekämpfen. Er will die ſoziale Lehre in Einklang bringen 
mit der Lehre des Heilands, er will das Alte mit dem Neuen 
durchdringen und Beide erheben. Das Wort aber „politiſche 
Paſtoren ſind ein Anding,“ zwingt zu dem Schluß, als wolle 
der Kaiſer Verzicht leiſten auf einen der wichtigſten Helfer im 
Kampfe. Dieſes Wort ſchuf zugleich in ſeiner Einſeitigkeit eine 
Scheidung zwiſchen evangeliſchem und katholiſchem Prieſtertum, 
die dem Anſehen der Verkünder der evangeliſchen Lehre weder 
förderlich noch nützlich ſein konnte. Solche Wirkung war 
ſicherlich nicht gewollt; daß ſie dennoch eintrat, mochte die 
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Auffaſſung derer beſtärken, die der Geltendmachung kaiſerlicher 
Stimmungen ſchwere Bedenken entgegenſtellen. 


In den Jahren, die ſeit der Abſendung des Telegramms 


vergangen ſind, hat der Kaiſer die hier bekundete Auffaſſung 
nicht von neuem zur Geltung gebracht, er hat aber eben⸗ 
ſowenig eine Korrektur verſucht. Dagegen haben zahlreiche: 
Zeichen darauf gedeutet, daß feine perſönliche Wertſchätzung 
für die Diener der katholiſchen Kirche noch geſtiegen iſt. Viel⸗ 
leicht iſt die pſychologiſche Erklärung für dieſen Widerfpruch. 
darin zu finden, daß der Katholizismus nicht nur als Kon— 
feſſion, ſondern auch in ſeiner politiſchen Organiſation dem 
Kaiſer als ein Fremdes, als ein Außenſtehendes erſcheint, das 
ſeinem Einfluß naturgemäß entzogen bleibt, während er als 


oberſter Biſchof der Landeskirche für ſich ein analoges Recht 


beanſprucht, wie als Souverain; dort ſieht er eine Macht, mit 
der paktiert werden muß, hier aber Gehilfen, Handlanger, die 
ſich ſeinem Willen unterzuordnen haben. Darum iſt das Bild, 
das uns den Kaiſer im Verkehr mit den Kardinälen, Bifhöfen 
und Abten zeigt, in fatten und reichen Farben gemalt, während 
die Geſtalten der proteſtantiſchen Geiſtlichen wie blutleere 
Schatten verſchwinden. Im Volke aber, das nicht kritiſch wägt, 
erwacht der Irrtum, daß trotz der fo oft und mit voller Klar— 
heit abgelegten Bekenntniſſe zur Lehre des Reformators der 
Kaiſer im Innerſten ſeines Herzens eine geheime Vorliebe 
hege für der Katholizismus, und dieſer Irrtum wird noch 
geſteigert durch die Betätigung einer Politik, die, auf das 
Zentrum geſtützt, durch immer erneute Zugeſtändniſſe an den 
Klerikalismus ſich die wohlwollende Mitarbeit dieſer unver⸗ 
hältnismäßig einflußreichen Richtung zu erhalten, ſucht. 

In ſeiner kleinen Schrift über die Jugend Wilhelms des 
Zweiten verſichert der Lehrer des Kaiſers: „Es iſt charakteriſtiſch 
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für feine ganze Entwickelung geweſen, daß er in unbeirrbarer 
Seelbſtbeſtimmung und Selbſtbeherrſchung aus allem, was ihm 
widerfuhr an Glück oder Unglück, Gutem oder Böſem, 
Schönem oder Häßlichem, zu nehmen ſuchte, was Klarheit und 
Beſtimmtheit, Maß und Gleichgewicht, Kraft und Klugheit, 
in ihm fördern und entwickeln konnte. Der Anblick des Rultur- 
kampfes mit ſeinen trübſeligen Folgen ſtärkte feinen natürlichen. 
Sinn für Billigkeit und religiöfe Duldſamkeit.“ Dieſer Verſuch, 
einer pſychologiſchen Entwickelung iſt unhaltbar, ſchon weil er 
überflüſſig iſt. Denn wie noch niemals, ſeitdem fie das Seepter 
führen, unter den Hohenzollern religiöſe Anduldſamkeit fich. 
geltend machen durfte, es ſei denn in dem ſtarren Sinn des 
erſten Joachim, ſo brauchte in dem Sohn eines Friedrich und 
einer Viktoria, die einen Zeller, einen Du Bois-Reymond und 
Helmholtz zu ihren Vertrauten zählten, die Toleranz nicht 
erſt erweckt zu werden durch den „Anblick des Kulturkampfes 
mit ſeinen trübſeligen Folgen“. Gerade aus dieſer tief in ihm 
ruhenden Toleranz entſpringt ja das holde Phantaſiebild, das 
der Kaiſer ſich von der römiſchen Kirche geſchaffen hat, ihr 
entſpringt die Aberzeugung, daß ebenſo ehrlich, wie er ſelbſt 
die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe in Deutſchland anerkannt 
hat, auch der römiſche Stuhl bereit ſei, ſich mit dem Grundſatz 
der Parität zu begnügen. Wo früher das Rüſtzeug weltlicher 
Kirchengeſetze, ſtaatlicher Gerichtshöfe, polizeilicher Zwangs— 
mittel den Erfolg verſagte, dort ſollen fortan Verſöhnlichkeit und 
überredende Liebe den Sieg herbeiführen. Dieſe Liebe umfaßt 
die Intranſigenten des Vatikans, die, wie Leo der Dreizehnte 
das Ketzertum, wie der mit dem ſchwarzen Adlerorden geſchmückte 
Rampolla das Germanentum tödlich haſſen, fie umfaßt auch die 
feſtgeſchloſſene, in ihrem innerſten Weſen immer ſtärker der 
Demokratie ſich zuneigende rein politiſche Organiſation der 
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Zentrumspartei, deren erſter und größter Führer nicht nur zu⸗ 
fällig zugleich ein ultramontaner Katholik und auch ein Welfe 
war. Fürſt Bismarck aber hat noch in feinem letzten Ver: 
mächtnis, zu einer Zeit, als der Kulturkampf längſt beendet 
war, die warnenden Worte geſchrieben: „Die therapeutiſche 
Behandlung der katholiſchen Kirche in einem weltlichen Staate 
iſt dadurch erſchwert, daß die katholiſche Geiſtlichkeit über das 
kirchliche Gebiet hinaus den Anſpruch auf Beteiligung an 
weltlicher Herrſchaft zu erheben hat, unter kirchlichen Formen 
eine politiſche Inſtitution iſt und auf ihre Mitarbeiter die 
eigene Überzeugung überträgt, daß ihre Freiheit in ihrer Herr— 
ſchaft beſteht und daß die Kirche überall, wo ſie nicht herrſcht, 
berechtigt iſt, über diokletianiſche Verfolgung zu klagen.“ Und 
er hat uns gelehrt, daß ein ewiger Frieden mit der römiſchen 
Kurie ebenſo unmöglich iſt, wie ein Frieden zwiſchen Frankreich 
und ſeinen Nachbarn: „Wenn das menſchliche Leben überhaupt 


aus einer Reihe von Kämpfen beſteht, ſo trifft das vor allem 


bei den gegenſeitigen Beziehungen unabhängiger politiſcher 
Mächte zu, für deren Regelung ein berufenes Gericht nicht 
vorhanden iſt. Die römiſche Kurie aber iſt eine unabhängige 
politiſche Macht, zu deren unveränderlichen Eigenſchaften 
derſelbe Trieb zum Umfichgreifen gehört, der unſeren franzöſiſchen 
Nachbarn innewohnt. Für den Proteſtantismus bleibt ihr das 
durch kein Konkordat zu beruhigende aggreſſive Streben des 
Proſelytismus und der Herrſchſucht; ſie duldet keine Götter 
neben ihr.“ 


Trüge nun die Politik der Nach-Bismarck'ſchen Zeit unter 


dem Zwange, den die Zerſplitterung der evangeliſchen Elemente, 
die Anbelehrbarkeit der bürgerlichen Demokratie in nationalen 
Fragen und das Erſtarken des Sozialismus ausübt, einen dem 


Klerikalismus geneigten Charakter, hielte andererſeits die Krone 
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ſich nach Kräften außerhalb des Kampfbezirkes und frei von 
jeder überſchwänglichen, perſönlichen Anteilnahme, ſo würde 
vielleicht die Bitterkeit einer Situation, die dem Proteſtantismus 
das Recht der Erſtgeburt zu rauben droht, weniger peinlich 
ſein. Aber der Kaiſer empfindet gerade auf dieſem Ge— 
biete das unbezwingliche Bedürfnis, ſich zu betätigen, weil 
er auch hier wie in der auswärtigen Politik den Einfluß ſeiner 
in der Tat hinreißenden Perſönlichkeit als einen der wirkſamſten 
Faktoren betrachtet. Aber allzuleicht ſtellt ſich dem mageren 
Gewinn ein ſtärkerer Verluſt gegenüber: Während die Feind— 
ſeligkeit Roms gegen das evangeliſche Kaiſertum ſich ſchwerlich 
vermindert, werden die natürlichen Verteidiger des in ihm 
verkörperten Gedankens in ihrer Energie gelähmt und in ihrer 
Kraft geſchwächt. | 

Dem Worte, daß „politiſche Paſtoren ein Anding find“, 
ſtellte der Kaiſer drei Jahre ſpäter die an die „edlen 
Herren“ der katholiſchen Kirche gerichtete Mahnung ent— 
gegen, mit „ihrer ganzen Arbeit und mit Einſetzen ihrer ganzen 
Perſönlichkeit dafür zu ſorgen, daß die Achtung vor der 
Armee, das Vertrauen zur Regierung immer feſter und 
feſter werde“, eine Mahnung, die ſchon durch die Hervor— 
hebung des politiſchen Begriffs der Regierung die politiſche 
Tendenz betont. Rein perſönlichem Bedürfnis mochte auch 
fünf Jahre vorher die Kundgebung entſprungen ſein, in der 
Kaiſer Wilhelm ſeine Trauer um den Tod des Zentrumsführer 
Windthorſt ausſprach, aber hier wie beim Tode des Freiherrn 
von Frankenſtein oder des Herrn von GSchorlemer-Alft trat 
doch eine Wirkung hervor, die über den engen Nahmen des 
privaten Beileids hinausdrang: wurden dieſe drei Männer der 
Bürgerkrone der patres patriae für würdig befunden, ſo mußten 
auch ihre Beſtrebungen den Beifall des Monarchen finden. 
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Kaiſerworte ſind eben niemals Worte, die ein Privatmann 
ſpricht, denn ein Kaiſer kann ſich wohl der Inſignien ſeiner 
Macht, aber in keinem Augenblick ſeiner Würde entäußern. 
Schon als jugendlicher Prinz hat der Kaiſer mit jenem 
Enthuſiasmus, der auch in dem Anderen nur reine und edle 
Motive ſucht, ſich in feinem Urteil über die Vorkämpfer der 
römiſchen Kirche von einem Optimismus lenken laſſen, der doch 
wohl in der Welt der Tatſachen auf harten Widerſtand ſtößt. 
Während nach dem Arteil Bismarcks keine Diplomatie ſo geſchult, 
ſo liſtenreich iſt, wie die Diplomatie des Vatikans, nennt er den 
Kardinal Kopp eine „einfache, kluge, naiv deutſche Natur“; und 
vom Propſt Scheuffgen von Trier, einem „friſchen, energiſchen 
jungen Mann“ verſichert er dem Oheim, daß er mit ihm „ganz 
offen geſprochen habe, daß Beide ſich vortrefflich verſtanden.“ — 
„Auch Galimberti,“ ſo ſchreibt er weiter, „hat mir in allem aus⸗ 
nehmend gefallen und was er ſagte, hat guten Eindruck gemacht“ 
und er ſchließt mit den Worten: „Ich bin unendlich froh, daß 
dieſer unſelige Kulturkampf zu Ende iſt. Letzthin ſind mehrere 
hervorragende Katholiken wie Kopp und andere mehrmals zu 
mir gekommen und haben mich mit einem rückhaltloſen Vertrauen 
beehrt, das mir wohl tat. Mehrmals hatte ich auch das Glück, 
mich zum Dolmetſcher ihrer Wünſche zu machen und ihnen 
einen Gefallen zu tun, ſo daß es auch meinen beſcheidenen 
Kräften vergönnt war, an dieſem Friedenswerk mitzuwirken. 
Das bereitete mir aufrichtig Freude und ich bin glücklich.“ 
Aus allen ſpäteren Taten des Kaiſers ſpricht der lebhafte 
Wunſch, die Kurie zu verſöhnen und die Erinnerung an den 
Kulturkampf auszulöſchen. So willig aber auch die evan- 
geliſchen Kreiſe dieſem Beſtreben gefolgt find, fo mußte doch 
immer wieder die Beſorgnis laut werden, daß das lebhafte 
Temperament des Kaiſers und die allzu warmherzige Betonung 


— 5 
N 2 
Wenne 


„Sch bin glücklich.“ 221 


feiner Sympathien für die Männer, die nicht nur die Hirten 
ihrer Lämmer, ſondern zugleich auch die Agenten der politiſchen 
Macht des Papſtes ſind, im Lager der kämpfenden Kirche 
unrichtige Vorſtellungen wachrufen könnten über die Macht— 
mittel und das Friedensbedürfnis des Staates. Die Antwort, 
die noch am Tage des heiligen Caniſius in der Eneyklika des 
Papſtes erklang, atmete denſelben Haß gegen die lutheriſchen 
Ketzer, der einſt die Anhänger der Reformation auf die Scheiter- 
haufen führte. In der Tat iſt das Deutſche Reich bisher 
allein der gebende Teil geweſen. 

. Auch dem oberſten Träger der kirchlichen Autorität des 
Katholizismus hat der Kaiſer wiederholt ſich perſönlich genähert 
in der Aberzeugung, daß auch hier die Verſtändigung von 
Perſon zu Perſon alte, tiefgreifende, niemals zu tilgende 
Gegenſätze auslöſchen und den ewigen Frieden beſiegeln würden. 
Schon bei dem zweiten Beſuch des Kaiſers in Rom war 
Leo XIII. von dem Weſen des hohen Beſuchers entzückt und 
fortan konnte man ohne Mühe die Taktik der römiſchen Diplo— 
maten verfolgen, in begeiſterten Hymnen über den Träger der 
deutſchen Kaiſerkrone ſich zu erſchöpfen, während gleichzeitig 
das „Ecrasez linfäme“, der Zornruf gegen die Ketzer, die Welt 
durchhallte. And war der leitende Gedanke ſolcher Diplomatie 
nicht pſychologiſch fein berechnet? Dort der greiſe, kluge, 
ſkeptiſche Kirchenfürſt, der längſt gelernt hatte, die Dinge der 
Welt ohne Illuſion, ohne jenen blauen Rand zu betrachten, 
den Phantaſie und holder Glaube mit leichter Hand zeichnen, 
dem Skeptiker gegenüber ein Monarch, der ſeine Argumente 
hervorholt aus dem tiefen Born der Begeiſterung, der offen 
und warmherzig ſeine volksbeglückenden Hoffnungen ausſpricht. 
And jene Taktik, jene pſychologiſche Spekulation fand ihr 
triviales Echo in den dem Papſttum ergebenen Kreiſen. Als 
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zum dritten Male der Kaiſer zum Vatikan zieht, da drängen 
ſich in überſchwänglicher Begeiſterung Pilger und Nonnen, 
Prieſter und Mönche in den Vordergrund der Begrüßenden, 
die Loyalität und Ergebenheit zu bekunden, und von den Lippen 
eines in der Menge verſchwindenden Geiſtlichen ertönt der 
Ausruf: „Heil Karl dem Großen!“ And dieſer Ruf wird 
aufgenommen: „Da ſahen die Römer“, ſo ſchrieb ein Blatt, 
„einen Karl den Großen wieder heranziehen zu Peterskirche 
und Vatikan, hinantreten zum Papſt, ihn begrüßen, der würde⸗ 
volle Imperator den würdigen Pontifex, der Herrſcher über 
Katholiken den Herrſcher der Katholiken“. Da wird erzählt, 
wie der „Imperator“ die glanzvollen Veranſtaltungen des 
Beſuches eigens inſcenierte, „um den Wünſchen feiner Katholiken 


in würdiger und voller Weiſe gerecht zu werden, daß alſo der 


Akt der Höflichkeit oder des perſönlichen Bedürfniſſes ein 
weit berechneter politiſcher Akt geweſen ſei, beſtimmt, das 
evangeliſche Kaiſertum als Bittgänger des Pontifikates hinzu— 
ſtellen.“ And andere Organe des Klerus erzählten gefliſſentlich, 
wie der Kaiſer ſich tief herabgebeugt habe auf die Hände des 
Papſtes: „Es war ein ergreifendes Bild, als Kaiſer Wilhelm 
dem heiligen Vater entgegeneilte und aufs herzlichſte ſeine 
beiden Hände ergriff und küßte“. Vor der Phantaſie der 
Gläubigen des Zentrums ſollte wieder der Steigbügel Barba— 
roſſas und das härene Gewand des Büßers von Kanoſſa er- 
ſcheinen, in ihnen ſollte der Stolz aufflammen über den Wandel 
der Zeit, die dem Felſen Petri neuen, währenden Glanz 
gebracht. In jenen Tagen wurde Graf Walderſee nach Fieſoli 
geſandt, den Jeſuitengeneral zu begrüßen, und von den Lippen 
des vierten Kanzlers floß die Kunde, daß Preußen bereit ſei, 
die heimkehrenden Söhne Loyolas in feinen Grenzen aufzu⸗ 
nehmen. 


2 A 
n 


„Heil Karl dem Großen.“ 223 


Sicherlich war es nicht immer zu verurteilen, wenn die 
Regierung Wilhelms II. dem Zentrum gegenüber ſich zu Kon— 
zeſſionen verſtand, um die wichtigen nationalen Aufgaben, die 

in der Heeresfrage wie auf dem Gebiete des Seeweſens er— 
wuchſen, zu glücklicher Löſung zu führen. Aber ſolche Kon— 
zeſſionen werden ſchon deshalb ſtets ihr Mißliches haben, weil 
ſie nicht ein freiwillig dargebrachtes, ſondern ein erzwungenes 
Geſchenk bedeuten. Tritt aber gerade in ſolcher Lage der 
Herrſcher mit ſeiner Perſon offen hervor, ſo wird das Miß— 
vergnügen allzuleicht die Grenze überſchreiten, die das Ver— 
faſſungsrecht vorſichtig zog. Es wirkt verwirrend, wenn der 
Kaiſer einem Prälaten zuruft: „Wenn alle Geiſtlichen Ihrer 
Konfeſſion im Lande ſo denken, wie Sie, dann iſt es um die 
Zukunft unſeres Landes wohl beſtellt“, und wenn dann mit 
leichter Mühe nachgewieſen wird, daß derſelbe Prälat ſeine 
Aberzeugung niedergelegt hat in der Lehre, daß die Kirche die 
unbedingte Oberhoheit über den Staat, daß der Papſt das 
Abſetzungsrecht über alle weltlichen Fürſten, über Kaiſer und Könige 
beſitzt, „ſobald der dem Papſt anvertraute Schutz des chriſt— 
lichen Glaubens und der katholiſchen Kirche es fordert“, daß 
ihm das Recht zuſteht, „in gewiſſen Fällen“ vom Eide der 
Treue zu entbinden. Als die aus rein politiſchen Gründen 
erfolgte Berufung des jungen Sohnes des Zentrumführers 
Spahn als Geſchichtslehrer an der Aniverſität Straßburg viel— 
fachen Groll gegen die entſcheidenden miniſteriellen Inſtanzen 
wachrief, da wurde abermals ohne Zwang ein Teil dieſes 
Grolles abgelenkt, als es bekannt gegeben wurde, daß der be— 
teiligte Beamte ein Bild des Kaiſers erhielt mit dem Trutzvers 
als Anterſchrift: „Die ſchlechteſten Früchte ſind es nicht, an 
denen die Weſpen nagen“. Es wird und kann niemals in 
einem geiſtig regſamen Volk an Streitobjekten fehlen, aber 
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der Kampf wird durch das Eingreifen der Krone ſtets kom— 
pliziert. | 

Darum mußte auch der Kampf, den das Deutſchtum gegen 
die Polen zu führen hat, ein Kampf, der ſo lange unverſöhn— 
lich bleiben wird, bis der letzte Bewohner der preußiſchen Oſt— 
provinzen den Traum von einer Wiedererſtehung Polens preig- 
gegeben hat, einen unerwünſchten Charakter annehmen, folange 
der Kaiſer ſelbſt in dem Verlangen, auch hier die Gegenſätze 
auszugleichen durch liebenswürdige Verbindlichkeit, in den 
Vordergrund trat. Denn nicht die Schüler Bismarcks allein 
wußten es, ſondern auch aus den Tagen Flottwells und 
Staegemanns hatte man die Gewißheit übernommen, daß man 
die Polen niemals gewinnen wird und daß jedes Entgegen— 
kommen gegen ihre Wünſche das Mißtrauen des bedrohten 
Zarenreiches hervorrufen werde. Wenn trotzdem eine „Ara 
Koscielski“ heraufziehen konnte, in der die Führer des polniſchen 
Intranſigententums zu Vertrauensmännern des kaiſerlichen 
Hofes avancierten, ſo mußte Enttäuſchung und Verwirrung in 
die Reihen der Kämpfer einziehen, die des erſten Kanzlers 
getreueſte Helfer waren. Man mochte auch, als der Kaiſer 
auf feiner zweiten Römerfahrt den Kardinal Ledochowski an— 
ſprach mit den Worten: „Nicht wahr, alles Geſchehene iſt 
vergeſſen?“ und als er ihm auf goldener Tabatiere fein Bild 
verlieh, es nicht leichthin überſehen, daß dieſer Mann einſtmals 
als Erzbiſchof von Poſen keck den ſtaatlichen Geſetzen die Stirn 
bot, daß er vorher, als er im Jahre 1870 perſönlich in Verſailles 
erſchien, die Forderung ſtellte, Deutſchland ſollte zu Gunſten 
der Wiederherſtellung des Kirchenſtaates in Italien intervenieren, 
daß er im Grimm über die Ablehnung ſich an die Spitze der 
ultramontanen Oppoſition gegen das neue Reich geſtellt und 
alle klerikalen Feindſeligkeiten und allen polniſchen Haß gegen 
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das junge Werk unſerer Helden in ſeiner Perſon kriſtalliſiert 
hat. Noch ſtärker aber waren die Zweifel, als Florian von 
Stablewski, der fanatiſche Führer des Polentums, als Nach— 
folger des deutſchen Dr. Dinder auf den Sitz des Erzbiſchofs 
von Poſen berufen wurde. Denn nur wenige Wochen waren 
vergangen, ſeit dieſer Mann auf dem Katholikentage zu Thorn 
ſeine Stimme alſo vernehmen ließ: „Die unſelige Zeit des 
Fürſten Bismarck iſt zu Ende, wir wollen nicht mehr darauf 
zurückkommen. Den Thron hat ein Monarch beſtiegen, der 
auf der Höhe ſeiner Zeit und ſeiner Aufgabe ſteht. And die 
Aufgabe, die ihm zugefallen, iſt eine ſchwierige: er fol einer- 
ſeits das Chriſtentum, die geſellſchaftliche Ordnung, das monar- 
chiſche Prinzip beſchirmen, während andererſeits die Welt des 
Oſtens ihn und feine Ziele bedroht Rußland mit feiner fremd: 
artigen Kultur, mit feinem offiziellen religiöfen Fanatismus, mit 
ſeinem Raſſenhaß und dem Beſtreben, ein Weltreich oder 
wenigſtens eine Welthegemonie zu gründen. Von zwei Seiten 
bedrohen große Gefahren das hochherzige Werk des Monarchen. 
Wo iſt nun unſer Platz? Darauf deutet hin unſere Geſchichte, 
unſere Erziehung, unſere Kultur. Wir Polen ſind Söhne des 
Weſtens, wir ſind Kinder der katholiſchen Kirche, deren er— 
bittertſter Feind Rußland iſt.“ 

Wieder erwachte das Gefühl, als habe das Verlangen, 
auf anderen Bahnen, als ſie Bismarck verfolgte, zu Erfolgen 
zu ſchreiten, als habe der irrige Glaube, daß die ſtarrſte Un- 
verſöhnlichkeit zerſchmelzen müſſe unter dem Einfluß der kaiſer— 
lichen Huld, die Wurzel einer ſo befremdenden Entſchließung 
gebildet. And wieder tauchte die Erinnerung auf an eine nicht 
allzuferne Vergangenheit, in der der neue Mann den Aus— 
ſpruch feines Landsmanns, des Abgeordneten Szuman: „Wir 
werden uns verteidigen usque ad finem“ bekräftigt hatte mit 
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den Worten: „Deus mirabilis, fortuna variabilis.“ Noch 
Dinder hatte dem Mann, der jetzt ſein Nachfolger wurde, es 
unterſagt, ein Mandat als Abgeordneter anzunehmen, und 
nahe genug lag der Verdacht, daß dieſer Fanatiker nach Kräften 
zerſtören werde, was Bismark in langer Arbeit aufgerichtet 
hatte. Vergeſſen war damals die alte Regel, daß die Staats- 
gewalt ſich auf ihre Freunde, nicht auf ihre Feinde ſtützen 
darf, daß eine Regierung nur ihre innere Haltloſigkeit verrät, 
wenn fie in kurzſichtiger Aberſchlauheit unbelehrbaren Gegnern 
zu ſchmeicheln ſucht. Jedes Beſtreben, den Konflikt durch 
Konzeſſionen an den Gegner zu beſeitigen, iſt nicht nur nutzlos, 
ſondern auch gefährlich und muß zur allmählichen Liquidation 
des Staatsweſens führen. Hiſtoriſche und politiſche Kämpfe, 
das war auch die Aberzeugung des erſten Kanzlers, müſſen 
auch im Innern ausgekämpft werden, wenn ein dauernder 
Friede geſchaffen werden ſoll; durch Nachgiebigkeit ſind nur 
Augenblickserfolge zu erzielen, man entlaſtet die Gegenwart zu 
Ungunften der Zukunft. Die Anbequemlichkeiten, denen man 
zur Zeit entgeht, verſchwinden nicht, ſondern kehren in bedroh— 
licher Geſtalt wieder zurück. Zugeſtändniſſe werden immer als 
Schwäche gedeutet und haben nur den Erfolg, die Anſprüche 
zu vergrößern. Für den Staat bedeutet fortwährender Kampf 
das Leben. Eine Politik aber, die dieſen Kämpfen ſyſtematiſch 
ausweicht, bringt das Staatsleben zu einer Stagnation, die 
nicht nur politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich die Entwickelung 
des Landes gefährdet. Es tritt ein Zuſtand der Lähmung ein, 
aus dem ſchließlich nur auf exploſivem Wege herauszugelangen 
iſt. Die Aufgabe des Staatsmannes iſt es nicht, den Kampf 
zu verhindern, ſondern zu ſorgen, daß er unter günſtigen Be— 
dingungen geführt werde. Kein Leben ohne Kampf! 


„Ich erwarte, daß es Ihnen gelingen wird, ſoweit dies 
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Ihres Amtes iſt, die Gegenfäge zu verſöhnen, welche bei den 
Kindern eines Landes keine Berechtigung haben,“ ſo hatte der 
Kaiſer geſprochen, als der neuernannte Erzbiſchof den Treueid 
leiſtete. Das geſchah am 12. Januar 1892. Am 7. GSep- 
tember 1894 erhielten noch, als der Kaiſer in Marienburg 
weilte, die Polen in der Nähe des Monarchen bevorzugte 
Plätze, während alte, treue Diener des Staates „in Neben— 
räumen, ohne daß ſie ihre Plätze wußten, ſich Plätze ſuchen 
mußten.“ Der Poſener Militärkapelle wurde es unterſagt, an 
der Huldigungsfahrt der Oſtpreußen nach Varzin teilzunehmen, 
und an die Beamten erging ein gleiches Verbot. Im Bromberger 
Kreiſe aber konnte bei einer Kosciusko-Feier ein polnifcher 
Edelmann ſeinen Hörern ungeſtraft zurufen: „Ihr ſollt Polen 
ſein und bleiben und im Notfall euch, wie früher, mit Leib, 
Axt und Senſe verteidigen. Einen König haben wir nicht. In 
früheren Zeiten übernahm in ſolchen Fällen der Erzbiſchof die 
Regierung. So habt ihr jetzt zu dieſem zu halten und ihn 
als euren König zu betrachten.“ Da plötzlich vernahm man 
von Thorn her, wo der Kaiſer weilte, aus ſeinem Munde das 
ſchärfſte Wort, das jemals ein preußiſcher König zu feinen 
Antertanen ſprach. Dieſes Wort fiel, nachdem erſt vierzehn 
Tage ſeit den Feſten von Marienburg ins Land gegangen 
waren. Der raſche Wechſel der Stimmung hat eine zureichende 
Erklärung auch ſpäter nicht gefunden. Aber daß ſie einen ſo 
unzweideutigen Ausdruck erhielt, mußte um ſo glücklicher wirken, 
als vorher die polenfreundlichen Handlungen der Regierung 
gewiſſermaßen mit dem Privatſiegel des Monarchen verſehen 
worden waren. 

„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen,“ rief der Kaiſer 
in Thorn, „daß leider die polniſchen Mitbürger hierſelbſt ſich 


nicht ſo verhalten, wie man es erwarten und wünſchen ſollte. 
15* 


228 Achtes Kapitel: Der Kaiſer und die Parteien. 


Sie mögen es ſich geſagt ſein laſſen, daß ſie nur dann auf 
meine Gnade und Teilnahme in demſelben Maße wie die Deut⸗ 
ſchen rechnen dürfen, wenn fie ſich unbedingt als preußiſche Anter⸗ 
tanen fühlen. Ich hoffe, daß die Thorner polniſchen Mit⸗ 
bürger ſich entſprechend dem, was ich in Königsberg geſagt, 
verhalten werden; denn nur dann, wenn wir alle, Mann an 


Mann geſchloſſen, wie eine Phalanx zuſammenſtehen, iſt es 


möglich, den Kampf mit dem Amſturz ſiegreich zu Ende zu 
führen. Daß die Thorner in dieſer Beziehung mit gutem 
Beiſpiel vorangehen, wünſche ich von Herzen.“ And beim 
Abſchied fügte der Kaiſer hinzu: „Ich wünſche, daß das, was ich 
heute Vormittag geſagt habe, allgemein bekannt werde; ich habe es 
nicht bloß in den Wind geſprochen. Ich kann auch ſehr un- 
angenehm ſein, und werde es, wenn erforderlich, auch werden.“ 
Als wenige Tage ſpäter die Deutſchen der Oſtmarken nach 
Varzin gekommen waren, da ſprach, anknüpfend an die Ereig- 
niſſe von Thorn, Fürſt Bismarck die Hoffnung aus: „Gott 
gebe dem Kaiſer Ruhe und Diener, die bereit ſind, im Sinne 
des kaiſerlichen Programms zu handeln.“ Die gegen die 
Polen gewandte Politik der folgenden Jahre war dem Be— 
mühen gewidmet, einen Teil der Mauern, die der Kurs des 
Grafen Caprivi niedergeriſſen hatte, von neuem zu errichten. 
Allerdings hat man es noch immer vermieden, mit jener Energie 


zu handeln, die einſt Flottwell und Bismarck forderten und 


betätigten, man hat die Fluten noch nicht zurückgedrängt, aber 
man hat doch verſucht, ihr Bett zu verengen. Als im Gep- 


tember 1902 der Kaiſer zum erſten Male die Hauptſtadt der 


Oſtmarken aufgeſucht hat, da hat nur die deutſche Bürgerſchaft 
ihre Häuſer geſchmückt, die Polen aber verharrten in mürriſchem 
Trotz. And froh begrüßte ganz Deutſchland das Gelöbnis 
des Herrſchers: „Was dieſe Stadt und dieſes Land geworden 
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ſind, das verdanken ſie der Arbeit der preußiſchen Könige. Ich 
als ihr Nachfolger, werde es an meinem Teil nicht fehlen 


laſſen.“ And freudig vernahm man auch des Kaiſers Verlangen, 


daß die Bewohner der Oſtmarken trotz ihrer geſchicht— 
lichen Aberlieferungen in erſter Linie getreue Bürger des 
preußiſchen Staates ſein ſollen. So wurde der Kaiſer zum 
Führer in dem Kampfe um deutſches Recht und deutſche Art. 

Wie in der Polenpolitik, ſo mußte auch in dem Kampfe 
gegen die Sozialdemokratie der Gedanke, auf dem Wege des 
Entgegenkommens alle Gegenſätze zu löſchen, ſcheitern an ſeiner 


inneren Unmöglichkeit. Denn in ſolchem Kampfe kann es nur 


Sieger und Beſiegte geben, ein Kompromiß aber iſt unmöglich, 


weil es ſtets einen Neſt von unbeglichenen Forderungen be— 


ſtehen läßt, an den ſich von neuem Anzufriedenheit und eine 
deſtruetive Agitation anknüpfen wird. Das freilich, worauf es 
ankommt, hat der Kaiſer frühzeitig und richtig erkannt, auch 
wenn er zuweilen in raſchem Stimmungswechſel der Enttäuſchung 
Raum gab, die er über die Andankbarkeit der Einen und über 
den Widerſtand der Anderen empfand: daß der Staat, wenn er 
ſiegen will, ein gutes Gewiſſen haben, daß er erfüllen muß, 
was Zeit und Gerechtigkeit von ihm fordern, daß es mit der 
Gewalt allein nicht getan iſt, wenn ſich ihr nicht eine in alle 
Tiefen dringende Reform geſellt. Dieſer Gedanke war ein 
Erbſtück aus der reichen Hinterlaſſenſchaft des erſten Kaiſers 
und ſeines Kanzlers, die zuerſt, ſeitdem die Menſchheit den 
weiten Weg durch die Jahrtauſende antrat, den Satz in Wirk— 
lichkeit zu wandeln unternahmen, daß nicht nur der Ein— 
zelne, ſondern auch die im Staatsweſen gegebene Gemeinſchaft 
ein fühlendes Herz haben ſoll. 

Weil die Andankbarkeit der Einen, der Widerſtand der 
Anderen fein empfindliches Herz enttäuſchte, weil die patriarcha- 
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liſche Auffaſſung von dem Königtum als dem Hort aller 
Spenden und dem Antertanen, der nicht fein Recht zu fordern, 
ſondern nur freiwillige Gaben freudig zu empfangen hat, ſcheitern 
mußte an der harten Barre des Tatfächlichen, deshalb der 
ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen dem Frühlingsſchimmer des 
Jahres 1890 und der düſteren Herbſtſtimmung der Kaiſerreden 
von Bielefeld, Breslau und Eſſen. Von der Hand eines 
Hohenzollern ſtammte einſt die Mariginalnote: „Ungezogene Kinder 
zur rechten Zeit die Rute fühlen zu laſſen, iſt ſchon durch 
Salomo und Sirach empfohlen.“ 

„Eine genauere perſönliche Einſicht in die harte und hoff— 
nungsarme Exiſtenz der Arbeiterbevölkerung, wie der reflek— 
tierende Vergleich derſelben mit der eigenen materiellen Be— 
haglichkeit und Sorgenfreiheit, wie die eingehende Beſchäftigung 
mit den ſozialen Fragen der Gegenwart machten für ſeinen 
durch und durch gerechten Sinn die Notwendigkeit ſozialer Re⸗ 
formen zu einem unanfechtbaren Axiom und zu einer perſön— 
lichen Lieblingsvorſtellung.“ So urteilt, ſicherlich zutreffend, der 
Erzieher des Kaiſers. Aber das Gefühl allein darf nicht die 
Herrſchaft führen und die leidenſchaftliche Luſt am Erfolge, 
die den Kaiſer beſeelt, wird gerade hier alsbald ihre Schranken 
finden, wo es ſich um die Korrektur einer tauſendjährigen Ent- 
wickelung und im letzten Grunde um ein Naturgeſetz handelt. 
Darum iſt den hochſinnigen Ideen, die den Februarerlaſſen im 
Jahre 1890 zu Grunde lagen, der geſicherte Erfolg verweigert 
worden und der ungeheuere Apparat der internationalen Kon— 
ferenz hat völlig verſagt. 

Schon bei dem Empfang der Bergarbeiter im Mai 1889 hat 
Kaiſer Wilhelm ſeine Abſicht bekundet, die ſoziale Bewegung 
nur dann zu fördern, wenn ſie die von den Geſetzen gezogenen 
Grenzen nicht überſchreitet: „Sollten Ausſchreitungen gegen 
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die öffentliche Ordnung und Ruhe vorkommen, ſollte ſich der 
Zuſammenhang der Bewegung mit ſozialdemokratiſchen Kreiſen 
herausſtellen, ſo würde ich nicht imſtande ſein, eure Wünſche 
mit meinem königlichen Wohlwollen zu erwägen. Denn für 
mich iſt jeder Sozialdemokrat gleichbedeutend mit Reichs- und 
Vaterlandsfeind. Merke ich daher, daß ſich ſozialdemokratiſche 
Tendenzen in die Bewegung miſchen und zu ungeſetzlichem 
Widerſtand anreizen, ſo würde ich mit unnachſichtlicher Strenge 
einſchreiten und die volle Gewalt, die mir zuſteht — und die— 
ſelbe iſt eine große — zur Anwendung bringen.“ In jenem 
Frühjahr war Fürſt Bismark noch Kanzler, und zu den 
Gründen ſeines Sturzes gehörte fein Feſthalten an der Auf— 
faſſung, daß der Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital ein 
ewiger ſein wird und daß der Staat gezwungen iſt, zu jeder 
Stunde alle Maßregeln bereit zu halten, um die eigene 
Sicherheit gegen die Revolution zu ſchützen. 

Dem Sturze des Sozialiſtengeſetzes hat ſich die Veröffent⸗ 
lichung der Erlaſſe geſellt, jener freudigen und feurigen Ver— 
heißungen, die auch heute noch nicht zur Erfüllung gereift ſind. 
Die Zahl aber der ſozialiſtiſchen Stimmen iſt auf drei Millionen 
geſchwollen. Das Wort des Kaiſers: „Ob mir nun Dank 
oder Andank für unſere Beſtrebungen um die Aufbeſſerung 
des Wohles der arbeitenden Klaſſen werde, in meinen Be— 
ſtrebungen werde ich nicht erlahmen,“ iſt in ſeinem peſſimiſtiſchen 
Teil zur Prophezeiung geworden. Die Arbeiterſchaft entzog 
ſich der patriarchaliſchen Führung der Monarchie und vertraute 
dem eigenen Arm, und die Hoffnung des Kaiſers, daß er aus 
eigener Kraft mit der Sozialdemokratie fertig werden könne, 
iſt zerſchellt. 

Wiederum war es die perſönliche Stimmung, die den 


Kaiſer zu dem Aufruf von Königsberg: „Auf zum Kampfe 
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Amſturzes“ und ein Jahr ſpäter zu den grollenden Worten 


der Sedanrede trieb. Mit der Amſturzvorlage war der Ver— 
ſuch geſcheitert, auf dem Wege der allgemeinen Geſetzgebung 
der Sozialdemokratie Herr zu werden. Am Sedantage aber 
vernahmen wir den Ruf: „In die hohe, große Feſtesfreude 
ſchlägt ein Ton hinein, der wahrlich nicht dazu gehört; eine 
Rotte von Menſchen, nicht wert, den Namen Deutſche zu 
tragen, wagt es, das deutſche Volk zu ſchmähen, wagt es, die 
uns geheiligte Perſon des allverehrten verewigten Kaiſers in 


den Staub zu ziehen. Möge das geſamte Volk in ſich die 


Kraft finden, dieſe unerhörten Angriffe zurückzuweiſen! Ge— 
ſchieht es nicht, nun dann rufe ich Sie, um der hochver— 
räteriſchen Schar zu wehren, um einen Kampf zu führen, der 
uns befreit von ſolchen Elementen,“ und einige Tage ſpäter: 
„Schließen Sie ſich zuſammen, um das Andenken und die 
Perſon Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelms des Erſten zu ſchützen 
und zu wahren, wie ich dazu ſchon an anderer Stelle mein 
Volk aufgerufen habe.“ 

Der Strafrede des Sedantages iſt eine politiſche Attion 
nicht gefolgt, die tiefe Entrüſtung, die das nationale Bürger— 
tum erfüllte, wurde nicht ausgemünzt zur entſcheidenden Tat. 
And auch die Zukunft hat kein Neues geſchaffen. Wohl ver— 
kündete in Bielefeld der Kaiſer als ſein Programm: „Schutz der 
nationalen Arbeit, Zurückweiſung jeder Amſturzbeſtrebung und 
ſchwerſte Strafen demjenigen, der ſeinen Nachbarn an freiwilliger 
Arbeit hindert,“ ein Jahr ſpäter vernahmen wir, zu Oeynhauſen 
die an die weſtlichen Induſtriellen gerichtete Verheißung: „Ich 
habe Schritte getan, ſo weit es in meiner Macht ſteht, 
Ihnen zu helfen, um Sie vor wirtſchaftlich ſchweren Stunden 
zu bewahren. Der Schutz der deutſchen Arbeit, der Schutz 
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desjenigen, der arbeiten will, iſt von mir im vorigen Jahre 
in der Stadt Bielefeld feierlich verſprochen worden. Das 
Geſetz naht ſich ſeiner Vollendung und wird den Volksvertretern 
noch in dieſem Jahre zugehen, worin jeder, er möge ſein, wer 
er will, und möge heißen, wie er will, der einen deutſchen 
Arbeiter, der willig iſt, ſeine Arbeit zu vollführen, daran zu 
hindern verſucht, oder gar zu einem Streik anreizt, mit Zucht⸗ 
haus beſtraft werden ſoll. Die Strafe habe ich damals ver— 
ſprochen und ich hoffe, daß das Volk in ſeinen Vertretern zu 
mir ſtehen wird, um unſere nationale Arbeit in dieſer Weiſe 
fo weit es möglich iſt, zu ſchützen. Recht und Geſetz follen 
und müſſen geſchützt werden, und ſoweit werde ich dafür 
ſorgen, daß ſie aufrecht erhalten wurden. 

Aber die „Zuchthausvorlage“ ſank, wie vorher das Am— 
ſturzgeſetz, und dort, wo man den Sieg erhofft hatte, zog die 
Demütigung der Niederlage ein. And wieder ſchien ein merk— 
würdiger Wandel in den Auffaſſungen des Monarchen erkenn— 
bar zu werden, als man im Januar 1900 die Außerung ver- 
nahm, daß die Sozialdemokratie „nur eine vorübergehende Er— 
ſcheinung ſei und ſich austoben werde“. Hiermit ſchien zugleich. 
der dauernde Verzicht ausgeſprochen zu werden auf die An- 
wendung aller ſtaatlichen Machtmittel. Wozu denn auch be— 
ſondere Anſtrengungen, wenn ein Abel doch vorüber geht? 
Hatten aber tatſächliche Ereigniſſe, hatte der Verzicht der 
Sozialdemokratie auf ihre Pläne den Kaiſer zu dem neuen Pro— 
gramm veranlaßt? Hatte fie auch nur ein Wort des Dankes 
gehabt für die gewaltigen ſozialpolitiſchen Arbeiten der Zeit? 
Nichts von alledem. Gerade damals warnten beſonnene Männer 
vor einer Anterſchätzung der in den Arbeiterkämpfen ruhenden 
hiſtoriſchen Bewegung. Sie erinnerten daran, daß hundert 
Jahre zuvor auch die Berater Ludwigs des Sechzehnten ge— 
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meint hatten, die Bewegung, an deren Spitze die Mirabeau, 
Danton und Robespierre ftanden, werde ſich austoben. Die 
Geſchichte iſt einen anderen Weg gewandelt, ſie wird auch von 
unſeren Zeiten das Geſetz aufſtellen, daß jeder Anlauf, der 
nicht zum letzten Ziele vordringt, nur neue Begehrlichkeiten 
erregen, vorhandene Anſprüche nur ſteigern kann. Sie wird 
auch der Auffaſſung derer eine gewiſſe Begründung nicht vor— 
ſagen, die in den erſten kaiſerlichen Aſpirationen wenig mehr 
erblickten, als die Außerungen eines vielſeitig begabten, den 
mannigfaltigſten Zeitſtrömungen zugänglichen Geiſtes und eines 
für ſchnelle Impulſe empfänglichen Temperamentes. Die Zu— 
kunft wird auch zu prüfen haben, ob wirklich jemals, ſolange 
nicht willenloſe Nachgiebigkeit den natürlichen Geiſt des Wider— 
ſpruchs erſtickt hat, Drohungen und Scheltworte den Sieg 
ſichern können. In Eſſen brauchte der Kaiſer das Wort von 
den „niederträchtigen und gemeinen Taten der Sozialdemokratie“, 
er ſprach ſein Vertrauen darauf aus, daß die Arbeiter Krupps 
es „der deutſchen Arbeiterſchaft fühlbar und klar machen 
werden, daß weiterhin eine Gemeinſchaft oder Beziehung zu 
den Urhebern dieſer ſchändlichen Tat — des Todes Krupps — 
ausgeſchloſſen ſein müſſen.“ In den Reichstagswahlen aber 
ſtimmten plötzlich Zehntauſende für den Kandidaten Bebels. 
So hat der Kaiſer in ſeiner Breslauer Rede verſichert, daß 
die Lehren der Sozialdemokratie „auf grober Lüge und ſchwerem 
Irrtum beruhen, daß die Agitatoren, ſtatt die Arbeiter objektiv 


zu vertreten, ſie nur aufhetzen gegen ihre Arbeitgeber, gegen 


alle andern Stände, gegen Thron und Altar, daß ſie die 
Arbeiterſchaft nur auf das Rückſichtsloſeſte ausbeuten, terroriſieren 
und knechten, um die eigene Macht zu ſtärken, daß ſie nur 
Haß zu ſäen ſuchen und feige Verleumdungen ausſtreuen, daß 
ihnen nichts heilig blieb und daß ſie ſich am Hehrſten vergreifen, 
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was wir hienieden beſitzen.“ And auch hier brachten die Wahlen 


eine ungeheuere Verſtärkung der ſozialiſtiſchen Stimmen, und 


mit der wirtſchaftlichen Bewegung zugleich iſt die Abneigung 
der Maſſen gegen die monarchiſche Staatsform in ungeahnter 
Weiſe gewachſen. 

So hat auch hier in der Stellung des Kaiſers zur Volks⸗ 
vertretung und ihrer Parteien der kaiſerliche Patriarchalismus 
manche empfindliche Wunde erlitten. Der Geiſt der modernen 
Zeit widerſtrebt der Romantik, auch wenn ſie aus allen Kund— 
gebungen des Kaiſers den edelmütigen Wunſch hervor— 
quellen fühlt, das Volk zum inneren Frieden zu führen, die 
Heftigkeit des Parteikampfes zu mildern, Elend und Not durch 
Reformen und Ausgleich zu bezwingen. 


9 Kapitel. 
Der . und die Flotte. 


Nirgends vielleicht in 255 Entwicklung unſeres politiſchen 
Lebens tritt die perſönliche Wirkung des Kaiſers mit ſolcher 
Stärke hervor, wie in dem Ausbau der deutſchen Flotte. Hier 
hat er ſeit Anbeginn eine Energie und eine Zähigkeit bewieſen, 
hier hat er ſeinen Willen ſo nachdrücklich geltend gemacht, daß 
ſicherlich die Geſchichte ihm ein großes und urſprüngliches 
Verdienſt zuerkennen wird. b 

Vorher hatte noch kein Hohengoller den Dingen auf See 
und über See ein ſolches Intereſſe entgegengebracht wie er. 
Denn wenn auch der große Kurfürſt unter dem Einfluß der 
in Holland gewonnenen Eindrücke die erſte Brandenburgiſche 
Flotte ſchuf, ſo fehlte doch jede Vorausſetzung, um die Stetig⸗ 
keit eines ſolchen Unternehmens zu ſichern. Der Beruf der 
Hohenzollern war es zunächſt geweſen, eine territoriale, auf den 
verſtändigen Ausbau der Grenzen gerichtete Politik zu treiben 
und die Vormachtſtellung im Deutſchen Reiche zu gewinnen; 
erſt dann, wenn dieſe Aufgabe gelöſt war, konnte der Adler 
den Flug über das Weltmeer wagen. Wiederum mußte, als 
das Ziel erreicht war und Deutſchland nach den franzöſiſchen 
Siegen einer der mächtigſten Faktoren der Weltpolitik wurde, 
ein wirtſchaftlicher Aufſchwung erfolgen, der gebieteriſch auf 
den Weg über das Meer hinwies. Das Expanſionsbedürfnis 
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führte zu den erſten Verſuchen auf kolonialem Boden, die 
Verhältniſſe auf dem Weltmarkt drängten zum haſtigen Wett: 
lauf mit den fremden Induſtrieen, die Aberproduktion an 
Menſchen mußte den Wunſch erwecken, die Tauſende, die als 
Pioniere der Kultur hinauszogen in die Ferne, um zuletzt im 
fremden Volkskörper zu verſchwinden, feſtzukitten an die Heimat. 
Das Wort des Kaiſers, daß unſere Zukunft auf dem Waſſer 
liege, mag in ſeiner Verallgemeinerung als eine Abertreibung 
erſcheinen, aber im Kern iſt es richtig: Das deutſche Volk 
würde fein beſtes Recht und die Fähigkeit, ſich voll zu ent- 
falten, freiwillig preisgeben, wenn es bei dem Erworbenen ſich 
beſcheiden und ſeiner Tatkraft nicht neue und große Ziele 
ſtecken würde. Der kurbrandenburgiſche rote Greif im weißen 
Felde der Flagge durfte vom Meere verſchwinden, die deutſche 
Kaiſerflagge nicht mehr. N 
| Hier konnte nicht der erſte Kaiſer der Schöpfer fein. Seine 
Wurzeln ruhten noch in der Tradition, die allein in dem Aus: 
bau des Heeres die geſicherte Gewähr der Zukunft ſah. Hier 
hat er in Treuen geſchaffen und mit Roon und Bismarck das 
Schwert geſchmiedet, das er ſpäter ſo kraftvoll in die Wag— 
ſchale des Sieges warf. Aber wenn auch ſein Herz vor allem 
der Armee gehörte, ſo hat er dennoch auch die Erſtlinge unſer 
maritimen Entwicklung ſorgſam gepflegt und dem Enkel den 
Boden geſchaffen, auf dem er fortbauen konnte. Von ihm 
war noch Stoſch an die Spitze der Marine geſtellt worden, 
der nicht nur das Perſonal nach dem Muſter der Armee 
disciplinierte, ſondern auch der heimiſchen Kriegsſchifftechnik 
und den mit ihr verwandten Induſtrieen eine Grundlage ſchuf. 
Vor dem franzöſiſchen Kriege hatten wir noch keine Konſtruktions— 
bureaus, die uns Entwürfe zu Panzerſchiffen ſchaffen, hatten 
wir noch keine Werften, die ſie auf Stapel legen konnten; die 
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erſten Panzerfregatten „König Wilhelm“, „Kronprinz“, 
„Friedrich Karl“ wurden von England und Frankreich gekauft, 
die Staatswerften von Wilhelmshaven und Kiel richteten ſich 
erſt ein, und Danzig, der Stettiner Vulkan und die Nord— 
deutſche Werft in Gaarden konnten nur Korvetten und Ranonen- 
boote von geringem Tonnengehalt und Maſchinen von be— 
ſchränkter Leiſtungsfähigkeit liefern. In drei Jahrzehnten aber 
haben es unſere Induſtriellen dahin gebracht, daß Deutſchland 
völlig unabhängig vom Auslande wurde. Den entſcheidenden 
und ſtärkſten Impuls hat hier Kaiſer Wilhelm der Zweite gegeben. 

Dieſer Impuls entſtammt durchaus dem innerſten Weſen 
des Kaiſers. Seine Jugenderziehung hatte ihn wohl nirgends 
nach dieſer Richtung gewieſen, in den Traditionen der Hohen— 
zollern fand er kein Vorbild. Vielleicht aber haben die Ein— 
drücke, die er bei ſeinen Beſuchen in England, bei dem An— 
blick der ſchwimmenden Veſten empfing, denen die Briten ihr 
Weltreich verdanken, vielleicht auch die Berichte und Erzählungen 
feines Bruders Heinrich feine Phantaſie belebt und die Sehn— 
ſucht erweckt, ſein Volk hinauszuführen über die See, jene 
Sehnſucht, die ihn ſelbſt immer wieder zum Lande der Mitter- 
nachtſonne treibt, dorthin, wo die hohen Wogen gegen granitene 
Felſen branden, die ihn auch trieb zu der märchenhaften Stadt 
am Bosporus mit ihren Paläſten und ihrer aſiatiſchen Pracht. 
Schon der Prinz ſuchte oft die Panzerſchiffe des Abungs⸗ 
geſchwaders auf und eindringlich ſuchte er ſich über jede Einzel— 
heit zu belehren. Gern ſprach er von den Taten großer See⸗ 
helden, von Nelſon und Tegethoff, ſein Lieblingsheld aber 
wurde der Holländer de Ruyter, der gottesfürchtige Held, der 
ſtets mit einem Gebet zur Schlacht zog. Noch heute intonieren 
die Schiffskapellen beſonders gern das niederländiſche „Gebet 
vor der Schlacht“ beim Gottesdienſte an Bord. Am Grabe 
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des Seehelden legte der Kaiſer einſt einen Lorbeerkranz 
nieder. a 

Als Wilhelm der Zweite den Thron beſtieg, da fügte er 
als erſter der Hohenzollern der Kundgebung an die Armee 
einen Erlaß an die Marine hinzu: „Die Marine weiß, daß 
es mich nicht nur mit großer Freude erfüllt hat, ihr durch ein 
äußeres Band anzugehören, ſondern daß mich ſeit früheſter 
Jugend in voller Abereinſtimmung mit meinem lieben Bruder, 
dem Prinzen Heinrich von Preußen, ein lebhaftes und warmes 
Intereſſe mit ihr verbindet.“ Dieſes Intereſſe hat Kaiſer 
Wilhelm zu allen Zeiten betätigt, er hat einen großen Teil 
ſeiner Zeit dem Studium von Flottenprogrammen, der 
Aufſtellung vergleichender Flottenliſten, der Teilnahme an 
den Sitzungen der von ihm ins Leben gerufenen Schiffsbau— 
techniſchen Geſellſchaft und ihren Diskuſſionen gewidmet, er hat 
die techniſchen Fragen ſtudiert, ſelbſtändige Entwürfe gezeichnet 
und Pläne verändert, er hat Manöver geleitet, Inſpizierungen 
vorgenommen und Kritiken gehalten. Aberall griff er belebend 
ein, überall weckte er das Intereſſe, auf ihn iſt die rege Pro— 
paganda für die Flotte zurückzuführen, die ſo wirkſam die 
natürliche Trägheit der Menge bekämpft hat. Vielleicht iſt 
man in Deutſchland im jungen Tatendrange zu geräuſchvoll 
geweſen, vielleicht hat man die Aufmerkſamkeit des Auslandes 
allzuſehr auf unſere Fortſchritte gelenkt und ſo den Anſtoß 
gegeben zum verſtärkten Wettlauf. Ein Wort, wie das des 
Kaiſers: „Der Dreizack des Neptun gehört in unſere Fauſt“ 
fand jenſeits des Kanals und in der neuen Welt ein übel— 
tönendes Echo. Vielleicht wäre uns manche böſe Stunde, 
wäre uns das Vorgehen des amerikaniſchen Admirals vor 
Samoa, die Beſchlagnahme der Poſtdampfer durch engliſche 
Kreuzer und die Ereigniſſe vor den Philippinen erſpart ge— 
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blieben, wenn die fremden Nationen nicht in der leidenſchaft⸗ 
lichen Betonung der großen von uns zu löſenden Aufgaben 
eine Art von Herausforderung erblickt hätten. 

Es iſt für den Geiſt der neuen Zeit charakteriſtiſch geweſen, 
daß der Kaiſer nach ſeinem Regierungsantritt ſich ein eigenes 
Organ ſchuf, um einen möglichſt direkten Einfluß auf alle An⸗ 
gelegenheiten der Marine ausüben zu können. Dieſes Organ, 
das Marinekabinett, hat gerade dadurch, daß es den perſön— 
lichen Willen des Kaiſers repräſentiert, einen Einfluß gewonnen, 
der überaus weit reicht und naturgemäß zu einer Reihe von 
Competenzkonflikten führen mußte. Dieſes Kabinett iſt all⸗ 
mählich zu einer Zentralinſtanz geworden, wie ſie keine andere 
Nation kennt. a 

Aber die kaiſerliche Initiative findet hier nicht ihre Be: 
grenzung. Wie er ſich über alle Fragen eine Anſicht bildet, 
ſo ſucht er auch ſeine Aberzeugung überall zur Geltung zu 
bringen. In der von ihm gegründeten Schiffsbautechniſchen 
Geſellſchaft nimmt er teil an den Diskuſſionen über die Ge— 
ſchützaufſtellung an Bord der Linienſchiffe, er ſcherzt über das 
Metazentrum, den ideellen, mit den Schwingungen des Schiffes 
ſich verlegenden Punkt, in dem die Schwerkraft wirken ſoll, er 
trägt feine Meinung vor über Panzerplatten und Unterfeeboote. 
And doch wird, ſo lebhaft man das Intereſſe des Kaiſers an 
allen ſolchen Fragen begrüßen mag, eine ernſte Gefahr nicht 
zu vermeiden ſein: die Autorität des Monarchen und die 
Energie, mit der er ſeinen Herrſcherwillen vertritt, werden auch 
den berechtigten Widerſpruch dämpfen und auch den Fachkundigen 
allzuoft zu dem Opfer ſeiner Aberzeugung zwingen. Es iſt 
ſchwer einem Könige zu beweiſen, daß ſein Arteil unrichtig iſt 
und es iſt doppelt ſchwer, wenn dem offenen Wort die Strafe 
der Angnade droht. Aber gerade die ungeheure Ausdehnung 
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der Gebiete, die der Kaiſer beherrſchen will, legt die beforgte 
Frage nahe, ob er ſelbſt hier, wo ſein Intereſſe beſonders 
lebendig iſt, ſo tiefgründige Kenntniſſe ſich erwerben kann, daß 
ihnen gegenüber die berufsmäßigen Erfahrungen zu verſtummen 
haben. Der Zweifel iſt wohl begründet, daß nicht jeder Ein⸗ 
griff, den der Kaiſer vollzog, dem Werke förderlich war. Ein 
monumentaler Bau, ein ſtimmungsvolles Denkmal bilden ein 
harmoniſches Ganze, über das nur die Hand des Künſtlers 
ein Recht hat. Der Plan des Chefkonſtrukteurs kann ver: 
worfen, aber nicht geändert werden, weil ſonſt der Gefechts— 
wert des Schiffstyps, die Harmonie des Zweckmäßigen geſtört 
wird. Die engliſche, wie die franzöſiſche und italieniſche Flotte, 
erhalten ihr Gepräge durch ihre bedeutenden Chefingenieure, 
die immer neue Wege ſuchen zur Löſung der ſo ſchwierigen 
Probleme der modernen Schiffsbaukunſt und die durch aus- 
gezeichnete Bauten zu gewiſſen Epochen ihren Ruf über alle 
Welt verbreiten. In Deutſchland hat ſich auf dieſem Gebiete 
kein Genie entwickelt — ein Baum, der ſeine geſamte Am⸗ 
gebung überſchattet, erdrückt das Wachstum ſeiner Gefährten. 

Aber ſo reiche Wirkungen die Initiative des Monarchen auf 
dem geſamten Gebiete der Marine erzielte, jo kräftig er das öffent: 
liche Intereſſe belebte, fo tritt doch auch hier als ein ſtarker Weſens— 
zug des Kaiſers die hohe Bewertung des Außerlichen, die 
Freude an der Inſcenierung allzu häufig hervor. Ein impo— 
ſantes Geſchwader geleitet ihn zum Beſuch an die Höfe der 
nordiſchen Mächte, bald wieder folgt es ihm auf der Fahrt 
nach England, das ihn zum Admiral of the fleet ernennt, in den 
Häfen und Hanſaſtädten, an Bord der Dampfer des Lloyd und der 
Hamburg ⸗Amerikalinie erſcheint er in der britiſchen Uniform. 
And weiter eilt er von Taufakt zu Taufakt und unerſchöpflich 
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oder dem Mythus der Germanen entlehnt. Er hat dort manch 
gutes Wort geſprochen, ſo damals, als der Orkan vor Samoa 
eine Anzahl von deutſchen Schiffen zum Scheitern brachte. 


Als er der zum Erſatz beſtimmten Korvette „Alexandrine“ das 
Geleit gab, da ſagte er zu ſeinen Seeoffizieren: „Nicht in eitlen 


Klagen wollen wir uns um ſie ergehen, ſondern als Vorbild 
ſollen ſie uns dienen, die im mutigen Kampfe gegen die ent⸗ 


feſſelten Elemente ihren rühmlichen Tod forden.“ And er er⸗ 


innert an das Wort, das König Philipp ſprach, als Medina⸗ 
Sidonia ihm die Vernichtung der Armada verkündete: „Gott 
iſt über uns! Gegen Menſchen ſandte ich Euch aus, nicht 
gegen Wellen und Klippen.“ And weiter: „Der Kommandant, 
der rühmlich im Kampf mit den Elementen durch Gottes 
Fügung ſein Schiff verliert oder mit ihm untergeht, ſtirbt in 
meinen Augen ebenſo den Heldentod für das Vaterland, wie der 
Kommandeur, der ſeinem Regiment voran im Sturm auf die 
feindliche Stellung, den Degen in der Fauſt, fällt.“ Als fünf 
Jahre ſpäter bei der Probefahrt des Panzerſchiffes „Branden⸗ 


burg“ ein Teil der Mannſchaft durch den Bruch eines Dampf. 


rohrs einen ſchrecklichen Tod fand, da telegraphierte er dem 
Kommandanten des Schiffes: „Volldampf voraus!“ Als im 
Torpedoboot der jugendliche Herzog von Mecklenburg zu 
Grunde ging, als der „Iltis“ an den Felſen der chineſiſchen 
Küſte zerbrach, als das Schulſchiff „Gneiſenau“ an der Mole 
von Malaga durch eine Sturmboe zertrümmert wurde — 
immer hatte der Kaiſer ein Wort hochſinnigen Lobes für die 
Braven, die ſterbend noch von dem Heldengeiſt der deutſchen 
Flotte zeugten. And noch weiter reicht das Intereſſe des 
Kaiſers. Die beiden großen Dampfſchiffgeſellſchaften der 
Hanſaſtädte ſehen ihn immer wieder als Gaſt, dort ſpricht er 
das vielzitierte Wort: „Navigare necesse, vivere non est 
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necesse* im Kreiſe von wetterfeſten, alten Seemännern, die 
zehnmal und hundertmal ſchon den Ozean durchquerten. 
Jeden Neubau, der vom Stapel läuft, begrüßt er freudig: 
„Vivat sequens“, jeder neue Rekord eines Dampfers erhält ein 
lobendes Wort. 

So iſt das Schiff, das er für N perſönlichen Gebrauch 
beſtimmt hat, ihm faſt zur zweiten Heimat geworden. Ar— 
ſprünglich beſtimmt und unter den Forderungen des Etats ver— 
zeichnet als „Aviſo für große Geſchwaderverbände“, wurde die 
„Hohenzollern“ zur Aberraſchung des Parlamentes ausſchließlich 
für den privaten Gebrauch der kaiſerlichen Familie beſtimmt: 
„Dein ſchlanker Bau,“ ſo ſagte bei der Taufrede der Kaiſer 
dein leichtes Gefüge, welches nicht drohende Pforten und 
ſchwere Türme zur Abwehr zeigt, wie ſie die Schiffe meiner 
Kriegsmarine zum Kampfe gegen den Feind bei ſich führen, 
zeigt uns an, daß du dem Friedenswerk geweiht biſt. Leicht 
über die Meere dahinzufliegen, vermittelnd von Land zu Land, 
dem Arbeitſamen Ruhe und Erholung zu gönnen, den kaiſer— 
lichen Kindern und der hohen Mutter des Landes Freude zu 
bringen, das ſei deine Aufgabe. Mehr zum Schmuck als zum 
Gefecht mögeſt du deine leichte Artillerie tragen. Ich taufe 
dich auf den Namen „Kaiſerliche Jacht Hohenzollern“ Dieſe 
Jacht hat alle europäiſchen Gewäſſer befahren, ſie hat die ent⸗ 
legenen Schären Norwegens aufgeſucht, fie iſt in ihrem gold⸗ 
verzierten weißen Gewande vor der eleganten Welt erſchienen, 
die ſich zur Zeit der Regatten in Cowes verſammelt, ſie hat 
in den Häfen des Mittelmeeres, im Piräus, am Goldenen 
Horn und an der ſyriſchen Küſte Anker geworfen. Auf ihren 
Planken fühlt ſich der Kaiſer heimiſch, das Bordleben gleicht 
einem patriarchaliſchen Gemeinweſen: der Kaiſer ſorgt perſönlich 
für das leibliche und geiſtige Wohl der Gäſte und der Mann— 
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ſchaft, an ihn gehen alle Meldungen, er probiert die Koſt, e: 
hält an den Feiertagen den Gottesdienſt für die Beſatzung ab. 
Auch in dieſe Predigten legt er ſein ganzes Innere, auch ſie 
tragen den Stempel ſeiner bilderfrohen Rhetorik, ſeiner Freude 
an pathetiſchen Vergleichen, jenes Schwunges, der den Hörer 
mit ſich fortreißt, wenn auch die nüchterne Kritik des Leſers 
nicht immer der Gedankenverbindung zu folgen vermag. Be— 
ſonders ſcharf aber trat die Art des Kaiſers in der Predigt 
hervor, die er im Angeſicht von Helgoland am 29. Juli 1900 
hielt, als die erſten deutſchen Schiffe nach Oſtaſien zogen. 
Anknüpfend an das Wort des Exodus: „Solange Moſes ſeine 
betenden Hände emporhielt, ſiegte Israel, wenn er aber ſeine 
Hände niederließ, ſiegte Amalek“, führte er den Hörern das 
Bild herauf, wie das auserwählte Volk durch die Wüſte zog, 
wie ein blutiges Ringen begann im Tale Naphidim und wie 
im wogenden Kampfe die frommen Gottesmänner Moſes, 
Aron und Hur hinaufſteigen auf die Bergeshöhe, die Hände 
gen Himmel emporſtrecken und beten: „Wer verſtände heute 
nicht, was der Prophet uns ſagen will!“ Wiederum hat ſich 
heidniſcher Amalekitergeiſt geregt im fernen Aſien, mit großer 
Macht und viel Liſt, mit Sengen und Morden will man dem 
Durchzug europäiſchen Handels und europäiſchen Geiſtes, will 
man dem Siegeszug chriſtlicher Sitte und chriſtlichen Glaubens 
wehren. And wiederum iſt der Gottesbefehl ergangen: Er⸗ 
wähle dir Männer, zeuch aus und ſtreite wieder Amalek! Ein 
heißes, blutiges Ringen hat begonnen. Schon ſtehen viele 
unſerer Brüder drüben im Feuer, viele fahren den feindlichen 
Küſten zu, und ihr habt ſie geſehen, die Tauſende, die auf 
den Ruf: „Freiwillige vor! Wer will des Reiches Hüter 
ſein?“ ſich jetzt ſammeln, um mit fliegenden Fahnen mitein- 
zutreten in den Kampf. Aber wir, die wir zurückbleiben 
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müſſen in der Heimat, die wir durch andere, heilige Pflichten 
gebunden ſind, ſagt, hört ihr nicht den Ruf Gottes, der an 
euch ergeht und der es euch ſagt: Steige hinauf auf den Berg! 
Hebe deine Hände empor zum Himmel! Das Gebet des Ge— 
rechten vermag viel, wenn es ernſtlich gemeint iſt! ... Wohlan 
denn: drüben in der Ferne die Scharen der Kämpfer, hier in 
der Heimat die Scharen der Beter, das ſei das heilige 
Schlachtenbild auch unſerer Tage. Mahne denn dieſe ſtille 
Morgenſtunde, ſie mahne uns an die heilige Pflicht der Für⸗ 
bitte, fie erinnere uns an die heilige Macht der Fürbitte .. 
Wir wollen nicht nur Bataillone von Kriegern mobil machen, 
nein, auch eine heilige Streitmacht von Betern. Ja, wieviel 
gibt es doch für unſere ins Feld ziehenden Brüder zu erbitten 
und zu erflehen! Sie ſollen der ſtarke Arm ſein, der die 
Meuchelmörder beſtraft; ſie ſollen die gepanzerte Fauſt ſein, 
die in das wüſte Treiben hineinfährt; ſie ſollen mit dem 
Schwerte in der Hand eintreten für unſere heiligſten Güter ... 
Wie wird es ſie ſtärken, begeiſtern, entflammen, der Gedanke: 
Tauſende, nein Millionen tragen uns daheim auf betendem 
Herzen. Der König aller Könige ruft: Freiwillige vor! Wer 
will des Reiches Beter ſein? O, wenn es auch hier hieße: 
der König rief und alle, alle kamen! Fehle kein einziger von 
uns! Der iſt ein Mann, der beten kann.“ 

Der eigentliche Ernſt und die Gründlichkeit der kaiſerlichen 
Arbeiten prägt ſich in den Marinevorlagen aus. Dieſe Vor— 
lagen hängen nicht mechaniſch miteinander zuſammen, ſie 
mußten vielmehr beſtimmt und beeinflußt werden durch den 
Charakter, den die politiſchen Ereigniſſe auf der Weltenbühne 
annahmen. Hier hat gerade das letzte Jahrzehnt eine Fülle 
bunt wechſelnder Erſcheinungen gebracht, es hat in dem Kriege 
zwiſchen Japan und China und in den Kämpfen, in denen die 
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Vereinigten Staaten ſich den Nang einer Großmacht erwarben, 15 
der Marine gewichtige Aufgaben geſtellt, es hat England die 
Möglichkeit geſchaffen, gewaltige Truppenkörper in die Süd⸗ : 48 
afrikaniſchen Republiken zu werfen. Von all dieſen Kämpfen = 25 
konnte auch Deutſchland nicht unberührt bleiben, ſeitdem zum 5 f 
erſtenmal in Lüderitzland die ſchwarzweißrote Flagge gehißt 3 
und der Anſpruch erhoben worden war, teilzunehmen an dem 3 
Erbe der Welt. Durch dieſen Anſpruch mußten wir in Kolliſion 
geraten mit England und gerade in dem Konflikte mit dieſer 
Nation von Seefahrern, im Gefühl der Minderwertigkeit 
unſerer Flotte mußte der deutſche Nationalſtolz die tiefſten | 
Demütigungen auf fih nehmen. Allerdings war der ſchlimmſte Be 
Schlag, der uns zugefügt wurde, die Folge eines freien En: 
ſchluſſes, der aus der Anerfahrenheit des Nachfolgers Bis— 
marcks und im letzten Sinne vielleicht aus jener romantiſchen⸗ 
Auffaſſung des Kaiſers entſprang, die in der Erwerbung von 
Helgoland eine Art von nationaler Großtat erblickte. Wir 5 
haben damals Witu und Sanſibar und reiche Ausſichten der 
Zukunft für ein Phantasma geopfert. Nach dem Telegramm A) 1 
an den Präſidenten Krüger mochte in dem Kaiſer zuerſt die ; 
Vorſtellung eines Krieges mit England auftauchen und ficherlich 

hat die Antwort, die er damals auf die eigenen Zweifel fand, 

zu der plötzlichen Wendung beigetragen, die in unſerem Ver— 
hältnis zu den Buren eintrat. Während des Krieges der 
Spanier gegen Amerika gerieten wir in Kolliſionen mit den Ver⸗ 
einigten Staaten, und als der Admiral Diederichs mit dem 
oſtaſiatiſchen Geſchwader vor Manila erſchien und die Blockade— 

Linie durchbrach, da konnte einen Augenblick die ungeheuerliche 
Vorſtellung eines Seekrieges zwiſchen Deutſchland und Nord— 
amerika ſich ergeben. Die Stimmung, die dort vorbereitet 

war, ſchlug in Flammen empor in den Vorgängen vor Samoa, 
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und noch in den Tagen, als wir die Blockade über die Hafen⸗ 
ſtädte von Venezuela verhängten, fühlten wir die heimliche 
Gegnerſchaft der Vereinigten Staaten, deren Mißtrauen auch 
durch die voreilige, durch keinen Zwang bedingte Anerkennung 
der Monroe-Doktrin, wie fie Graf Bülow ausſprach, nicht 
beſiegt werden konnte. 

Allen dieſen Vorgängen nun entſprang immer wieder die 
a Lehre, daß die moderne Entwicklung des Deutſchen Reiches ſich 
nicht genügen laſſen darf an dem Gegebenen, daß ſie neben 
dem eiſernen Gürtel der Armee auch das eiſerne Band ver- 
langt, das über die Weltmeere reicht, jenes Band, das allein 
die Flotte uns ſchaffen kann. Schon vor dem Jahre 1897 
waren die Forderungen an die Marine zwar erheblich geſtiegen, 
aber verhältnismäßig war das Tempo im Schiffsbau noch allzu 
zögernd geweſen. Erſt im Etatsjahr 1897 verſuchte man einen 
mächtigen Schritt vorwärts zu tun nnd verlangte vom Reichs- 
tag eine Erhöhung des Extraordinariums um mehr als das 
Doppelte. Aber der Reichstag trat nur zögernd an die Durch: 
führung des Planes heran; ſchon im Januar des vorher- 
gehenden Jahres hatte Kaiſer Wilhelm den Prolog in feurigen 
Worten geſprochen: „Aus dem Deutſchen Reiche“, ſo rief er 
aus, „iſt ein Weltreich geworden, überall in fernen Teilen 
der Erde wohnen Tauſende unſerer Landsleute, deutſche Güter, 
deutſches Wiſſen, deutſche Betriebſamkeit gehen über den Ozean 
an Sie tritt die erſte Pflicht, mir zu helfen, dieſes größere 
Deutſche Reich auch feſt an unſer heimiſches zu gliedern.“ 
Solche Pflicht zu erfüllen bedurfte es der Opfer. Wenn die 
deutſche Fahne in fremden Erdteilen in gebührendem Anſehen 
ſtehen ſoll, dann müſſen auch unſere Schiffe imſtande ſein, 
jeden Angriff gegen Beleidigung zu ſchützen; wenn in der Ferne 
der Deutſche ſich ſeines Volkstums bewußt bleiben, wenn er 
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mit Stolz den deutſchen Namen vertreten ſoll, dann dürfen 
wir in der Heimat nicht um den Groſchen markten. Mutig 
ſetzte der Kaiſer dem „Greater Britain“ ein „Greater Germany“ 
entgegen, denn er erkannte, daß ein Volk, das, mit dem Er- 
rungenen zufrieden, ſich keine höheren Ziele ſteckt, den Keim 
des Anterganges in feinem Herzen trägt. Voll Ingrimm tele- N 
graphierte er noch im April 1897 an den Prinzen Heinrich, 
der ihn bei dem Jubiläum der engliſchen Königin vertrat: 
„Ich bedaure tief, daß ich Dir zu der Feier kein beſſeres 
Schiff als den „König Wilhelm“ zur Verfügung ſtellen kann, 
während andere Nationen mit ihren ſtolzen Kriegsſchiffen 
glänzen werden. Dies iſt die traurige Folge des Verhaltens 
jener Vaterlandsloſen, die die Anſchaffung der notwendigen 1 
Schiffe zu hintertreiben wiſſen. Ich werde aber nicht eher 
raſten, bis ich meine Marine auf dieſelbe Höhe gebracht habe, 
auf der ſich die Armee befindet“. 

Die Streichungen, die trotz eindringlicher Mahnungen der 
Reichstag am Marinebudget vornahm, haben den Kaiſer ver— 
anlaßt, in einem von ihm ſelbſt verfaßten Rundſchreiben einen 
Appell an die Nation zu richten. Nach den Feſtſtellungen 
dieſes Dokumentes harte das Deutſche Reich im Jahre 1886 
noch 27 Schiffe mit 343 Geſchützen zur Verfügung. Auf drei 
Flaggſchiffen fuhren drei Admirale an der Spitze von drei 
Diviſionen, um die Erwerbung von deutſchen Kolonien zu 
unterſtützen oder Reſpekt vor der deutſchen Flagge zu erzwingen. 
Im Jahre 1896 aber, ſo führte der Kaiſer aus, habe das 
Reich nur 14 Schiffe mit 168 Geſchützen. Ein Flaggſchiff 
ſei überhaupt nicht mehr vorhanden, ſo daß das Panzerſchiff 
„Kaiſer“ aus der Schlachtflotte herausgenommen werden mußte, 
auf dem jetzt ein Admiral an der Spitze der einzigen Divi- 
ſion nach Oſtaſien fahre. In Amerika ſei überhaupt kein 
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Schiff, die übrigen Stationen ſeien mit den kleinen Stationären 
beſetzt. Die Kreuzerflotte des Jahres 1886 ſei allmählich aus 
der Liſte für den Auswärtigen Dienſt ohne jeden Erſatz ver— 
ſchwunden. „Wenn nicht“, fo ſchloß das Rundſchreiben „in 
ſtärkerer Zahl und in raſcherem Tempo Neubauten auf Stapel 
geſetzt werden, ſo wird der Zeitpunkt nicht allzufern ſein, an 
dem durch die ſtets ſteigenden Anforderungen die wenigen 
Kreuzer verbraucht find, ehe die Reſerveſchiffe vollendet wurden, 
ſo daß das Deutſche Reich gezwungen ſein wird, ſtatt raten— 
und jahrweiſe auf einmal mit einer großen Summe ſeine 
Kreuzerflotte wieder herzuſtellen. Frankreich hat 43, Ruß— 
land 18, England 94 Kreuzer“. In gewiſſem Sinne war 
dieſes Rundſchreiben eine beredte Anklage gegen den geſamten 
neuen Kurs und ein Ruhmeslied auf die Amtsführung des 
erſten Kanzlers. Denn auch Fürſt Bismarck hatte mit feind— 
lichen Parteien in Sachen der Flotte wie des Heeres zu 
kämpfen, aber er hatte niemals aus Rückſichten der bequemeren 
Führung parlamentariſcher Geſchäfte ſich vor dem Konflikte 
geſcheut. Erſt Herr von Caprivi ſtellte die notwendigſten 
Forderungen zurück, um den parlamentariſchen Kampf zu ver— 
meiden: So mußte die Verſumpfung entſtehen. 
In der Reichstagsſeſſion 1897/98 legte auf die Initiative 
des Kaiſers die Regierung ein Geſetz vor, das beſtimmt war, 
für ſechs Jahre den Sollbeſtand der Flotte feſtzulegen. 
Zwei Jahre ſpäter folgte ein neuer Entwurf. Nach langen 
Debatten trat das Geſetz vom 14. Juni 1900 in Kraft, das 
für einen Zeitraum von 16 Jahren bindend ſein und bis dahin 
die Flotte auf den Stand von 34 Linienſchiffen, 8 Panzer— 
kreuzern, 24 Geſchützkreuzern und 80 Torpedobooten bringen 
ſollte. Mag dieſes Programm, auf lange Sicht bei den Evo— 
lutionen der Technik, die immer wieder Neuerungen und Er— 
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findungen hervorbringt, ohne Anderungen auch ſchwerlich durch- 5 
führbar ſein, ſo prägt ſich in ihm doch der energiſche Willen 
des Kaiſers aus, unabhängig von den durch künftige Wahlen 
geſchaffenen Majoritäten, den Ausbau der Flotte nach Kräften \ 
ſicher zu ftellen. Der chineſiſche Krieg hat unferer jungen 


Marine Gelegenheit gegeben, ſich Ruhmesblätter zu erwerben, 


vor Taku und auf dem Zuge zur Rettung des bedrängten 
Seymour erklang der Ruf: „German to the front“ und im 


hellſten Glanze zeigte ſich der Geiſt, der in unſerer Marine 


lebt, in jener furchtbaren Stunde, als das Kanonenboot „Iltis“ 
zu Grunde ging. 


Wenn auch bei einem flüchtigen e Blick auf die Entwickelung 


der Flotte eine gewiſſe Planloſigkeit, die Wirkung plötzlicher 
Eindrücke und Entſchlüſſe ſich geltend zu machen ſcheint, wenn 
ſelbſt in gewiſſen Momenten die Ereigniſſe ſich allzu haſtig 
drängten, wie ſie vorher unter dem lähmenden Einfluß der 
Anentſchloſſenheit litten, jo muß ein gerechtes Urteil doch an— 
erkennen, daß gerade auf dieſem Gebiete die unberechenbare 


Wirkung nicht vorher zu ſehender politiſcher Ereigniſſe einen 


ſtarken Einfluß ausüben mußte. Die Seenen, die ſich auf der 
Weltbühne abſpielten, waren die eigentlichen Schrittmacher für 
den Ausbau unſerer Flotte. Der Werkmeiſter war der Kaiſer, 


ihm gebührt jedes Verdienſt, aber auf ihm ruht auch jede 
Verantwortung. Denn mehr noch als auf irgend einem anderen 
Felde iſt ſein Wille allein maßgebend geweſen bis zur letzten 
Einzelheit. Er hat das Flottenprogramm entworfen und 
genehmigt, er hat den Typ der Schiffe beſtimmt, in denen die 
Taktik der Zukunft ſich ausſpricht, er hat die Entwürfe der 
Konſtruktionsbureaus ſtudiert und geändert, er hat den Bau 


jedes Fahrzeuges mit Aufmerkſamkeit verfolgt, ihm den Namen 


gegeben, ſeine Indienſtſtellung und ſeine Verwendung verfügt. 
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In weiterem Sinne alſo als ſein greiſer Vorfahr wird er in 
ſeinen Anſprachen die Worte „Meine Marine“ und „Meine 
Flotte“ anwenden dürfen: Hier iſt ſein ureigenſtes Werk ge— 
ſchaffen, hier hat die Energie des Königwillens befruchtend 
gewirkt. | 
Hier ift aber auch die Brücke gegeben, die allein hinüber: 
führen kann auf das weite, unüberſehbare Reich der Welt- 
politik. Auch Kaiſer Wilhelm hat ſicherlich erkannt, daß ſein 
Volk ſich nicht auf das Altenteil der Selbſtgenügſamkeit fegen 
darf, daß es auch nach den größten Erfolgen, auch dann, wenn 
Kaiſer Notbart wieder erſtand, zu neuen Kämpfen ſich rüſten 
muß. Als Deutſchland vor zwanzig Jahren die Schwelle der 
Kolonialpolitik überſchritt, tat es den erſten Schritt den neuen 
Idealen entgegen, und jubelnd begrüßte Treitſchke den jungen 
Riefen, der ſich den Schlaf aus den Wimpern ſchüttelt und 
nun die ſtarken Arme brauchen will, um die Geſittung der 
Menſchen zu fördern und den deutſchen Namen der Welt 
zugleich teuer und furchtbar zu machen: „Durch die Beſiede— 
lungen der fernen Weltteile gewinnt auch die Geſchichte 
Europas einen neuen reichen Inhalt. And mit vollem Rechte 
verlangt die Nation, daß Deutſchland in dieſem großen Wett— 
bewerbe der Völker nicht zurückſtehen darf. Sie ſieht ſich 
nicht bloß in ihrem politiſchen Ehrgeiz gekränkt, wenn ſie ihre 
Stellung in der Transatlantiſchen Welt betrachtet; ſie empfindet 
auch eine ſittliche Beſchämung, da ſie ſich geſtehen muß, wie 
wenig wir Deutſchen zu den großen kosmopolitiſchen Arbeiten 
des modernen Völkerverkehrs beitrugen.“ Das deutſche Volk 
trat in fpäter Stunde auf den Plan, möge über feinem Schickſal 
nicht das Wort ſtehen: „Zu ſpät!“ 
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Schon in dem Armeebefehl, in dem der Kaiſer bei ſeiner 
Thronbeſteigung ſich an ſeine Truppen wandte, hat er die feſte 
Zuſammengehörigkeit zwiſchen dem Heer und ſeinem oberſten 
Kriegsherrn feierlich betont: „So find wir für einander ge— 
boren und ſo wollen wir unauflöslich feſt zuſammenhalten, 
möge nach Gottes Willen Friede oder Sturm ſein.“ Der 
Armee und ſeiner Schlagfertigkeit hat er einen großen Teil 
ſeiner Arbeit und ſeiner Sorgen gewidmet, und vom erſten 
Tage an hat er ſich bemüht, dort, wo ſein greiſer Ahnherr 
aus verſtändlicher Pietät und aus dem natürlichen Konſerva⸗ 
tismus des Alters vor zeitgemäßen Reformen zurückgeſchreckt 
war, den belebenden Hauch der Jugend in Wirkung zu ſetzen. 

Gerade hier, auf dem weiten und wichtigen Gebiete der 
nationalen Wehrfähigkeit, darf die Ruhe niemals die Herrſchaft 
gewinnen. Neue kriegeriſche Erfahrungen können die geltenden 
Geſetze der Taktik umſtoßen, neue wertvolle Erfindungen 
können der geringeren Truppenſtärke das Abergewicht ver- 
leihen über die größere Zahl. And nichts iſt verhängnisvoller, 
als jenes Selbſtvertrauen, das, auf vergangene Siege pochend, 
blinden Sinnes feſthält an den Bedingungen, die einſtmals 
zum Siege führten. Die Niederlage von Jena wurde erlitten, 
weil die Fridericianiſche Armee ſich noch als Siegerin von 
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Roßbach und Leuthen fühlte und in lange währendem Frieden 
das Gefühl verloren hatte für die Notwendigkeit einer neuen Zeit. 

Die beiden großen Neuerungen, die Kaiſer Wilhelm der 
Zweite durchführte, ſind in ihrem Werte nicht unbeſtritten ge— 
blieben: die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit und die 
Reform des militäriſchen Strafverfahrens, die in der faſt be- 
dingungsloſen Durchführung der Offentlichkeit einer demokratiſch 
geneigten Zeit eine doppelſchneidende Waffe bot. In beiden 
Fällen aber ruhte die Oppoſition in den Händen der Männer, 
die in der entſchwundenen Zeit der Siege die opferfreudigen 
Hüter der Königsrechte geweſen waren. And in beiden Fällen 
ſtand es außer Zweifel, daß der junge Kaiſer ſelbſt mit ſeiner 
innerſten Aberzeugung auf der Seite eben dieſer Männer ſtand. 
Man wußte es, daß er das Wort ausgeſprochen hat, eine 
Armee mit geringerer Kopfſtärke und beſſerer Ausbildung ſei 
dem Maſſenaufgebot vorzuziehen, man hatte es auch nicht ver— 
geſſen, daß zwei Jahre vorher an der Spitze der militäriſchen 
Autoritäten noch der zweite Kanzler ſich für die 
dreijährige Dienſtzeit und gegen die „rage des nombres“ 
öffentlich erklärt hatte, daß andererſeits Fürſt Bismarck noch 
lebte, der Mann, deſſen reichgeſegnete Laufbahn gerade mit 
dem Kampfe gegen dieſelben Ideen begonnen hatte, die jetzt 
die Billigung des Kaiſers fanden. 

Haben ſich dieſe beiden tiefeinſchneidenden Neuerungen 
bewährt? Starke Zweifel ſind überall dort laut geworden, 
wo man gewillt iſt, die demokratiſche Hochflut nicht zu fördern, 
ſondern einzudämmen und zu bezwingen. Die Klagen über 
die Neigung zu militäriſchen Mißhandlungen werden von 
jedem Sachkundigen zurückgeführt auf die Wirkungen, die durch 
die Abkürzung der Dienſtzeit vor allem auf das Anteroffizier— 
korps ausgeübt wurden, und zugleich mußte in dem Augenblick, 
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da auch das leichteſte diseiplinariſche Vergehen eines Vor⸗ 
geſetzten der übelwollenden Kritik ſchrankenlos ausgeſetzt wurde, 
das Vertrauen in die Armee erſchüttert und das Anſehen ds 
2 852 ſtärkſten nationalen Faktors gemindert werden. Es liegt ein- 1 5 
aA mal in der menſchlichen Natur das Beſtreben, den einzelnen . 
Fall als typiſch hinzuſtellen, von einem Hüſſener oder Breiden- 12 
bach auf hundert Männer ihrer Gattung, von einem Forbach \ 
auf die Zuſtände im gefamten Dffizierforps zu ſchließen, und 
a doppelt ift dieſes Beſtreben vorhanden, wo ohnehin der Boden 
2 vulkaniſch durchwühlt ift. Schon heute find weite Volkskreiſe 
Hr | überzeugt, daß im Heere weder Zucht noch Ordnung herrfht, 
15 daß es dort keine Gerechtigkeit mehr gibt Be dieſelben Volks⸗ 1 5 
1 is freife aber haben einſt die Herabſetzung der Dienſtzeit gefordert 
706 und ſo dem Anteroffizierkorps den genügend erprobten Entſatz 
entzogen und zugleich ihm die Forderung e die Leiſtung 
um das Doppelte zu ſteigern. 

Die Sorge iſt nicht abzuwehren, daß in dieſen Fragen 
der Kaiſer allzuwillig der Zeitſtrömung gefolgt iſt, wie ja 
gerade Herrſcher, die von ſtarkem Selbſtbewußtſein erfüllt find, 
die eine gefteigerte Auffaſſung von ihrer Macht und ihren 
Rechten hegen, allzuleicht und nicht immer zur rechten Stunde 
den Nimbus der Popularität erſtreben. Aus dem Jauchzen 
der beifallrufenden Menge erwächſt ihnen die Beſtätigung 
ihres Handelns. Kaiſer Wilhelm mochte überdies meinen, 
daß es leicht fein werde, im Falle des Mißlingens die Dienft- 
zeit von zwei Jahren durch die dreijährige Friſt zu erfegen — 
das würde einen verhängnisvollen Irrtum bedeuten. Denn 
hier würde ſelbſt der ſtärkſte Herrſcherwille an dem einfachen 
volkspſychologiſchen Geſetze ſcheitern, daß es leicht iſt, Frei⸗ 
heiten zu gewähren, unendlich ſchwer jedoch, ſie wieder einzu— 
ſchränken. Von den großen Fragen der Nation muß das 
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nn ausgefchloffen fein, das Ruhende darf nicht nutz 
los in Bewegung geſetzt, der natürlichen Bewegung nicht 
plötzlich Stillſtand geboten werden. 


And vielleicht hat das Experiment, das ſtets der Ausfluß 
eines lebhaften und beweglichen, aber ſeines Zieles noch nicht 
völlig ſicheren Geiſtes iſt, gerade auf dem militäriſchen Boden 


allzu große Geltung erlangt. Es iſt auch nicht der leiſeſte 
Zweifel geſtattet, daß Kaiſer Wilhelm mit dem ganzen taten 
freudigen Enthuſiasmus ſeines Weſens und mit dem ganzen 
Feuer ſeiner für die nationalen Aufgaben begeiſterten Seele 
für die Schlagfertigkeit und das Wohl des Heeres zu ſorgen 
bemüht iſt. And doch blickt das Volk, obwohl ihm überdies 
zwei der populärſten Forderungen erfüllt wurden, nicht mit 
dem gleichen Vertrauen auf ſeine Schöpfungen, wie auf das 


Werk, das einſt ſein greiſer Ahnherr ſchuf. Hier hat zum 


einen Teil der Argwohn ſeine Früchte getragen, daß über 


verantwortliche Inſtanzen hinweg geheime Einflüſſe entſcheidend 


waren, denen unbewußt der Monarch ſich hingab. Der Tauſch— 
prozeß, dieſe größte Torheit kurzſichtiger Diplomatie, die Ereig⸗ 
niſſe, denen die Generale von Blume und Spitz zum Opfer 
fielen, denen ſchließlich auch Bronſart von Schellendorf erlag, 
das markante Hervortreten des Militärkabinetts unter dem 
General von Hahnke haben ebenſo wie die Widerſprüche in 
den amtlichen Kundgebungen auf der Reichstagstribüne ein 
ſtarkes Gefühl der Anſicherheit erzeugt. Zugleich hat ſich ſo 
viel Neues, ſo viel ungewohntes und Anerprobtes dem Auge 
geboten, daß ebenſo wie die demokratiſche Kritik auch die 


ſachkundige Kritik der Militärkreiſe vielfach in den Ton der 


bitteren Enttäuſchung verfiel. 
„Anbedingt iſt von der Ruheloſigkeit die ganze Armee 
angeſteckt. Auch der grüne Tiſch iſt ihr erlegen. Dieſer 
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glaubt allem Anſchein nach ſeine Schuldigkeit nicht zu tun, 
wenn er nicht binnen Jahresfriſt alle Vorſchriften erneuert 


oder umgearbeitet oder umgeändert hat. Es wäre ſchon vom | 


pſychologiſchen Standpunkt aus von dem höchſten Intereſſe 
zu erfahren, wie viele Entwürfe, wie viele Abänderungen der 
wirklichen Vorſchriften ſeit 1888 die Armee hat verdauen 
müſſen und wie viele von ihnen einander aufgehoben haben.“ 
So klingt es nicht nur aus dem Buche des Freiherrn von 
Guhlen, ſondern aus all den zahlreichen Kommentaren, mit 
denen höhere Offiziere den Werdegang der letzten anderthalb 
Jahrzehnte begleitet haben. Je größer aber die Zahl der Ber: 
fügungen und Vorſchriften iſt, um ſo weniger verbürgt iſt ihre 
energiſche Durchführung, um fo ſtärker wächſt auch die An— 
ſicherheit. Nie vielleicht hat eine Tat ſo lebhafte und un— 
geteilte Zuſtimmung gefunden, wie der Erlaß vom 29. März 
1890 über die Verhältniſſe im Offizierſtand. And doch braucht 
es nur eines kurzen prüfenden Verweilens bei dem Wortlaut 
und eines flüchtigen Blickes auf die Verhältniſſe unſerer Zeit, 
um auch hier den unermeßlichen Anterſchied zwiſchen Verheißung 
und Erfüllung zu erfaſſen. 5 | | 

„Ich muß es mißbilligen“, fo heißt es in jenem Erlaß, 
„wenn der Eintritt in das Offizierkorps abhängig gemacht 
wird von einer übermäßig hohen Privatzulage, welche die 
Söhne wenig begüterter, aber nach Geſinnung und Lebens— 
auffaſſung dem Offizierkorps naheſtehender Familien der Armee 
fernhalten muß. Am ſolchen Anzuträglichkeiten Einhalt zu 
tun, ſpreche ich meinen Willen dahin aus, daß in der Regel 
die Kommandeure bei der Infanterie, den Jägern, der Fuß- 
artillerie und den Pionieren nicht mehr als 45 Merk, bei der 
Feldartillerie nicht mehr als 70 Mark und bei der Kavallerie 
nicht mehr 150 Mark an monatlichen Zulagen fordern ſollen. 
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Daß die Verhältniſſe großer Garniſonen und ſpeziell diejenigen 
der Truppenteile des Gardekorps geringe Erhöhungen er— 
forderlich machen können, verkenne ich nicht. Aber ich erachte 
es als den Intereſſen der Armee nachteilig, wenn bei der In— 
fanterie und den Jägern uſw. die Forderungen an Privat— 
zulagen bis auf 75 und 100 Mark, an einzelnen Stellen ſogar 
darüber hinaus, geſteigert ſind, und wenn dieſelben bei der 
Kavallerie, namentlich bei der Garde, eine Höhe erreicht haben, 
welche es dem ländlichen Grundbeſitzer nahezu unmöglich macht, 
die Söhne der ihm liebgewordenen Waffe zuzuführen. Mit 
ſolchen übertriebenen Anſprüchen wird der Offiziererſatz nach 
Amfang und Beſchaffenheit beeinträchtigt. Ich will nicht, 
daß in meiner Armee das Anſehen der Offizierkorps nach der 
Höhe der Eintrittszulage bemeſſen werde, und ſchätze diejenigen 
Regimenter beſonders hoch, deren Offiziere ſich mit geringen 
Mitteln einzurichten und doch ihre Pflicht mit der Befriedigung 
und Freudigkeit zu erfüllen wiſſen, die den preußiſchen Offizier 
von altersher ausgezeichnet haben. In dieſem Sinne mit Auf- 
bietung aller Kräfte zu wirken, iſt die Aufgabe der Truppen— 
kommandeure. Anausgeſetzt haben ſie es ſich klar zu machen, 
daß es heutzutage mehr wie je darauf ankommt, Charaktere zu 
erwecken und groß zu ziehen, die Selbſtverleugnung bei ihren 
Offizieren zu heben, und daß hierfür das eigene Beiſpiel in 
erſter Linie mitwirken muß. Wie ich es den Kommandeuren 
erneut zur Pflicht mache, den mancherlei Auswüchſen des 
Luxus zu ſteuern, die in koſtſpieligen Geſchenken, in häufigen 
Feſteſſen, in einem übertriebenen Aufwande bei der Geſelligkeit 
und ähnlichen Dingen zutage treten, ſo halte ich es auch für 
angezeigt, der Auffaſſung nachdrücklich entgegenzutreten, als ſei 
der Kommandeur ſelber vermöge ſeiner Dienſtſtellung zu umfang— 
reichen Ausgaben für Repräſentationszwecke als Ein 
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jeder Offizier kann ſich durch angemeſſene Förderung einer ein 5 
fachen, ſtandesgemäßen Geſelligkeit Verdienſte um ſeinen f 
Kameradenkreis erwerben; zum Repräſentieren aber find nach 
N, meinem Willen nur die kommandierenden Generale verpflichtet, Be 
und darf es in meiner Armee nicht vorkommen, daß gutgediente 
Stabsoffiziere mit Sorgen den Geldopfern entgegenſehen, die 


= mit dem etwaigen Erreichen der Regimentskommandeurſtellen 2 
N vermeintlich ihrer warten.“ 
Re Es iſt längſt kein Geheimnis, daß dieſe Ordre niemals 


als geltende Richtſchnur anerkannt und durchgeführt worden = 

iſt, eine Ordre, die ſicherlich auch der Erkenntnis entſprang, = 

daß nicht nur unſere hervorragendſten Offiziere wie Moltke, = 

Goeben und Moon den beſcheidenſten Verhältniſſen entftammten, 

ſondern auch der Vorausſicht, daß eine andere Praxis die | 
Offizierslaufbahn zu einem Monopol des Geldadels machen 2 

und zugleich durch Verarmung der Offiziersfamilien ein für die 

Exiſtenz der Armee verhängnisvolles Proletariat erzeugen 

werde. Dreizehn Jahre, nachdem dieſe Ordre erging, konnte 

ein alter Offizier der deutſchen Armee das Arteil fällen, daß 

ſie ſich „auf dem Wege nach Capua“ befinde, konnten die 

Reflexionen Beyerleins und der Prozeß Bilſe die Gemüter 

erſchüttern, konnte der General von der Goltz ſeinen ergreifenden 

Appell erlaſſen. Nur der nachhaltige Wille geſtaltet die Ab— 

ſicht zur Tat. 

Seltſam genug, daß gerade unter der Herrſchaft dieſer 
Ordre der Luxus in der Armee in ungewöhnlichem Maße zu⸗ 
genommen hat. Niemals hat eine ſo außerordentliche Fülle 
von offiziellen Feſtlichkeiten den Sinn von dem Ernſt der 
Arbeit abgelenkt, niemals iſt die Neigung für das Außerliche 
ſo angeregt worden, wie jetzt. Der alte preußiſche Soldaten⸗ 
geiſt, der die Siege von Düppel, Königgrätz und Sedan ge— 
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5 wonnen, iſt wohl noch nicht erſtorben, aber er iſt im Sinken. 
a Zahlreich und allzu begründet ſind die Klagen über die über— 
. mäßigen Anforderungen, die allein der ſtete Wechſel der f 
Antiformierung an den Einzelnen ſtellt. Zum Aberrock, Waffen- 3 


rock und Mantel ſind Litevken, Pelerine, Stiefelhoſe, Feldbinde, 
Treſſenkoppel hinzugekommen, immer wieder wurden Anderungen 
befohlen, Zieraten und Bänder hinzugefügt, und die Gattung 
der Stoffe variiert. Das Experiment hat die Herrſchaft ge— 
wonnen, es ſtürzt das Gewohnte, ohne es durch Geſichertes zu 
erſetzen, und Unklarheit, Unzufriedenheit, ſelbſt Mißtrauen 
gegen die führenden Inſtanzen bilden den Gewinn. Die 
Geſchichte der Feldbinde konnte als ſymboliſch gelten: Schon 
im Jahre 1894 wurde das Offizierkorps des 1. Garderegiments 
3. F. beauftragt, verſuchsweiſe eine ſolche Binde zu fragen. 
Damals hatte dieſer breite Gurt noch den praktiſchen Zweck, 
daß er zum Anhängen des Revolvers, des Feldſtechers, der 
Meldepapier- und Kartentaſche diente. Nach Beendigung der 
Herbſtmanöver galt die Einführung als endgültig beſchloſſen. 
Schon im folgenden Jahre aber wurde der Gurt verworfen, 
ein Jahr ſpäter trotzdem eingeführt, jetzt aber ohne eine Vor⸗ 
richtung zur Befeſtigung jener Feldausrüſtungsſtücke, lediglich 
als Dienſtabzeichen. Die Offiziere ſollten nunmehr über ihren 
Nock die Feldbinde, darunter den Degengurt tragen und die 
notwendige Feldausrüſtung durfte jeder tragen, wo es ihm 
beliebte. Schließlich wurde die Kabinettsordre vom 28. Mal 
1896 wieder aufgehoben. Die Feldbinde iſt, wie gefagt, ii 
gewiſſem Sinne ſymboliſch für das nervöſe Bedürfnis unſerer 
Zeit, raſche Erfolge zu erzielen, ehe noch die gründliche Prüfung 
den Gewinn ſichergeſtellt hat. 
Schwere Bedenken ſind von ſachkundigſter Seite auch ge— 
äußert worden gegen die Aberſchätzung des Außerlichen im 
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eigentlichen Dienſtbetrieb. Die Häufung „ſportartiger Kon— 
kurrenzvorſtellungen,“ von denen Clauſſen in ſeiner Broſchüre 
„Stillgeſtanden“ ſpricht, muß dem Strebertum ſtarken Vor— 
ſchub leiſten, die Vorliebe für Paraden, für Manöver, die 
nicht einmal ſtets den Schein des Kriegsmäßigen aufrecht er- 
halten, für Reiterattacken, für Paradegriffe im Stile Friedrichs 
des Großen, für Schauſtellungen aller Art erſtickt allzuleicht 
den Blick für das Ganze, für den letzten und höchſten militä- 
riſchen Zweck, fie bietet zugleich der hämiſchen Kritik ein über- 
mäßig ausgedehntes Feld und verſtärkt ſo die Gefahr, die in 
dem Sinken der Autorität der Armee deutlich heraufzieht. Es 
iſt bisher noch niemals von den verantwortlichen Stellen aus 
im Reichstage oder in der Preſſe mit Erfolg verſucht worden, 
die Anklagen, die auf dieſem Gebiete erhoben wurden, zu 
widerlegen oder auch nur zu entkräften. Möge die Prophe— 
zeiung des Freiherrn von Guhlen: „Die deutſche Nation wird 
die impoſanten Kavallerieattacken der Kaiſermanöver mit dem 
in Strömen fließenden Blut ſeiner Söhne zu bezahlen haben“ 
niemals zur Wirklichkeit werden! 

Tiefes Erſtaunen und jenes Gefühl, das die Seele des 
Vaters erfüllt bei den undankbaren Worten eines reichbeſchenkten 
Sohnes mag zuweilen den Einzug halten in die Seele des 
Kaiſers, wenn er ſich erinnert, daß all ſeinem aus redlichem 
Willen und aus feuriger Seele ſtrömenden Bemühen um das 
Heer ſo oft die Anerkennung verſagt bleibt. And doch wird 
es ſtets ſo ſein, ſolange dem eifrigen Tun die Stetigkeit fehlt, 
ſolange das Auge in all dem Taſten und Suchen die zielſichere 
Konſequenz nicht zu erkennen vermag. Gerade das Heer aber 
nimmt eine beſondere Stellung ein: Hier hat der Herrſcher 
eine durch keinen Kriegsrat und kein Parlament beſchränkte, 
ſeſſelloſe Macht, hier ſchimmert feine Geſtalt durch die Schirm- 
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wand des Miniſters noch heller hindurch, als durch die Deckung, 
die ihm im Kanzler die Verfaſſung gewährt. Darum muß 
doppelt achtſam der Monarch jeden ſeiner Schritte erwägen, 
und er darf zugleich es niemals vergeſſen, daß auch die Armee, 
ſo ſtark und wuchtig ſie ſcheint, doch ein empfindſames Inſtru— 
ment iſt, dem harmoniſche Töne nur entlockt, wer des Griffes 
ſicher iſt. 

And ſieht nicht auch der Kaiſer in der Armee den ſicher— 
ſten Hort der Monarchie? Hat er nicht wiederholt ſogar be— 
tont, daß er nur in ihr dieſen Hort erblickt? An die Generale 
wandte er ſich, als die ſchwere Kriſe drohte, in die uns Bis— 
marcks Entlaſſung geſtürzt hat, ſie hat er um ſich verſammelt, 
als im Jahre 1892 nach der Ablehnung der Militärvorlage 
der Reichstag aufgelöſt wurde, ihnen zitierte er das Wort, 

das in bitterer Stunde ſein Großvater von den Offizieren zu 
Koblenz ſprach: „Dies ſind die Herren, auf die ich mich ver— 
laſſen kann“ und als zwei Jahre ſpäter ſeine Seele von neuem 
bedrückt war und wieder der Vergleich mit den trüben Tagen 
der Konfliktszeit vor ihm heraufzieht: „Im Jahre 1861, als 
mein Großvater die Reorganiſation ſeiner Waffen vornahm, 
mißverſtanden von Vielen, angefochten von noch Mehreren, 
wurde er in Zukunft glänzend gerechtfertigt; wie damals, ſo 
auch jetzt herrſchte Zwietracht und Mißtrauen im Volke“ — 
da findet er wieder Ruhe in dem Gedanken: „Die einzige 
Säule, auf der unſer Reich beſteht, war das Heer! So auch 
heute.“ Immer wieder kehrt derſelbe Gedanke: „Je mehr man 
ſich hinter Schlagworten und Parteirückſichten zurückzieht, 
deſto feſter und ſicherer rechne ich auf meine Armee und deſto 
beſtimmter hoffe ich, daß meine Armee, ſei es nach außen oder 
nach innen, meinen Wünſchen und meinen Winken gewärtig 
ſein wird.“ 
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Es ſind von ernſthafter Seite Bedenken 5859 „ 2 
geſprochen worden, daß die Armee allzuhäufig an die Möglichkeit a 3 
erinnert wurde, im Falle der heißeſten Not und im Kampfe 
für ihren König die Waffen gegen die eigenen Volksgenoſſen, 
gegen Eltern und Geſchwiſter zu richten. Dieſe Bedenken 0 
ſind nicht ohne Grund. Denn allzuleicht könnten e 


den Vorwurf erheben, daß aus jenen Reden ein gewiſſes 


Gefühl des Verzagens, des Zweifels an der Zukunft ſpreche, 


weil ſonſt nicht mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben würde, 
was noch ſtets die ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes preußiſchen 


Soldaten, jedes deutſchen Kriegers war. And noch ein andere 
Es iſt der finſterſte Gedanke im Schickſal des Soldaten, daß 
einſt die Stunde kommen könnte, da er die Waffe kehren muß 


gegen die eigenen Brüder. An ſolchen Gedanken ſoll man 
nicht rühren, auf ihn den Sinn nicht lenken. Die Reflexion 
lähmt den Entſchluß, hemmt in entſcheidender Stunde die Tat. 
Der Tag, an dem das, was hier in raſchen Worten geſtreift 
wird, zur Erfüllung gelangt, wird der trauervollſte ſein, den 
das deutſche Volk jemals erlebte, er wird ſo reich an Tragik 
ſein, wie jener andere Tag, da König Heinrich der Sechſte 
klagte: „Gibt nicht der Hagdorn einen ſüßern Schatten dem 
Schäfer, der die fromme Herde hütet, als ſelbſt der reich— 
geſchmückte Baldachin dem König, der Verrat der Bürger 


fürchtet?“ Es war ein peinlicher Augenblick, als im No- 


vember 1891, zu einer Zeit, da die Sozialdemokratie ſogar ſich 
anſchickte, durch die Zuſtimmung zu den Handelsverträgen ein 
Werk zu fördern, das nach den Worten des Monarchen, „ein 
Merk- und Denkſtein in der deutſchen Geſchichte war,“ — als 


damals bei der Rekrutenvereidigung zu Potsdam aus dem 
Munde des Kaiſers die Worte erklangen: „Ihr habt mir 


Treue geſchworen, das heißt, ihr ſeid jetzt meine Soldaten, 


\ — 
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ihr habt euch mir mit Leib und Seele ergeben; es gibt für 
euch nur einen Feind, und der iſt mein Feind. Bei den 
jetzigen ſozialiſtiſchen Amtrieben kann es vorkommen, daß ich 
euch befehle, eure eigenen Verwandten, Brüder, ja Eltern 
niederzuſchießen — was ja Gott verhüten möge — aber auch 
dann müßt ihr meine Befehle ohne Murren befolgen.“ Daß 
aber der gleiche Gedankengang im Kaiſer lebendig blieb, 
bewies zehn Jahre ſpäter die Alexandriner-Rede, in der die 
neue Kaſerne hingeſtellt wurde als das Zwing⸗Ari einer künf⸗ 
tigen Revolution. . 

Immerhin klingt auch durch dieſe Kundgebungen eine 
innerliche Verſtimmung, deren Wurzeln der Kaiſer ſelbſt bloß⸗ 
gelegt hat, als er am zehnjährigen Gedenktage feines Regierungs⸗ 
tages ausrief: „Mit ſchweren Sorgen übernahm ich die Krone; 
überall wurde an mir gezweifelt, überall ſtieß ich auf falſche 
Beurteilung, nur eine hatte zu mir Vertrauen, nur eine glaubte 
an mich“ — immerhin klingt durch alle dieſe Kundgebungen 
eine ungemeine Wertſchätzung des in der Armee gegebenen 


N 
ER 
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nationalen Faktors. Wenn er in jugendlichem Feuer ausruft: 


„Wir wiſſen in der ganzen Armee, daß wir lieber unſere ge— 
ſamten achtzehn Armeekorps und 42 Millionen Einwohner 
auf der Wahlſtatt liegen laſſen, als daß wir einen einzigen 
Stein von dem, was mein Vater und der Prinz Friedrich 
Karl errungen haben, abtreten,“ wenn er den Lothringern zu— 
ruft: „Deutſch ſind ſie und werden ſie bleiben, dazu helfe uns 
Gott und unſer deutſches Schwert,“ wenn er in flammenden 
Worten von dem Tage von Leipzig ſpricht, an dem „das 
deutſche Volk zum erſten Male vorahnend erſchauen durfte 
das Morgenrot kommender Vereinigung und künftiger Größe, 
an dem zu ewiger Erinnerung von Deutſchlands Bergen die 
Oktoberfeuer leuchten,“ wenn er das Auge auf die Feldzeichen 
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und die Gedanken auf Sedan lenkt: „Der Geiſt und die Sprache, 


die aus dem Nauſchen dieſer zerfetzten Feldzeichen zu uns 
reden, erzählen von der großen Stunde, den großen Tagen, 
da das Deutſche Reich wieder auferſtand; groß war die Schlacht, 
und heiß war der Drang und gewaltig die Kräfte, die auf— 
einander ſtießen. Tapfer kämpfte der Feind für ſeine Lorbeeren, 
für ihre Güter, ihren Herd und ihre künftige Einigung 
kämpften die Deutſchen,“ wenn er die Rekruten der Marine 
daran erinnert, daß „brave Seeleute mit dem letzten Gedanken 
an das teure Vaterland und an die Flagge den Tod in den 
Wellen erleiden, daß überall, wo ein deutſcher Mann, in 
treuer Pflichterfüllung für ſein Vaterland fallend, begraben 
liegt und daß, wo der deutſche Aar ſeine Fänge in ein Land 
geſchlagen hat, das Land deutſch iſt und deutſch zu allen Zeiten 
bleiben wird“ — dann weht aus ſolchen Worten ein ſo echtes 
und tief der Seele entſtrömendes Pathos, daß auch der Skep— 
tiker fortgeriſſen wird und freudig das Bild ſeines Kaiſers 
umkränzt. f 

Immer wieder hebt der Kaiſer die Bedeutung zweier 
Momente für den Geiſt der Armee hervor: die Tradition und 
die Pflege der Religion. Im die neuerſtandene Jugend mit 
ihren Gedanken feſtzuknüpfen an die Vergangenheit, verleiht 
er unermüdlich den Fahnen, den ſichtbaren und verehrungs— 
vollen Symbolen bewieſenen Heldenmutes, neue Bänder, Orden 
ſogar und Ehrenzeichen, hält er, wenn neuen Bataillonen oder 
Regimentern das Feldzeichen verliehen wird, begeiſterte An— 
ſprachen, belebt er die Erinnerungen der alten Hanoveraner 
und Heſſen, indem er ihre Aberlieferungen mit denen der 
preußiſchen Regimenter verbindet: „Von nun an ſollen preußiſche 
Truppenteile, welche die alten hannoverſchen Krieger aufge— 
nommen hatten, Träger der Aberlieferungen der früheren han⸗ 
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noverſchen Regimenter fein und deren Auszeichnungen weiter— 
führen .... Den alten ehemaligen hannoverſchen Kameraden. 
werden die Regimenter des 10. Armeekorps fortan eine Heim— 
ſtätte für ſie und ihre Söhne ſein, und ſie werden den vor— 
trefflichen Geiſt der nie ermüdenden Treue und rückhaltsloſen 
Tapferkeit der hannoverſchen Söhne bis in fernen Zeiten in. 
ſich ſtets fortpflanzen und pflegen.“ 

Rein patriarchaliſch aber klingt die Anſprache, in der in 
der Rede vom 16. November 1897 der Kaiſer zu den neuver— 
eidigten Rekruten ſprach: „Wer kein braver Chriſt iſt, der iſt 
kein braver Mann und auch kein preußiſcher Soldat und kann. 
unter keinen Amſtänden das erfüllen, was in der preußiſchen 
Armee von einem Soldaten verlangt wird. Leicht iſt eure 
Pflicht nicht; ſie verlangt von euch Selbſtzucht und Selbſt— 
verleugnung, die beiden höchſten Eigenſchaften des Chriſten; 
ferner unbedingten Gehorſam und Unterordnung unter den 
Willen eurer Vorgeſetzten.“ And der gleiche fromme Sinn ſpricht 
aus der Anſprache an die Kieler Rekruten: „Der Eid ift 
heilig, und heilig iſt die Stätte, da ihr ihn ſchwört. Das zeigt 
der Altar und das Kruzifix. Es bedeutet, daß wir Deutſchen 
Chriſten ſind, daß wir allezeit erſt Gott die Ehre geben bei 
jedem Geſchäft, das wir treiben, zumal bei dem höchſten, bei 
der Ausbildung zum Schutze des Vaterlandes. Ihr tragt des 
Kaiſers Rock, ihr ſeid dadurch anderen Menſchen vorgezogen, 
ihr nehmt eine beſondere Stelle ein und nehmt Pflichten auf 
euch. Von manchen werdet ihr um den Nock, den ihr tragt, 
beneidet; haltet ihn in Ehren und beſchmutzt ihn nicht. Worin 

liegt das Geheimnis, daß wir oft in geringerer Zahl dem 
a Gegner überlegen ſind? In der Diseiplin. Was iſt Dis— 
ciplin? Das einheitliche Zuſammenwirken, der einheitliche Ge— 
horſam. Daß unfere Vorfahren ſchon darauf hielten, beweiſt⸗ 


A 
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das eine Beiſpiel: wie fie einſt gegen die Römer in den Krieg f a 
zogen, ftiegen fie über die Berge und ſahen ſich plötzlich den 


gewaltigen Heeresmaſſen gegenüber. Da wußten ſie, daß ein 


ſchwerer Augenblick ihnen bevorſtand. Sie gaben Gott die = 


Ehre, indem fie zuerjt beteten.“ 


In all diefen Anſprochen, die der Kaiſer an feine Selppes 


hielt, hat er ſicherlich ein Stück ſeines ureigenſten Weſens bloß⸗ 
gelegt. Die Geſchichte wird einmal bekunden, ob die Wirkung 
ſo tief gegangen iſt, wie es der erlauchte Redner erſehnt haben 
mag. Immerhin darf nach einer beſonderen Seite der Einfluß 
der von ihm vorgetragenen Aberzeugungen nicht unterſchätzt 


werden: Mögen die Erlaſſe gegen die Bewucherung von 


Offizieren, gegen den Luxus und das Spiel in ihrer Wirkung 
eng begrenzt geweſen ſein, ſo hat doch ſein Bemühen, die 
Neigung zum Zweikampf einzuſchränken, ſichtbaren Erfolg ge— 
habt. In der Sitzung vom 27. November 1901 konnte bereits 
der Kriegsminiſter feſtſtellen, daß im Jahre 1897 nur 4, im 
Jahre 1898 nur 3 Duelle zwiſchen aktiven Offizieren ftatt- 
fanden, und er konnte ſich mit voller Begründung auf die 
Kabinettsordre vom 1. Januar 1897 berufen, deren grund- 
legender Satz in dem ſchönen Ausſpruch gegeben war: „Der 
Offizier muß es als Anrecht erkennen, die Ehre eines Anderen 
anzutaſten. Hat er hingegen in Abereilung oder Erregung 
gefehlt, ſo handelt er ritterlich, wenn er an ſeinem Anrecht 
nicht feſthält, ſondern zu gütlichem Ausgleiche die Hand bietet. 
Nicht minder muß derjenige, dem eine Kränkung oder Be— 
leidigung widerfahren iſt, die zur Verſöhnung gebotene Hand 
annehmen, ſoweit Standesehre und gute Sitten es zulaſſen.“ 

Mißverſtändniſſe, Abergriffe, Irrtümer der ſittlichen An⸗ 
ſchauung werden auch jetzt nicht ausbleiben, und ebenſowenig 


werden die Mißhandlungen völlig aus der Armee verſchwinden. 


Den 
4 


Das Recht auf den Gieg. 267 


Aber hier wie dort dem Abel zu ſteuern, dazu bedarf es vor 
allem eines ernſten und entſchloſſenen Willens, der das Auge 
von dem QAußerlichen nach Kräften ablenkt und es hinwendet 
auf die ſittlichen Momente, die einſt der Armee das Recht 
auf den Sieg verliehen. Die Vaterlandsliebe bedarf keiner 
Schnüre und Litzen, und der Todesmut wird nicht durch Fahnen- 
bänder befeuert. 
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Aus der geſamten Anſchauung des Kaiſers von dem fürſt— 
lichen Beruf mußte ſich mit natürlicher Logik die Auffaſſung 
ergeben, daß auch in dem geſamten Völkerleben die dynaſtiſchen 
Intereſſen die eigentliche Entſcheidung bringen. Die höfiſchen 
Beziehungen werden von ihm bewertet, wie es einſt geſchah, als 
noch gewaltige Kriege, wilde Völkerkämpfe beendet werden 
konnten durch die Vermählung des Königsſohnes mit der 
Tochter des feindlichen Herrſchers, und zuweilen mag es ihm 
dünken, als könnten alle wirtſchaftlichen und nationalen Gegen— 
ſätze beſeitigt und ausgeglichen werden durch ein gutes Wort, 
durch Liebenswürdigkeit und durch den begeiſterten Schwung 
feierlicher Reden. Noch niemals, ſeitdem die Geſchichte dahin— 
rollt über das Schickſal der Reiche, hat ein Herrſcher jo oft 
die Fahrt angetreten zu den Höfen des Auslandes, wie Kaiſer 
Wilhelm, noch niemals hat das Oberhaupt eines Volkes, ſeit⸗ 
dem die Tage mittelalterlicher Romantik entſchwanden, ſo feſt 
wie er an die perſönliche Wirkung geglaubt. Das mühſame 
Werk Bismarckſcher Diplomatie, feine in alle Tiefen dringende 
Schätzung der lebendigen Kräfte, ſeine intime Kenntnis der in 
den Völkern wirkſamen, unwägbaren Empfindungen, ſeine kühle 
Berechnung der für den Zweck geeigneten Mittel, feine vor- 
ſichtige, weit über die Jahre hinausdringende Feſtſetzung der 
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politiſchen Ziele, ſeine nicht auf hoher Warte, ſondern in naher 
Beobachtung gewonnene Kenntnis der Maſſenpſyche ſollen 
einen Erſatz finden in der Intiution, in dem überlegenen 
Arteil, das die göttliche Berufung dem Träger der Krone 
verleiht. 

Schon die Preisgabe des Neutralitätsvertrages mit 
Rußland findet eine zureichende Erklärung nur in dynaſtiſchen 
Stimmungen, vielleicht auch in dem Wunſche des Kaiſers, auf 
neuen Pfaden zu glänzenderen Erfolgen zu gelangen, als ſie 
die Ernte der letzten Jahrzehnte gebracht hat. Die Fahrten 
nach England haben immer wieder zu politiſchen Beſchlüſſen 
geführt, die vielleicht nicht immer ſo reiche Früchte trugen, 
wie ſie nach langwieriger und eindringlicher Prüfung aller 
Einzelheiten erzielt worden wären. Aus dem Zuſammentreffen 
in Nohnſtock haben ſich jene wirtſchaftlichen Abmachungen 
entwickelt, die ſpäter, als im Reichstage der Kampf um die 
Handelsverträge entbrannte, als laſtende Feſſel empfunden 
wurden. Als wir für Helgoland den Beſitz wertvollen Kolonial— 
landes und die Ausſicht auf einen gewaltigen Anteil an dem 
afrikaniſchen Erbe preisgaben, als wir die Zukunft von Kamerun 
begrenzten und in dem Geheimabkommen um künftiger Möglich— 
keiten willen die Hand von Südafrika zogen, da hat ſtets die 
Welt unter dem Eindruck geſtanden, als habe der Kaiſer per— 
ſönlich die Arbeit der Diplomaten auf ſeine Schultern ge— 
nommen, und ſo hat dort, wo das Einverſtändnis ausblieb, 
die Mißſtimmung den Weg zu einem unerwünſchten Ziele 
gewählt. N 

Das iſt ja die Gefahr des allzu ſtarken perſönlichen Her— 
vortretens eines Herrſchers, daß jedes Mißlingen ihm und zu— 
gleich der Monarchie als Verſchulden gerechnet wird, zumal 
wenn eine ſtarke Individualität dafür ſorgt, daß der Glaube 
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an die miniſterielle Selbſtändigkeit immer mehr ſchtwinder N 2 
die Pläne des erſten Kanzlers konnte wohl auch eine Kaiſer⸗ 


r 


fahrt als Faktor aufgenommen werden, aber hier war ſie ſtets = 
der Schlußakt einer wohl durchgeführten diplomatiſchen Aktion, 
die Krönung mühſeliger Werke, die öffentliche Bekundung TER 
errungener Erfolge. Aber Fürft Bismarck hat als Zuſchauer = 


vom politifchen Parkett aus das warnende Wort gefprochen: 


„Durch Liebenswürdigkeiten und wirtſchaftliche Trinkgelder für 8 R 


befreundete Mächte werden wir den Gefahren, die im Schoße 


der Zukunft liegen, nicht vorbeugen, ſondern die Begehrlichkeit ; u 
unſerer einſtweiligen Freunde und ihre Rechnung auf unſer 


Gefühl ſorgenvoller Bedürftigkeit ſteigern. Meine Befürchtung 5 
iſt, daß auf dem eingeſchlagenen Wege unſere Zukunft kleinen 
und vorübergehenden Stimmungen der Gegenwart geopfert wird.“ 
And von ihm ſtammt auch die andere Warnung: „Wir dürfen 
uns durch keine Angeduld, keine Gefälligkeiten auf Koſten des 
Landes, keine Eitelkeit oder befreundete Provokation vor der 
Zeit aus dem abwartenden Stadium in das handelnde drängen 
laſſen; wenn nicht, plectuntur Achivi.“ Es konnte nicht immer 
die beglückende Tatſache feſtgeſtellt werden, daß „Stimmungen 
der Gegenwart“ nicht Einfluß gewannen auf die Entſcheidungen, 
und ebenſowenig iſt ſtets geſorgt worden, daß wir in dem 
„abwartenden Stadium“ verharrten und unſere Stellung mit 
äußerſter Vorſicht bezogen. Die Vorgänge von Kreta und 
die Führerſchaft des Grafen Walderſee haben ebenſo wie die 
allzu häufige Verkündung weitreichender Pläne, denen die 
Fixierung konkreter Forderungen nicht gefolgt iſt, dazu gedient, 
das Vertrauen in die Stetigkeit und die Aberzeugung von der 
beſonnenen Zurückhaltung unſerer internationalen Politik zu ver 
ſtärken. 

And andererſeits hat die ſtete Betonung unſerer Friedene⸗ 
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Kaiſer perſönlich ſich an fremde Nationen gewandt, der 
„Rechnung auf unſer Gefühl ſorgenvoller Bedürftigkeit“ eine 


gewiſſe Grundlage gegeben. Die Reife des Prinzen Heinrich 


nach Amerika und die Widmung der Statue des großen 


a liebe, haben die zahlreichen Liebenswürdigkeiten, mit denen der 


Friedrich haben die Schätzung des neuen Weltteils für das 
deutſche Reich nicht geſteigert, die Sympathietelegramme an den. 


franzöſiſchen Präſidenten, die Einladung der Pariſer Künſtler 


= zu der Ausſtellung in Berlin, die Bekränzung der Gräber 


von Vincennes, die Begnadigung der franzöſiſchen Spione, 


die Kundgebungen beim Tode Canrobert's und Jules Simon's, 


die Feier der franzöſiſchen Manöverbeſucher, die Kieler Feſte 


und der Beſuch auf der „Iphigenie“ haben es nicht verhindert, 


daß noch heute der alte Haß der Gallier gegen die Germanen, 
der Beſiegten gegen die Beſieger emporlodert, daß, wo immer 


es das eigene Intereſſe zuläßt, Frankreich auf der Seite der 


Gegner Deutſchlands ſich findet. Die verfühnungsfreudige 
Fahrt der Kaiſerin Friedrich nach Paris hat um eines Haares 


Breite uns in den Krieg geſtürzt, wild ſchäumte der franzöſiſche 


Ingrimm empor in den Kieler Tagen, und in dem brauſenden. 
Jubel, der den Zaren empfing, erklang, leicht dem Ohre ver— 


nehmbar, der ungeſtillte Haß gegen Deutſchland. 
Denn in dem Calcül des Kaiſers iſt ein Irrtum: Leiden— 


ſchaften werden nicht durch Reflexionen eingedämmt und mit: 


Worten werden nicht Wunden geheilt. So wird auch die 
beſtrickendſte Liebenswürdigkeit eines Herrſchers die Erinnerungen 
von Metz und Sedan nicht auslöſchen. Lag nicht auch das 
letzte verſteckte Motiv für das abſtoßende Drama, das mit 
dem Namen Dreyfus ſich verknüpfte, in der zornigen Erregung 
darüber, daß das Inſtrument der erſehnten Rache, daß das 
Heer geſchädigt werden könnte? Noch immer ſind in Frank— 
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reich die Redner vor allem des Beifalls ſicher, die auf die 
Vogeſen weiſen und auf die Wunden der Vergangenheit. 
Wenn dennoch die letzten Jahre nur ſelten den Chauvinismus 5 
in lodernde Flammen ſetzten, ſo haben nicht kaiſerliche Freund— 
lichkeiten ſie beſänftigt, ſondern die harte Lehre, daß ein großes 
Volk auf die Dauer ſich nicht nähren kann von Hoffnungen 
und Träumen. Aber es bleibt bezeichnend, daß der Schieds— 
vertrag mit England den Beifall des ganzen Volkes finden 
konnte trotz Faſchoda und trotz des Burenkrieges, während 
die Revancheidee uns niemals, es ſei denn, daß wir auf die 
Erfolge der Kriegszeit verzichten, entbinden wird von der ſorg— 
ſamen Befolgung des Mahnwortes: „Toujours en vedette!“ 

And vielleicht liegt noch ein anderer Irrtum in dem 
Calcül des Kaiſers. Er ſelbſt hat uns neue, große Ziele 
geſtellt, die weit hinausgehen über das, was die Vergangen— 
heit erſtrebte, die ſich erſt aufbauen ſollen auf der Grundlage, 
die das Geſchlecht, das dahinging, uns bereitet hat. Das 
Wort von dem „größeren Deutſchland,“ von der Notwendig: 
keit einer Weltpolitik iſt gefallen, in flammenden Worten ſind 
wir darauf hingewieſen worden, daß wir glänzenden Zielen 
entgegengeführt werden ſollen, daß wir neue Punkte ſuchen 
und ſichern werden, an denen in ſpäteren Zeiten unſere Kinder 
und Enkel einſetzen können, und in mächtigem und ſtolzem 
Selbſtgefühl wurde der Welt verkündet, daß ohne Deutſchland 
und ohne den Deutſchen Kaiſer keine große Entſcheidung mehr 
fallen darf. Wird aber die ſtete Betonung der Friedensliebe, 
die Statuierung des Friedens als Selbſtzweck, ſolchen Plänen 
förderlich ſein? Wird ſie uns den reichen Gewinn, deſſen wir 
bedürfen, verſchaffen? Bildet ſie ſelbſt die rechte Ergänzung 
der diplomatiſchen Arbeit? Man darf es bezweifeln, eben 
weil die fremden Nationen aus den kaiſerlichen Worten nicht 
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die rechte Lehre vernehmen, ſondern den willkommenen Schluß 
ziehen werden, das deutſche Volk fürchte den Krieg und die 
Entſcheidung der Waffen. s 

8 Auch England treibt Weltpolitik, auch Frankreich und 
Rußland und die Vereinigten Staaten. Groß find die Erfolge, 
die dieſe Länder erzielten und reich der Gewinn. Aber in 
Cuba und am Nil, in Südafrika und in Oſtaſien klirrten die 
Waffen — wertvollen Beſitz wird auch Deutſchland nur er— 
werben, wenn es Eiſen und Blut einſetzt. Die Größe zumal 
Englands iſt in der Tatſache begründet, daß es kaum einen 
Augenblick in der modernen Geſchichte gab, in dem es nicht zu 
kämpfen hatte. And find nicht in Wahrheit die großen Kultur⸗ 
fortſchritte der Menſchheit gegen den Widerſtand der Barbarei 
zu verwirklichen nur durch das Schwert? Köſtlich klingt das 
Wort vom „Friedenskaiſer“ und hochaufatmen mag der hoch— 
ſinnige Mann, dem es preiſend entgegenklingt. Aber nicht nur 
der Einzelne verkümmert im Frieden — „Müßige Ruh iſt das 
Grab des Muts“ — ſondern auch ganze Nationen. Die Ge— 
fahr des Verkümmerns aber zieht herauf, wenn das, was ſich 
vorübergehend aus der natürlichen Folge von Bewegung und 
Gegenbewegung, Kräfteverbrauch und Kräfteerſatz, individuellem 
Werden und Vergehen entwickelt hatte, zum dauernden Grund— 
ſatz erhoben wird „Es iſt immer gefährlich“, ſagt Mittelſtädt 
treffend, „auf den von den Vätern erworbenen Lorbeeren all— 
zulange auszuruhen, dem beſtrickenden Wahne zu leben, nun— 
mehr dürfe man die Güter dieſer Erde in Ruhe genießen. 
Für den preußiſchen Staat und ſeine unvollendete deutſche 
Miſſion, für einen jugendlichen Monarchen, an deſſen auf— 
gehende Sonne ſtets hochfliegende Hoffnungen geknüpft ſind, 
müſſen ſo trügeriſche Vorſtellungen ſich beſonders verhängnis— 
voll erweiſen.“ Friedrich der Große hat die Zeit nach dem 

18 
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Attrechter Frieden eine Zeit allgemeiner Entartung der europäi- 


ſchen Politik genannt, friedſelig dämmerte das Volk dahin in 


den Jahrzehnten nach der Leipziger Schlacht, friedſelig ertrug 
es die Beſchämung von Olmütz, und Manteuffel mußte fich 
demütigen, um dem Deutſchen Reiche den Titel einer Groß— 
macht zu erhalten. „Aber der Krieg läßt die Kraft erſcheinen, 
alles erhebt er zum Angemeinen, ſelber dem Feigen erzeugt 
er den Mut.“ 

Gewiß, auch der Krieg iſt nicht Selbſtzweck und kein. 
Sterblicher vermag die Verantwortung zu tragen, die ein un— 
gerechter, ein unnützer Krieg auf ſeine Schultern wälzt. Aber 
es liegt ein tiefgehender innerer Widerſpruch in der Verkün— 
dung einer neuen Zeit der Weltpolitik und der Proklamation 
der heißeſten Friedensliebe. Nicht wie das Habsburgerreich 
durch kluge Ehebündniſſe, ſondern durch Waffengewalt wurde 
aus dem Markgrafentum der preußiſche Königsſtaat, nicht 
durch Beratungen und durch Beſchlüſſe, ſondern auf der Wal— 
ſtatt wurde das Reich geſchaffen. Soll aber ein Neues werden 
und das deutſche Volk teilnehmen an dem Ringen um die 
Welt, ſo wird es auch den Gedanken des Krieges ertragen 
müſſen. In der tatkräftigen Sorge für unſere Wehrmacht zur 
See hat Kaiſer Wilhelm bewieſen, daß auch fein Auge fich 
ſolchen Bildern nicht verſchließt. 

Der Eintritt aber des Deutſchen Reiches in dieſen Welt— 
kampf wurde vollzogen, als zuerſt an dem fernen Geſtade von. 
Angra-Pequena feine Flagge emporſtieg. Da begrüßte der 
Geſchichtsſchreiber der Hohenzollern jubelnd die werdende Zeit: 
„Durch die Beſiedelung der fernen Weltteile gewinnt auch die 
Geſchichte einen neuen reichen Inhalt, und mit vollem Recht 
verlangt die Nation, daß Deutſchland in dieſem großen Wett— 
bewerbe der Völker nicht zurückſtehen dürfe. Sie fieht fich- 
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nicht bloß in ihrem politiſchen Ehrgeiz gekränkt, wenn fie ihre 
Stellung in der transatlantiſchen Welt betrachtet, ſie empfindet 
auch tiefe Beſchämung, da ſie ſich geſtehen muß, wie wenig 
wir Deutſchen zu den großen kosmopolitiſchen Arbeiten des 
modernen Völkerverkehrs beitrugen.“ Im letzten Sinne legte 
ſchon der Tag von Sedan uns die neue Pflicht auf, die alten 
Ziele zu erweitern und der Tatkraft unſeres Volkes neue Auf⸗ 
gaben zu ſtellen. Denn nur in der Bewegung liegt das Leben. 
Ein Volk, das ſich auf das Altenteil der Selbſtgenügſamkeit 
zurückzieht, iſt dem langſamen Tode geweiht. Jeder Tag führt 
andere Aufgaben zur Löſung herauf, und ſelbſt das Volk der 
Amerikaner, das eben noch ſeine Ziele einſchränkte nach den 
Regeln der Monroedoktrin, greift hinweg über Berg und 
Waſſer und Tal, um zu annektieren und zu erobern. Deutſch— 
land aber hat lange genug gefrohnt im Dienſte fremder Inter— 
eſſen, es hat durch Jahrhunderte ohne Gewinn ſeine Söhne 
hinausgeſandt und ſelbſt die Reihe ſeiner Feinde verſtärkt. Es 
muß die Aufgabe der kommenden Zeit ſein, dieſe Kräfte dem 
Volkstum zu erhalten und teilzunehmen an den Erfolgen, die 
ſie erringen. Am Sedantage, als ein Vierteljahrhundert ver— 
gangen war ſeit dem großen Ruhmestage deutſcher Kraft, hat 
Kaiſer Wilhelm zuerſt auf die Pflichten des großen Geſchlechtes 
gewieſen: „Aus dem Deutſchen Reiche iſt ein Weltreich ge— 
worden. Aberall in fernen Teilen der Erde wohnen Tauſende 
unſerer Landsleute. Deutſche Güter, deutſches Wiſſen, deutſche 
Betriebſamkeit gehen über den Ozean. Nach tauſenden von 
Millionen beziffern ſich die Werte, die Deutſchland auf der 
See fahren hat. An Sie, meine Herren, tritt die ernſte Pflicht 
heran, mir zu helfen, dieſes größere Deutſche Reich auch 
feſt an unſer heimiſches zu gliedern.“ Dieſes Wort erweckte 


in der nationalen Welt ein ſtürmiſches Echo, es weckte eine 
185 
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Fülle von Gedanken, die bisher das Eigentum W = 


Idealiſten ſchienen, und doppelt ſtark war die Wirkung, weil 


gerade damals noch die Worte des an den Präſidenten Krüger a 
gerichteten Telegramms die Herzen durchzitterten und gleichzeitig f 
faſt der Miniſter des Kaiſers im Reichstag entſchloſſen für die 
Freiheit der Burenſtaaten eintrat. Wieder erinnerte man er 
ſich nach Caprivis ſchwächlichem Wort, daß wir „Opfer“ bringen 


müſſen, um uns die Freundſchaft anderer Nationen zu erhalten, 
der ſtolzen Verſicherung, die Wilhelm der Erſte gab, als er 
zu Felde zog: „Das deutſche Volk weiß nicht, wie ſtark es 


iſt.“ Es könnte wahrlich ſtärker ſein als alle anderen Völker, 
wenn es den naiven Raſſeninſtinkt verdichten wollte zu metho- . 
diſcher Arbeit für den nationalen Staat, wenn es des Gedankens 


Bläſſe ablöſen wollte durch den energiſchen Willen zum Leben. 


Immer wieder weiſt der Kaiſer mit begeiſterten Worten 
auf die Aufgabe, die er ſich und ſeinem Volke ſtellt. „Wenn 


irgend einer von euch meines Schutzes bedarf, ſo bin ich da“, 


ſo ruft er den Deutſchen von Jeruſalem zu. „Dieſes Schiff“, 


ſo verkündet er beim Stapellauf des Panzers „Wilhelm der 
Große“, „mahne den friedlichen Bürger, den Handel- und 
Gewerbetreibenden daran, daß überall in der Welt das Deutſche 
Reich ihm Schutz verleihen ſoll.“ And in der Rede vom 


Februar 1899 ermahnt er die Märker: „Wir wollen trachten, 


daß wir Germanen zuſammenhalten wie ein feſter Block. An 


dieſem rocher de bronze des deutſchen Volkes, draußen weit 


über die Meere und bei uns zu Hauſe, möge ſich jede den 
Frieden bedräuende Welle brechen.“ 

Aber auch für einen Kaiſer führt ein weiter Weg vom 
Worte zur Tat und ſelbſt wenn der Augenblick der Tat gekommen 
ſcheint, ſo kann der Irrtum das Steuer führen. Es hat eine Stunde 
gegeben, in der plötzlich der Schatten gewaltiger Ereigniſſe über 
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die Welt dahinzog: Das war damals, als der Kaiſer dem 
Führer des Burenvolkes ſeinen Glückwunſch ausſprach, daß es 
ihm gelang, „in eigener Tatkraft gegenüber den bewaffneten 
Scharen, welche als Friedensſtörer in das Land gebrochen ſind, 
den Frieden wieder herzuſtellen und die Unabhängigkeit gegen 
Angriffe von außen zu bewahren,“ als dann weiter Herr von 
Marſchall erklärte, daß wir „in ſcharfem Gegenſatz zu den 
Beſtrebungen ſtehen, welche die Selbſtändigkeit der Buren— 
ſtaaten beſeitigen wollen.“ Denn auch der ſchlichte Verſtand 
des Laien fühlte es, welch ungeheurer Fehler es war, ſolche 
Sprache zu führen, wenn man nicht entſchloſſen war, die letzten 
> Konſequenzen zu ziehen. Jetzt hatte man fich offen und frei 
in den Vordergrund geſtellt und nur Englands dauernde Feind— 
ſchaft gewonnen. Noch heute iſt dieſer Haß nicht erloſchen. 
Wenige Monate nach jenem Telegramm ſandte der Kaiſer 
Glückwünſche nach England, Marſchall wurde beſeitigt und im 
Delagoa-Vertrage wurde die Zuſtimmung erteilt zu den gegen 
die Buren gerichteten Plänen Englands, ohne daß auf die 
deutſche Seite ein realpolitiſcher Gewinn fiel. Der Burenkrieg 
brach aus und Kaiſer Wilhelm ging nach England. 

Das deutſche Volk aber verſtand ſeinen Kaiſer nicht mehr. 
Wie die Tage, die der Entlaſſung Bismarcks folgten, ſo hat 
die Zeit, in der das Burenvolk mit unvergleichlichem Helden— 
mut um ſein Daſein rang, eine tiefe Entfremdung zwiſchen 
der Nation und ihrem Führer heraufgebracht. Denn der Jubel, 
mit dem England den deutſchen Gaſt begrüßte, fand keinen 
Widerhall in dem Herzen des deutſchen Volkes, man fühlte 
es, daß nur die Rückſicht auf den eigenen Vorteil jene Superla— 
tive der Herzlichkeit und der Bewunderung hervorrief, die ſo ſelt— 
ſam abſtachen von den Schmähungen, mit denen eben erſt der 
Enkel der Königin beſudelt worden war. Eine Politik aber, 
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die es verſchmäht, im Einklang zu ſtehen mit den in der Volks- 
ſeele wirkenden Imponderabilien, wird niemals erfolgreich ſein. 
Hat uns das Mühen des Kaiſers die Freundſchaft Englands 
gebracht? Lord Robert wurde feierlich empfangen und mit 
dem höchſten deutſchen Orden geſchmückt, der greiſe Krüger 
mußte auf feiner trüben Pilgerfahrt von der Pforte Deutſch— 
lands weichen; für die notleidenden Inder wurde geſammelt, 
Kitchener wurde empfangen, aber die Lieblingshelden des Volkes, 
Botha, Dewet und Delarey wurden zurückgewieſen. And doch 
hatte England widerrechtlich deutſche Schiffe beſchlagnahmt, 
deutſche Neichsangehörige aus Südafrika vertrieben, die deutſche 
Induſtrie, die im Erblühen war, gelähmt. 

Der Kaufpreis war zu hoch, der Verluſt zu groß. Denn 
dieſer Verluſt traf vor allem das Verhältnis des Volkes zu 
ſeinem Kaiſer, das Vertrauen der Nation zu ſeinem Führer. 
Sie hatte das Wort vernommen, daß Blut dicker ſei als 
Waſſer, und ſie hatte es anders ausgelegt, als der Kaiſer es 
meinte. Während in den engliſchen Blättern byzantiniſche 
Hymnen geſungen wurden, während man dort den Kaiſer mit 
Napoleon und Friedrich dem Großen verglich, während in grob 
berechneter Schmeichelei ein Dichter von Taten ſang, die Cäſar 
beſchämen, tönte aus allen deutſchen Blättern ein Notſchrei, 
ſo ernſt und ergreifend, wie man ihn nie zuvor vernahm, und 
ſelbſt in Kreiſen von erprobter Geſinnung drohte die Freude 
am Reiche zu ſchwinden. Mit eiſigem Schweigen ging man in 
Deutſchland an den Feſtlichkeiten in England vorüber und 
mitten in all dem Trubel mochte auch der Kaiſer es fühlen, 
daß ihn jene furchtbare Einſamkeit umwehte, die nirgends 
herrſchen ſoll, wo Wilhelms des Ehrwürdigen Enkel weilt. Ge— 
wiß, auch in der Konfliktszeit hat ſich einſt eine tiefe Kluft 
geöffnet zwiſchen dem preußiſchen Volk und ſeinem König, 
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und die Geſchichte hat dem Herrſcher Recht gegeben. Gewiß 
hat auch der vierte Kanzler Recht, wenn er die Zweckmäßigkeits— 
gründe der Nealpolitif zur Herrin aller Empfindungen machte, 
aber dennoch ruht da unten irgendwo, tief in der Seele des 
Volkes, ein reines goldſchimmerndes Metall, das echt und 
hohen Wertes iſt, dasſelbe Metall, das ſonſt ſich ummünzt in 
Königstreue und Vaterlandsliebe. And wer dieſes Metall 
verachtet, der tut nicht wohl daran, der macht eine Belaſtungs— 
probe auf das deutſche Herz, deren Erfolg nicht geſichert iſt. 
Was war es denn, das einmütig das deutſche Volk zu dem 
rauhen und in manchem ihm ſo fremden Buren zog? Es war 
dieſelbe Kraft, es war dieſelbe ſittliche Idee, die aller jener 
Taten Mutter war, von denen unſere Heldenlieder erzählen. 

Die Buren kämpften für ihre Freiheit und ſie wußten zu 
ſterben, wie Arnold von Winkelried. Man mochte das deutſche 
Volk ob ſeines träumeriſchen Idealismus ſchelten, aber wie 
noch immer die großen Entſcheidungen der Geſchichte nur dann 
gefallen ſind, wenn die Begeiſterung die Tat erſchuf, ſo iſt 
auch dauernd nur geweſen, was harmoniſch ſich einte mit dem 
Sehnen und Heiſchen jener geheimnisvollen und nie beſchriebenen, 
in aller Kleinheit doch ſo wunderſamen und unwiderſtehlichen 
Kraft, die wir die Volksſeele nennen. Wohl dem Herrſcher, 
der ſie in ſeine Dienſte zwingt, der in ihren reinen Flammen 
das Gold ſeiner Taten ſchmiedet! Was hat es denn genützt, 
daß man das deutſche Volk gehindert hat, in jubelnden Hul— 
digungen ausſtrömen zu laſſen, was ſein Herz bewegte? Frei 
und ungehemmt durfte in Frankreich der Gruß der Nation zu 
dem greiſen Burenführer dringen, frei ſtand ihm auch der 
Weg zu dem Manne, der die höchſte Autorität der Republik 
verkörpert — wo iſt der Gewinn, der uns geworden iſt, weil 
wir anders taten? Anſer größter nationaler Dichter hat einſt 
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geſungen: „Das Volk verſteht ſich beſſer auf ſein Glück, kein 2 
Schein verführt ſein ſicheres Gefühl.“ Leidenſchaften der 
Regierung zeugen von Schwäche, aber Leidenſchaften des Volkes 


zeugen von Stärke. 

In ſeiner Flugſchrift „die Bilanz des neuen Kurſes“ hat 
der alldeutſche Führer Claß in hartem Arteil es ausgeſprochen, 
welchen Lohn uns England ausgezahlt hat: In China, wo es 
gegen Deutſchland intriguierte, hat es die Räumung von 
Shanghai erlangt, ohne daß uns ein Gegenwert wurde; in 
Portugal hat es mit ſolchem Erfolg gegen uns gearbeitet, daß 
der Geheimvertrag ſich in ein für Deutſchland wertloſes Stück 
Papier verwandelte; in Südafrika wurden die Deutſchen nahezu 
ausgeſchloſſen und rechtlos gemacht, in Venezuela hat man uns 
alle Peinlichkeiten aufgeladen und das Poſſenſpiel im Haag 


hat das kümmerliche Ende gebildet; in England ſelbſt wurde 


der Kaiſer im November 1902 mit offener Ablehnung 
empfangen und das Zuſammengehen mit Deutſchland gegen 
den Präſidenten Caſtro entfeſſelte einen Sturm der Entrüſtung. 
Wir haben für die Geſchädigten in Südafrika nur fchmale 
Entſchädigungen erlangt, aber wir haben es nicht erreicht, daß 


England ſich zu der Erklärung herbeiließ, daß Schiffe, die 


unter neutraler Flagge ſegeln und nach neutralen Häfen 
beſtimmt find, von der Durchſuchung verſchont werden follen. 


Tatſächlich iſt die englandfreundliche Politik völlig zuſammen⸗ 


gebrochen, und ſelbſt der einzige Erfolg, der in dem Gewinn von 
Samoa errungen wurde, iſt uns nicht durch eigene Entfchloffen- 
heit, ſondern durch das Schwert der Buren geſchenkt worden. Wir 
haben die Carolinen gekauft, aber Guam, Fernando Po ſind uns 
entgangen. And weiter iſt es eine Frucht dieſer Politik geweſen, 
daß in all den Jahren ſeit Bismarcks Entlaſſung das vertrauens⸗ 
volle Verhältnis zu Rußland zerſtört geblieben iſt. 
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Auch hier hat der Kaiſer ſich bemüht, durch fein perfün- 


liches Eingreifen dem Schickſal feine Richtung zu geben. Eine 
Fülle von Reiſen und Begrüßungsreden, von Toaſten und 
Telegrammen ſollte als Werkzeug neuwerdender Freundfchaft 
dienen. Aber noch heute iſt es nicht gelungen, Rußland von. 
Frankreich zu trennen und die Tage von Kronſtadt und Toulon. 
in Vergeſſenheit zu bringen. Auch die Bemühungen Hohenlohes, 
hier von neuem auf die Bahnen der Bismarckſchen Politik 
zu gelangen, brachten ebenſowenig, wie der warmherzige Trink: 
ſpruch, den der Kaiſer in Breslau auf den Czaren ausbrachte, 
eine merkbare Wandlung. Kühl und formell klang die Ant⸗ 
wort des Zaren auf die Worte, in denen der Kaiſer „die 
jugendliche Geſtalt des ritterlichen Herrſchers“ feierte, mit dem 
er „ſich eins wiſſe in dem Streben, den europäiſchen Völkern. 
die heiligſten Güter zu erhalten.“ Der Czar hat in Paris, 
aber niemals in Berlin geweilt, und als er auf der Danziger 
Rhede mit dem Kaiſer zuſammentraf, da hat er es 1 
vermieden, deutſchen Boden zu betreten. 

Immerhin ſteht den mannigfaltigen Verluſten der beſcheidene 
Gewinn gegenüber, daß es gelungen iſt, den einſt von Bismarck 
geſchloſſenen Bund mit Italien und Sſterreich immer wieder 
zu erneuern. Hier hat zweifellos die perſönliche Wirkung des 
Kaiſers das Beſte getan und hier war ſolche Wirkung um fo 


eher möglich, als die Bundestreue Oſterreichs hauptſächlich auf 


die beiden Augen des Kaiſers Franz Joſeph geſtellt iſt, als 
auch in Italien die perſönliche Haltung des Königs maßgebend 
iſt für die Stimmung der Nation. Aber in Öfterreich bereitet 
man ſich auf die Herrſchaft des zukünftigen Thronfolgers vor, 
der unter klerikalem Einfluß ſteht, und vielleicht hat gerade im 
Hinblick auf ihn Fürſt Bismarck von der Möglichkeit geſprochen, 
daß die Kaunitzſche Koalition erneuert werden könnte. Er, der 
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Schöpfer des Dreibundes, hat in ſeinem letzten Vermächtnis 
auch darauf hingewieſen, daß in der Stunde der Not auch ein 
ſchriftlicher Vertrag nur eine bedingte Haltbarkeit beſitzt: Keine 


große Nation wird je zu bewegen ſein, ihr Beſtehen auf dem 
Altar der Vertragstreue zu opfern. „Es läßt ſich, wenn in der 


europäiſchen Politik Wendungen eintreten, die für Oſterreich⸗ 


Angarn eine antideutſche Politik als Staatsrettung erſcheinen 


laſſen, eine Selbſtaufopferung für die Vertragstreue ebenſo— 


wenig erwarten, wie während des Krimkrieges die Einlöſung 


einer Dankespflicht erfolgte, die vielleicht gewichtiger war, als 


das Pergament eines Staatsvertrages.“ Graf Bülow hat in 


einer ſeiner letzten Reden ſelbſt den ſinkenden Wert des Drei— 


bundvertrages anerkannt. Jeder Aberſchätzung aber follten 


die unvergeßlichen Worte des großen Kanzlers gegenübergeſtellt 
werden: „Der Dreibund iſt eine ſtrategiſche Stellung, welche 
angeſichts der zur Zeit ſeines Abſchluſſes drohenden Gefahren 
ratſam und unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erreichen 
war. Er iſt von Zeit zu Zeit verlängert worden, und es mag 
gelingen, ihn weiter zu verlängern; aber ewige Dauer iſt keinem 
Vertrage zwiſchen Großmächten geſichert, und es wäre unweiſe, 
ihn als ſichere Grundlage für alle Möglichkeiten betrachten zu 
wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, Bedürfniſſe und 
Stimmungen verändert werden können, unter denen er zu 
ſtande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer ſtrategiſchen 
Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach Maßgabe 
ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für jeden Wechſel 
haltbares ewiges Fundament bildet er für alle Zukunft ebenſo 


wenig, wie viele frühere Tripel- und Quadrupel-Allianzen der 


letzten Jahrhunderte und insbeſondere die Heilige Allianz und 
der Deutſche Bund. Er dispenſiert nicht von dem toujours en 
vedette!“ 
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Seit den Zeiten Friedrichs des Großen hat vielleicht kein 
Hohenzoller ſo offen und unbefangen den Zeitgenoſſen einen 
Einblick gewährt in das innerſte Leben ſeiner Seele, in ſeine 
äſthetiſchen und hiſtoriſchen Anſchauungen, wie Kaiſer Wilhelm 
der Zweite. Wer das einzelne Wort auf die Goldwage zu 
legen liebt, der mag vielleicht hier und da einem ſcheinbaren 
Widerſpruch begegnen. Aber wie der Kaiſer ein Werdender 
iſt, ſo muß er auch gleich jedem ſeiner Antertanen das freie 
Recht haben, fortzuſchreiten in ſeinen Anſchauungen und unter 
dem Einfluß der Jahre und ihrer Ereigniſſe, der Erfahrungen 
und der Erkenntnis, ſich neue Lehrſätze und Regeln zu bilden. 
Was der Jüngling glaubt, darf der Mann verwerfen, um 
vielleicht als Greis zu dem zurückzukehren, was ihn die Jugend 
gelehrt hat. 

And in der religiöſen Aberzeugung des Kaiſers läßt ſich in 
der Tat kaum ein tiefgehender Widerſpruch entdecken. Dem Leit— 
ſatz der Hohenzollern „Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen“ iſt er zu allen Zeiten treu geblieben. Stets war er 
ein gläubiger Chriſt und ein überzeugter Proteſtant, und er läßt 
an dem Bekenntnis zur evangeliſchen Lehre auch unter dem 
ergreifenden Einfluß der katholiſchen Myſtik ſich nicht beirren. 
Darum hat er immer wieder und gerade dann, wenn der 


Siegesjubel des Klerikalismus am En erklang, ſich zu dem 


Reformator bekannt, und wie er im Jahre 1891 en, 45 
anknüpfend an das Wort, mit dem Frundsberg an der Pforte > 
des Wormſer Reichstages den Reformator begrüßte, freudig 5 


ausrief: „And Gott hat ihm dieſen Dank geſegnet zum Heile 


unſeres Volkes und beſonders unſerer Heimat“, ſo hat er 


zwölf Jahre ſpäter in Merſeburg ſich wiederum laut zu Luther 


bekannt, als er von Wittenberg ſprach und von dem Boden, 
„auf dem der größte deutſche Mann für die ganze Welt die 


größte befreiende Tat getan hat und die Schläge ſeines Hammers 
aufweckend über die deutſchen Gefilde hallen ließ.“ 
Darum hing auch ſein Herz wie das Friedrich Wilhelms 


an dem Gedanken, den evangeliſchen Chriſten des Drients in | = 
Jeruſalem einen kirchlichen Mittelpunkt zu ſchaffen, und als ; 


am Geburtstage der Reformation, am 31. Oktober, die Erlöſer— 


kirche geweiht wird, da bekennt er ſich jo eindringlich und fo 


furchtlos zu dem Glauben, dem ſeine Väter, dem auch der 
größte Teil ſeines Volkes ſich ergeben hat, daß alle proteſtan⸗ 
tiſchen Herzen höher ſchlugen. Aber auch hier hebt er nicht 
die trennenden Momente, ſondern das Band der gemeinſchaft— 
lichen chriſtlichen Aberzeugung hervor: „Was meine in Gott 
ruhenden Vorfahren ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 
erſehnt und als Förderer und Beſchützer der hier im evange- 
liſchen Sinne begründeten Liebeswerke erſtrebt haben, das hat 
durch die Erbauung und Einweihung der Erlöſerkirche Erfüllung 
gefunden. Mit der werbenden Kraft dienender Liebe ſollen 


hier die Herzen zu dem geführt werden, in dem allein das 


geängſtigte Menſchenherz Heil, Ruhe und Frieden findet für 


Zeit und Ewigkeit. Mit fürbittender Teilnahme begleitet die 


evangeliſche Chriſtenheit weit über Deutſchlands Grenzen hinaus 
unſere Feier. Jeruſalem, die hochgebaute Stadt, in der unſere 
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Füße ſtehen, ruft die Erinnerung wach an die gewaltige 
Erlöſungstat unſeres Herrn und Heilands. Sie bezeugt uns 
die gemeinſame Arbeit, die alle Chriſten über Konfeſſionen und 
Nationen hinweg im apaſtoliſchen Glauben eint. Die welter— 
neuernde Kraft des von hier ausgegangenen Evangeliums 
treibt uns an, ihm nachzufolgen, ſie mahnt uns in glaubens— 
vollem Aufblick zu dem, der für uns am Kreuze geſtorben, zu 
chriſtlicher Duldung, zur Betätigung ſelbſtloſer. Nächſtenliebe 
an allen Menſchen, ſie verheißt uns, daß bei treuem Feſthalten 
an der reinen Lehre des Evangeliums ſelbſt die Pforten der 
Hölle unſere teure evangeliſche Kirche nicht überwältigen ſollen. 
Von Jeruſalem kam der Welt das Licht, in deſſen Glanz 
unſer deutſches Volk groß und herrlich geworden iſt. Was die 
germaniſchen Völker geworden ſind, das ſind ſie geworden unter 
dem Panier des Kreuzes auf Golgatha.“ 

Aber der Geiſt des Proteſtantismus iſt nicht unduldſam, 
und weil dieſer Geiſt den Kaiſer erfüllt, deshalb iſt er ein 
Gegner des konfeſſionellen Haders. Nicht auf die dogmatiſche 
Abweichung der Bekenntniſſe, ſondern auf den Kern des 
Chriſtentums kommt es ihm an. And auch in dem Rahmen 
der eigenen Konfeſſion will er nicht feſtgekettet ſein an dem 
Buchſtaben der Lehre, ſondern an ihrem Geiſt, er will Be— 
wegungsfreiheit haben und gerade hierin die Erfüllung der 
hiſtoriſchen Aufgabe des Proteſtantismus erblicken. Vielleicht 
hat ſein Erzieher Recht, wenn er dieſe geiſtige Entwickelung 
des Kaiſers zurückführt auf die Eindrücke der Jugend: „Die 
Kirchenlehre wurde ihm geraume Zeit von einem liberalen, 
und dann nach plötzlichem Wechſel von einem ſtreng orthodoxen 
Geiſtlichen vorgetragen,“ und wenn er weiter hinzufügt: „Die 
gefürchtete Verwirrung der Begriffe trat keineswegs ein; die 
eigentümliche Fähigkeit dieſes in ſeinem Wege unbeirrbaren 
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Geiſtes, überall das zu nehmen, was ihm zuſagt, ließ ihn auch 
feine religiöſen Vorſtellungen aus dem gebotenen Material mit 
eigener Arbeit zu perſönlichem Gebrauch zuſammenſtellen.“ 
Der Geiſt, der in ſeinem Elternhauſe lebte, in dem die Größten 
der Wiſſenſchaft verkehrten, mußte nach der gleichen Rich⸗ 
tung hin befruchtend wirken. So konnte er mit tiefgehendem 
Intereſſe den Vorträgen eines Delitzſch lauſchen, ohne doch 
dem Banne ſeiner beſtechenden Ausführungen kritiklos zu 
folgen. Auch hier nimmt er nur das auf, was der religiöſen 
Grundanſchauung feines Weſens entſpricht, und vielleicht ge- 
gerade, um ſich innerlich frei zu machen von Zweifeln, die 
dennoch erwachen, legt er ſein Bekenntnis in einem Dokument 
nieder, das nicht nur dem Freunde, ſondern dem ganzen 
Volke gelten ſoll. Anknüpfend an den bekannten Vortrag des 
Gelehrten über „Bibel und Babel“ ſprach der Kaiſer in 
ſeinem Briefe an Hollmann in folgenden Worten feine reli- 
giöſe Aberzeugung aus: 

„Ich unterſcheide zwei verſchiedene Arten der Offenbarung: 
eine fortlaufende, gewiſſermaßen hiſtoriſche und eine rein reli⸗ 
giöſe auf die ſpätere Erſcheinung des Meſſias vorbereitende 
Offenbarung. Zur erſten iſt zu ſagen: Es iſt für mich keinem, 
auch nicht dem leiſeſten Zweifel unterworfen, daß Gott ſich 
immerdar in ſeinem von ihm geſchaffenen Menſchengeſchlecht 
andauernd offenbart. Er hat dem Menſchen „Seinen Odem 
eingeblaſen“, d. h. ein Stück von ſich ſelbſt, eine Seele ge- 
geben. Mit Vaterliebe und Intereſſe verfolgt er die Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts; um es weiter zu führen und zu fördern, 
„offenbart“ er ſich bald in dieſem oder jenem großen Weiſen 
oder Prieſter oder König, ſei es bei den Heiden, Juden oder 
Chriſten. Hammurabi war einer, Moſes, Abraham, Homer, 
Karl der Große, Luther, Shakeſpeare, Goethe, Kant, Kaiſer 
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Wilhelm der Große, die hat er ausgeſucht und ſeiner Gnade 
gewürdigt, für ihre Völker auf dem geiſtigen wie phyſiſchen 
Gebiet nach feinem Willen Herrliches, Unvergängliches zu 
leiſten. Wie oft hat mein Großvater dieſes nicht ausdrücklich 
betont, er ſei ein Inſtrument nur in des Herrn Hand. Die Werke 
der großen Geiſter ſind von Gott den Völkern geſchenkt, da— 
mit ſie an ihnen ſich fortbilden, weiterfühlen können durch das 
Verworrene des noch Anerforſchten hienieden. Gewiß hat Gott 
der Stellung und Kulturſtufe der Völker entſprechend den Ver— 
ſchiedenen ſich verſchieden „geoffenbart“ und tut das auch noch 
heute. Denn ſo wie wir am meiſten durch die Größe und 
Gewalt der herrlichen Natur der Schöpfung überwältigt 
werden, wenn wir ſie betrachten, und über die in ihr offen— 
barte Größe Gottes bei ihrer Betrachtung ſtaunen, ebenſo 
ſicherlich können wir bei jedem wahrhaft Großen und Herr— 
lichen, was ein Menſch oder ein Volk tut, die Herrlichkeit der 
Offenbarung Gottes darinnen mit Dank bewundernd er— 
kennen. Er wirkt unmittelbar auf und unter uns ein! 

„Die zweite Art der Offenbarung, die mehr religiöſe, iſt 
die, welche zur Erſcheinung des Herrn führt. Von Abraham 
an wird ſie eingeleitet, langſam aber vorausſchauend, allweiſe 
und allwiſſend, denn die Menſchheit war ſonſt verloren. And 
nun beginnt das ſtaunenswerteſte Wirken, Gottes Offen— 
barung. Der Stamm Abrahams und das ſich daraus ent— 
wickelnde Volk betrachten als Heiligſtes mit eiſerner Konſe— 
quenz den Glauben an einen Gott. Sie müſſen ihn hegen 
und pflegen. In der ägyptiſchen Gefangenſchaft zerſplittert, 
werden die zerteilten Stücke von Moſes zum zweiten Male 
zuſammengeſchweißt, immer noch beſtrebt, ihren „Monotheis— 
mus“ feſtzuhalten. Es iſt das direkte Eingreifen Gottes, das 
dieſes Volk wiedererſtehen läßt. And ſo geht es weiter durch 
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Jahrhunderte, bis der Meſſias, der durch die Propheten und = 
Pſalmiſten verkündet und angezeigt wird, endlich erſcheint, 5 
Die größte Offenbarung Gottes in der Welt! Denn er er⸗ 


ſchien im Sohne ſelbſt; Chriſtus iſt Gott; Gott in menſch⸗ 
licher Geſtalt. Er erlöſte uns, er feuert uns an, es lockt uns 
ihm zu folgen, wir fühlen ſein Feuer in uns brennen, ſein 
Mitleid uns ſtärken, ſeine Anzufriedenheit uns vernichten, 


aber auch ſeine Fürſprache uns retten. Siegesgewiß, allein 


auf Sein Wort bauend, gehen wir durch Arbeit, Hohn, 


Jammer, Elend und Tod, denn wir haben in ihm Gottes 


geoffenbartes Wort, und er lügt niemals. 

„Das iſt meine Anſicht über dieſe Frage, das Wort ift 
insbeſondere für uns Evangeliſche alles durch Luther geworden, 
und als guter Theologe mußte doch Delitzſch nicht vergeſſen, 
daß unſer großer Luther uns ſingen und glauben gelehrt: 
„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ Es verſteht ſich für mich 
von ſelbſt, daß das Alte Teſtament eine große Anzahl von 
Abſchnitten enthält, welche rein menſchlich hiſtoriſcher Natur 
ſind und nicht „Gottes geoffenbartes Wort.“ Es ſind rein 
hiſtoriſche Schilderungen von Vorgängen aller Art, welche 
ſich in dem Leben des Volkes Israel auf politiſchem, reli- 
giöſem, ſittlichem und geiſtigem Gebiete des Volkes vollziehen. 
Wie z. B. der Akt der Geſetzgebung am Sinai nur ſym⸗ 
boliſch als von Gott inſpiriert angeſehen werden kann, als 
Moſes zu einer Auffriſchung vielleicht altbekannter Geſetzes⸗ 


paragraphen (möglicherweiſe dem Kodex Hammurabis ent 


ſtammend) greifen mußte, um das in ſeiner Zuſammenſetzung 
lockere und wenig widerſtandsfähige Gefüge ſeines Volkes zu⸗ 
ſammenzufaſſen und zu binden. Hier kann der Hiſtoriker aus 
Sinn oder Wortlaut vielleicht einen Zuſammenhang mit den 
Geſetzen Hammurabis, des Freundes Abrahams, konſtruieren, 
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der logiſch vielleicht richtig wäre; das würde aber niemals der 
DTatſache Eintracht tun, daß Gott Moſes dazu angeregt und 
inſofern ſich dem Volke Israel geoffenbart hat. 

„Daher iſt es meine Auffaſſung, daß unſer guter Profeſſor 
hinfürder lieber die Religion als ſolche zu behandeln ver— 
meidet, dagegen was die Religion, Sitten ꝛc. der Babylonier ꝛc. 
in Beziehung zum Alten Teſtament bringt, ruhig ſchildern 
möge. Für mich ergibt ſich daraus die nachſtehende Schluß: 
folgerung: A 

a) Ich glaube an einen Einigen Gott. 

b) Wir Menſchen brauchen, um ihn zu lehren, eine Form, 
zumal für unſere Kinder. 

e) Dieſe Form iſt bisher das Alte Teſtament in ſeiner 
jetzigen Aberlieferung geweſen. Dieſe Form wird unter der 
Forſchung und den Inſchriften und Grabungen ſich entſchieden 
weſentlich ändern; das ſchadet nichts, auch daß dadurch viel 
vom Nimbus des auserwählten Volkes vergeht, ſchadet 
nichts. Der Kern und Inhalt bleibt immer derſelbe, Gott 
und ſein Wirken! | 

Nie war Religon ein Ergebnis der Wiſſenſchaft, ſondern 
ein Ausfluß des Herzens und Seins des Menſchen aus ſeinem 
Verkehr mit Gott.“ 

Kaiſer Wilhelm wollte in dieſem vielerörterten Schreiben 
nicht ex cathedra ſprechen, er wollte keine Dogmen aufſtellen, 
die nun, wie die Dogmen Roms, für Alle gültig und bindend 
ſein ſollten, ſondern er machte nur ſein perſönliches Recht 
geltend und er erkannte zugleich hiermit dasſelbe Recht 
jedem Einzelnen zu, mag dieſe Meinung nun abweichen von 
der Tradition und dem Kirchenglauben oder mag ſie ängſtlich 
und bedacht ſich ihnen anſchmiegen. Aberdies mochte der 
Kaiſer das Bedürfnis empfinden, der Bemerkung, die er vor— 
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5 x | her in Görlitz gemacht, daß die Religion ſich fortbilden müſſe, 


authentiſch zu interpretieren und zu begrenzen. Denn dieſes 1 


Wort hatte eine lebhafte Bewegung und mannigfache Sweet 


z 0 hervorgerufen. Der Gedanke, der ſich darin ausſprach, war ar 


ja keineswegs neu. Auch John Stuart Mill hat die Theſe 8 
85 verfochten, daß das Chriſtentum in dem Augenblick, in dem 
7250 maan ihm eine ſtereotype Form geben, in dem man es gegen 


Islam oder des Brahmaismus herabgedrückt werde. Die Be⸗ 
deutung des Görlitzer Wortes lag eben darin, daß ein Kaiſer 


jede Veränderung ſchützen wollte, auf den Standpunkt des 


es ausſprach. And um ſo lebhafter waren die Kommentare x 


geweſen, als dieſes Wort in einem gewiſſen Gegenſatz zu 
5 ſtehen ſchien zu manchem anderen Kaiſerwort, in dem er ſich 
erfüllt zeigte von jenem romantiſchen Myſtizismus, der jeden 
Zweifel und darum auch jede Entwickelung ausſchließt. Es iſt 
ja der Grundgedanke des Proteſtantismus, daß die Seelen 
frei ſind und daß nur jene Religion einen Wert beſitzt, die 
wir uns ſelbſt errungen haben: der Katholik muß die Ent⸗ 
ſcheidung, die man ihm gibt, ſchweigend entgegennehmen, 
der Proteſtant muß lernen, ſich ſelbſt zu entſcheiden. So ge⸗ 
langt der Kaiſer über das Bekenntnis zu dem einen und ein⸗ 
zigen Gott hinaus zu der Theſe, daß die Form das Un- 
weſentliche iſt, daß wir ſie brauchen, um Gott zu lehren, daß 
alſo mit dieſer Form nicht auch die Religion ſteht oder fällt. 
Solches Bekenntnis iſt nicht Jedem ein Wohlgefallen geweſen, 
vor allem wenn der Blick auf den Zuſatz traf, daß dieſe Form 
notwendig ſei „zumal für unſere Kinder“ und daß eben dieſe 
Form „bisher das Alte Teſtament in ſeiner jetzigen Aber⸗ 
lieferung geweſen ſei.“ Aber den ſittlichen Gehalt großer 
Teile des Alten Teſtamentes, über die Interpretationen, die 
man gewiſſen Kapiteln der hiſtoriſchen Bücher oder den 
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erotiſchen Hymnen der Salomoniſchen Zeit angedeihen laſſen 


will, mögen die Theologen ſich ſtreiten — von höchſtem Wert 
war allein die Tatſache, daß der Kaiſer ausdrücklich das Recht 
des Proteſtanten proklamierte, mit hiſtoriſcher Kritik an die 
Bibel heranzutreten. Das iſt nicht orthodox und auch nicht 
rationaliſtiſch, das iſt proteſtantiſch. N 

ö Den Kern der chriſtlichen Religion findet der Kaiſer 
in dem Glauben an den einigen Gott und an die Göttlichkeit 
des Heilands. „An das Innerſte und Heiligſte darf man nicht 
taſten“, ſo ſchreibt Wilhelm der Zweite. Dieſes Innerſte und 
Heiligſte aber ſucht er vor allem in dem Glauben an die 
Offenbarung, die er in doppeltem Sinne auffaßt: als eine 
fortlaufende hiſtoriſche und eine rein religiöfe, auf den Meſſias 
vorbereitende Offenbarung. Gewiß, auch dies waren keine neuen 
und auch keine erſchütternden Gedanken. Aber der Zuſammen⸗ 
hang und die Art, wie der Kaiſer ſie äußert, gewähren uns 
doch einen tiefen Einblick in ſein innerſtes Weſen. Wenn er 
davon ſpricht, daß Gott ſich immerdar im Menſchengeſchlecht 
offenbarte, deſſen Entwicklung er mit Liebe und Intereſſe ver— 
folgt, daß er, um es weiter zu führen und zu fördern, bald 
den, bald jenen würdigt, auf geiſtigem wie phyſiſchem Gebiete 


nach ſeinem Willen Herrliches zu leiſten, wenn er dann an 


das Wort ſeines Großvaters erinnert, daß er ein Inſtrument 
nur in des Herrn Hand ſei, ſo iſt die Brücke nur kurz, die 
zu dem Gedanken leitet, daß Gott in allen Königen ſich offen— 
bare, daß er ihnen die Kraft gebe, ihre Völker zu herrlichen 
Zielen entgegenzuführen, daß ſie darum die einzigen und 
ausſchließlichen Leiter des Völkerſchickſals find. And einen 
weiten, tiefen Blick in das Weſen des Kaiſers erſchließt auch 
die Reihe der Männer, die ihm die Größten, von Gott am 


reichſten Begnadeten erſcheinen. Da nennt er Hammurabi 
195 
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und Moſes, Abraham und Homer, Karl den Großen, Luther, 
Shakeſpeare, Goethe und Kaiſer Wilhelm. Man möchte dieſen 
intimen Blick in die pſychiſche Werkſtatt des Monarchen nicht 
miſſen. Schon die Tatſache, daß hier im Gegenſatz zum deut⸗ 
ſchen Volk, deſſen Dreigeſtirn Luther, Goethe, Bismarck heißt, 
der erſte Kaiſer als eines jener weltbewegenden Genies hin⸗ 
geſtellt wird, in denen ſich die höchſte Potenz des Menſchen— 
tums verkörpert, in denen ſich das Göttliche offenbart, das im 
Sturme der Leidenſchaft durch die Welt dahinfährt — ſchon 
dieſe Tatſache ſteht in einem überaus feinen pfychologifchen 
Zuſammenhang mit der im Kaiſer lebendigen Idee des Gottes— 
gnadentums. 


Noch einmal, an dem Tage, als ſeine Söhne Auguſt 


Wilhelm und Oskar konfirmiert wurden, hat der Kaiſer fein 
Glaubensbekenntnis ausgeſprochen. Aber hier ſetzt er ſich 
nicht mehr auseinander mit dem dogmatiſchen Antergrund der 
chriſtlichen Religion, ſondern er will ihre Lehre und ihre 
Weisheit tief aus dem Grunde ſchöpfen, um fie zur Richt: 
ſchnur zu geſtalten für das praktiſche Leben. Wie er hier in 


Chriſtus „die perſönlichſte Perſönlichkeit“ zu erkennen glaubt, 


die je auf der Erde unter den Menſchenkindern gewandelt ſei, 
ſo fordert er, daß der Chriſt vor allem danach ſtrebe, eine 
Perſönlichkeit zu werden. Man könne ſich begeiſtern an den 
Weiſen und Staatsmännern, an Fürſten und Dichtern, aber 
es komme dennoch kein Menſchenwort einem einzigen Worte 
des Heilandes gleich, eben weil in dem Heiland der lebendige 

Gott ſpricht. „Der Angel- und Drehpunkt unſeres menſch— 
lichen Lebens,“ ſo bekennt der Kaiſer, „liegt einzig und allein 
in der Stellung, die man zu ſeinem Herrn und Heiland ein— 
nimmt Darüber kann kein Zweifel ſein und der ſchärfſte 
Feind und Leugner des Herrn iſt nur der Beweis dafür: 
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der Herr lebt noch heute als ganze Perſönlichkeit, "ale nicht 
ignoriert werden kann. Noch heute ſchreitet feine Lichtgeftalt, 
unſerem geiſtigen Auge nur ſichtbar und der Seele fühlbar, 
unter uns einher, tröſtend, helfend, ſtärkend, auch Widerſpruch 
und Verfolgung erweckend. And weil er nicht ignoriert werden 
kann, jo wird jeder Menſch gezwungen, bewußt oder unbe- 
wußt, das Leben, das er lebt, das Amt, das er führt, das 
Werk, das er treibt, immer darauf zu baſieren, unter welchem 
Geſichtswinkel er unſerem Heilande gegenüber ſteht und ob 
ſeine Arbeit im Sinne des Herrn getan, ihm wohlgefällig iſt 
oder ob es das Gegenteil iſt. Der einzige Helfer und Retter 
iſt und bleibt der Heiland. Ich kann euch nur eines von 
ganzem Herzen raten für euer zukünftiges Leben: ſchaffet und 
arbeitet ohne Anterlaß, das iſt der Kern des Chriſtenlebens, 
wie er es uns vorgelebt hat.“ 

Solche Gedanken haben den Kaiſer ſchon erfüllt, als er, eben 


zum Throne gelangt, ſeine Anſchauungen ausſprach über die 


Schulreform. Er will im Religionsunterricht das Hauptge— 
wicht darauf legen, daß die Zöglinge in Gottesfurcht und 
Glaubensfreudigkeit zur Strenge gegen ſich, zur Duldſamkeit 
gegen Andere erzogen und in der Aberzeugung befeſtigt werden, 
daß die Erfüllung aller Pflichten auf göttlichem Boden ruht. 
And in geſteigertem Pathos ruft er in Aachen, in der alten 
Kaiſerſtadt der Karolinger und der Sachſenkönige, unter dem 
Banne der Gedankenreihe, die von den Nebeln der Vergangenheit 
hinüberführt zu dem „Weltimperium“, dem ſein Sehnen gilt, 
die Führer des Volkes auf, ihm zu helfen, daß die Religion 
im Volke aufrecht erhalten bleibe: „Ob wir auf dieſem oder 
jenem Gebiete wirken, das iſt einerlei. Wer ſein Leben nicht 
auf die Baſis der Religion ſtellt, der iſt verloren.“ And 
er erhebt ſich zur letzten Steigerung: „So will auch ich, da 


5 ei diefem Tage und an Be Orte es ſich Ren 1 5 nur 
a zu reden, ſondern auch zu geloben, mein Gelöbnis hiermit aus⸗ 
ſprechen, daß ich das ganze Reich, das ganze Volk, mein 

Heer, ſymboliſch durch dieſen Kommandoſtab vertreten, mich ; 


ſelbſt und mein Haus unter das Kreuz ſtelle und unter den 


Schutz deſſen, von dem der große Apoſtel Petrus ſagt: 5 2 
Es iſt in keinem anderen Heil, es iſt auch kein anderer Name 


dem Menſchen gegeben worden, darinnen ſie ſollen ſelig werden“, 


und der von ſich ſelbſt geſagt hat: „Himmel und Erde werden Er 


‚vergehen, aber meine Worte vergehen nicht.“ 3 
So wie hier der Kaiſer dem inneren Zwange nicht wider⸗ . 


ſtehen kann, vor aller Welt ſeine Aberzeugung zu bekunden, 
den Letzten im Volke teilnehmen zu laſſen an dem, was ſein 


Inneres bewegt, jo tritt er überall, wo geiſtige Fragen ſich 8 


zur Löſung drängen, mit ſeiner Anſchauung offen und frei in 


den Vordergrund. Hier gilt ſein Proteſt vor allem der Ein— 
ſeitigkeit der Gymnaſialbildung und der Pedanterie des Schul- 


meiſters. Schon als Prinz hat er unter dem Eindruck ſeiner 
Schülerlaufbahn in dem Brief an einen Freund ſeine Ab— 


neigung gegen „das Seziermeſſer des grammatikaliſchen, fana⸗ 


tiſierten Philologen“, gegen die lateiniſchen und griechiſchen 


Aufſätze ergoſſen und ausgerufen: „Den Krieg bis aufs Meſſer 


gegen ſolches Lehren!“ Mit Spott und Schmerz wandte er 


ſich gegen den Widerſinn, Dichter und Proſaiker der Alten 
als Grundlage grammatikaliſcher Abungen zu mißbrauchen, 
ſtatt den reichen Inhalt als köſtliche Lebensbilder vergangener 
Kulturen zum Verſtändnis zu bringen. Schon damals forderte 
er für die Jugend eine reichere Betätigung in körperlicher 
Übung, in Sport und Spiel. And als er dann Kaiſer ge: 
worden, da ſtellt er in ſeinem Erlaß über den Lehrplan der 
Kadettenkorps den Satz auf: „Das Deutſche ſoll der Mittel— 
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punkt des geſamten Anterrichts werden.“ Er will vor allem 
das nationale Element in der Geſchichte, Geographie und 
Sage betont wiſſen, er verlangt vor allen Dingen eine gründ- 
liche Kenntnis der vaterländiſchen Geſchichte: „Der große 
Kurfürſt war zu meiner Schulzeit nur eine nebelhafte Er— 
ſcheinung, der Siebenjährige Krieg lag bereits außer aller Be— 
trachtung und die Geſchichte ſchloß mit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, mit der franzöſiſchen Revolution.“ In der 


Vernachläſſigung der neueſten Geſchichte ſieht der Kaiſer die 


Arſache des Auftretens „ſo vieler unklarer, konfuſer Welt⸗ 
verbeſſerer.“ So reich aber die Anregungen des Kaiſers 


waren, ſo wenig ſind der mit ſo vielen Hoffnungen begrüßten 


Konferenz eingreifende Entſchlüſſe und reformatoriſche Taten 


gefolgt. Im Einzelnen mag manches Heilſame geſchaffen oder 
doch eingeleitet worden fein, aber das Ganze iſt nur Stück⸗ 


werk geblieben, und erſt die Zukunft wird lehren, ob hier die 
willkommene Verheißung die erwünſchte Erfüllung finden 
wird. 

Wie der Kaiſer hier den nationalen Gedanken in den Vorder— 
grund aller Erziehung ſtellt, fo ſucht er auch in feurigen An— 
ſprachen an die ſtudierende Jugend die Freude an dem Gewordenen, 
den Stolz auf das Volkstum zu entflammen. Niemals aber 
hat er ſein Ziel und ſeine Hoffnungen ſo lebendig zum Ausdruck 
gebracht wie in Bonn an jenem Apriltage 1901, als er-den 
künftigen Erben der Krone einführte in das akademiſche Leben. 
Als er den Blick über die ſonnigen Afer des Rheins hinſchweifen 
läßt, da umfängt ihn der Zauber der Vergangenheit, da erfüllt 
ihn die überwältigende Freude daran, daß wir gelöſt ſind aus den 
ſchweren Banden, in die uns einſt unſere Schwäche verſtrickte. 
Warum ſank die Herrlichkeit der Karolinger und der Hohenſtaufen 
dahin? Der Kaiſer findet die Antwort in dem Satz: „Weil 
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das alte Reich nicht auf ſtreng nationaler Baſis begründet 


war“ und er ſtellt den ſinnvollen und treffenden Gegenſatz auf: 


„Der Aniverſalgedanke des alten römiſchen Reiches deutſcher 
Nation ließ eine Entwickelung im deutſchnationalen Sinne nicht 
zu. Es war die Schuld der Kaiſergeſchlechter, daß das deutſche 
Volk ſich nicht gleich andern Völkern konſolidieren konnte, daß 
es nicht die Wurzeln ſeiner Kraft dort allein zu ſuchen verſtand, 
wo ſie ruhen: in der Heimaterde.“ Aller Glanz und alle Poeſie 
der Hohenſtaufentaten dürfen nicht darüber täuſchen, daß dieſes 
Geſchlecht für das deutſche Reich wenig, für das deutſche Volk 


nichts Dauerndes geleiſtet hat. Heinrich der Erſte und Konrad 


der Salier waren es allein, die auf deutſchem Grund und nicht 
auf römiſchen Flugſand den Bau zu errichten ſich mühten. 


Die Anderen aber haben es bewirkt, daß die großen, auf ſich 


ſelbſt geſtellten Maſſen ſich territorial um ihre Landesfürſten 
zuſammenſchloſſen, ohne gemeinſames Haupt und ohne gemein- 
ſame Führung, und daß aus dem Widerſtreit der einzelnen 
Intereſſen ſich jene Zerklüftung gebar, aus der erſt Otto von 
Bismarck, treu geſchützt von ſeinem alten Könige, die Nation 
befreite. Das „Propter invidiam“ des Tacitus wäre längſt 
ein leerer Schall geworden, ehe der Enkel der Hohenzollern 
feine Klage erhob, es wäre eine ſtaubbedeckte hiſtoriſche Er- 
innerung, wenn von den Kaiſern eine kraftvolle deutſchnationale 


Politik getrieben worden wäre, angepaßt dem realen Bedürfnis 


des Volkes, nicht aber eine Politik, die ſich in den Dienſt der 
romantiſchen Idee des Cäſarentums ſtellte. Darum hatte der 
Kaiſer Recht, als er der Jugend zurief: „Die Zukunft wird 
Ihre Kräfte gebrauchen, nicht um ſie in kosmopolitiſchen 
Träumereien zu verwenden oder ſie in den Dienſt einſeitiger 
Parteitendenzen zu ſtellen, ſondern um die Feſtigkeit des nationalen 
Gedankens und um unſere Ideen zu pflegen.“ Es iſt ein weiter 
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Weg von dem Telegramm, das faſt zehn Jahre vorher der 
Kaiſer an den Polen Koseielski ſandte und in dem er ihm 
und feinen Landsleuten dankte für die dem Reich und den. 


| Hohenzollern bewieſene Treue, in dem er ihn dem deutſchen 


Volke als ein Vorbild pries, bis zu dem hochſinnigen Bekenntnis 
von Bonn. 
And es drängt den Kaiſer noch weiter hinaus. Wie in 


Rihm ſelbſt eine ſtarke künſtleriſche Ader lebt, die ihn befähigt 


auf dem Gebiete der Muſik und der Malerei, der Schaufpiel- 
kunſt und der Plaſtik Freundliches zu leiſten, ſo iſt es ſein 
tägliches Mühen und Streben, der Führer auf der Bahn alles 
künſtleriſchen Werdens zu ſein. Anberührt und unbeirrt von 
all den Strömungen, die in der heutigen Zeit emporwallen und 
der Kunſt ein neues Gepräge geben, ja ſogar in bewußtem, 
ſchroffen Gegenſatz zu den Tendenzen des Realismus, bleibt 
er entſchloſſen auf dem Standpunkt der alten Schule ſtehen, 
die nicht aus der Romantik geboren fein mag, zu der fie aber 
noch enge und ſtarke Fäden leiten. And auch hier wieder ſind 
es die Geſtalten der Fürſten und die Verherrlichung ihrer 
Taten, die ihm das Größte dünken. Aber es lebt in feiner 
Seele ein Irrtum: er mag daran glauben, daß Fürſten einen 
beſtimmenden Einfluß ausüben können auf die Entwickelung der 
Litteratur und der Kunſt. Aber wie die großen Klaſſiker des 
Hellenismus ſelbſt durch einen Perikles nicht beeinflußt wurden, 
wie Auguſtus wohl ſeinem Zeitalter den Namen geben, aber 
nicht die geiſtigen Aufgaben beſtimmen konnte, wie Ludwig der 
Vierzehnte und Karl Auguſt von Weimar den Strom der 
Ideen, die ihre Zeit erfüllten, nicht nach eigenem Ermeſſen 
lenken durften, ſo wird auch Kaiſer Wilhelm die rollenden 
Fluten nicht zu hemmen vermögen. Er wird ſicherlich gleich 
jedem Bürger das Recht behalten, feine Meinung frei zu 


e, aber er Meinung wird 1 das Gewicht de 
Autorität erlangen, eben weil die Kunſt niemals einem Macht 
wort, ſondern nur der Stimme des Herzens gehorcht. Wohl 
aber wird der Kaiſer ſie fördern und pflegen können. 3 ee 

Gewiß, man wird dereinſt von einem künſtleriſchen Zeitalter = 
Wilhelms des Zweiten ſprechen. Nicht weil er ſelbſt zu Pic ö 
und Palette griff oder weil er die Pläne der Architekten um⸗ 151 
geſtaltete mit Kohle und Bleiſtift, wohl aber, weil zu feiner 
Zeit und ſelbſt gegen ſeinen Willen aus dem unſteten Suchen 
und Haſten des neunzehnten Jahrhunderts ein klarer und energiſcher f 
Zug nach einem Neuen ſich auslöſt, das dem realiſtiſchen = 
Charakter des Zeitalters gemäß iſt, das in bewußten Gegenfag 
tritt zu jener Tradition, die Kaiſer Wilhelm heilig hält. Die 
Augen der Menſchen beginnen ſich zu wandeln, ſie verlangen 
nach natürlicher Kunſt und ſie fordern früher noch als die 8 
Schönheit die Wahrheit. Der Kaiſer iſt in feinem fünf 
leriſchen Beſtreben Dogmatiker, und darum iſt er unduldſam 
gegen jeden, der nicht der rechtgläubigen, äſthetiſchen Lehre 8 
folgt, die er nicht von außen als etwas Gegebenes empfängt, 3 
die vielmehr ganz und durchaus feinem innerſten Weſen ent: 2 
ſpricht. So muß ſich das wunderſame Bild ergeben, daß ein : 
Herrſcher, der hochſinnig die Kunſt zu fördern ſtrebt, doch — 
gleichzeitig in offenem Widerſpruch ſteht mit einem großen Teil = 
der Zeitgenoſſen und der zeitgenöſſiſchen Künſtler. Vielleicht 8 
ruht die letzte Wurzel dieſer Erſcheinung gerade darin, daß | 
der Kaiſer ſich ſelbſt als Künſtler fühlt und daß noch jeder 
Künſtler in feiner Leberzeugung einſeitig blieb. Die Werke 5 
aber, die Goethe ſeinem Fürſten zu Gefallen ſchrieb, würden 
feinen Namen verſinken laſſen unter der dürftigen Menge. 

„An ſeinem ſechsunddreißigſten Geburtstage hat Kaiſer = 
Wilhelm der Zweite dem Maler Adolf Menzel den höchften = 
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Orden, dem greiſen Gelehrten Gneiſt den höchſten Nang ver⸗ 
liehen, den er zu vergeben hatte; an demſelben Tage hat er 


8 den deutſchen Künſtlern reiche Aufgaben geſtellt und den vater⸗ 
ländiſchen Sang geprieſen“ — wenn der künftige Hiſtoriker 


den künftigen Geſchlechtern nichts Anderes zu melden hätte, 


als dieſe einfachen Sätze, jo würde er dem Streben des Kaiſers 


ſchon einen individuellen Stempel verleihen, der ihn zugleich 


ſondert von der Mehrzahl feiner Vorfahren. Denn Kunſt 


und Wiſſenſchaft haben nicht unter allen Hohenzollen hoch in 
Geltung geſtanden; der Kampf, der durch lange Jahrhunderte 
geführt wurde, um aus dem kleinen Brandenburg ein mächtiges 


Preußen zu ſchaffen, hat wenig Raum gelaſſen für die edlen 
Künſte des Friedens. Als unſere Dichter Deutſchland über- 


fluteten mit einer Fülle herrlichſter Poeſie, da fanden ſie 


Förderung und Pflege nicht in Berlin, ſondern an dem Hofe 


von Weimar, und dem bildenden Künſtler boten die Wittels— 
bacher und die Wettiner ein Heim. Auch Friedrich der Große, 
an deſſen Wiege mit Minerva zugleich die Muſen ſtanden, 


hat nie den Ehrgeiz eines Oktavian beſeſſen; der feinſinnige, 


für alles Schöne erglühende Friedrich Wilhelm, auf deſſen 


Schreibtiſch zu Sansſouei die Statue der Aphrodite von Melos 


ſtand, an deſſen Hofe die Humboldts, Cornelius und Rauch 
verkehrten, hat dennoch eine Zeit nicht künſtleriſch beeinfluſſen 
können, deren Sinnen aufging in den Kämpfen um das politiſche 


Recht. In der rauhen Zeit Wilhelms des Erſten ſtand die 


blaue Blume der Kunſt beſcheiden am Wege. Jetzt aber iſt 
die Zeit des Kampfes um Deutſchlands Einigung vorüber, 
mehr als drei Jahrzehnte des friedlichen Gedeihens ſind den 
Tagen der blutigen Arbeit gefolgt. Welch weite Bahn für 
die träumende Seele eines Mäcenas! Da mag denn der 
Gedanke lebendig werden, vom Kaiſerthrone herab den Künſtlern 
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neue Anregungen zu geben, neue Bahnen zu erſchließen, die IE 


Arbeit des Säbels abzulöſen durch die Arbeit des Friedens. 

Da mag ſich auch in ſeiner Seele der Traum wiegen von 
einem goldenen Zeitalter, in dem ein junges aufſtrebendes 
Geſchlecht den harten kriegeriſchen Männern der Vergangenheit 
Denkmäler ſetzt und frohen und freien Sinnes um Preiſe 
ringt, wie ſie Olympia verteilte. In ſeinem Herzen mag die 
Sehnſucht leben, daß das Schloß der Hohenzollern zum ſtrahlenden 
Mittelpunkt ſolchen Strebens werde und daß es ihm vor allem 
gelingen möge, das ſeit Holbein und Dürer verſchloſſene Kuyff— 
häuſertor einer neuen, wahrhaft nationalen Kunſt zu ſprengen. 
Aber es iſt eine eigene Art, in der der Kaiſer die Aufgabe, 
die ſich ihm bietet, auffaßt, es iſt dieſelbe Art, in der er im 
politiſchen und im hiſtoriſchen Leben die Dinge betrachtet: Auch 
die Kunſt ſoll das Werk deſſen ſein, der die Krone trägt, ſie 
ſoll das individuelle Gepräge des Herrſchers zeigen und von 
ihm ihre Aufgaben und ihre Regeln erhalten. Darin ruht 
unverkennbar eine Gefahr: Allzuleicht kann ſich aus dem 
Bedürfnis nach Förderung eine uniformierte Kunſt ent- 
wickeln, die ſich entwöhnt, auf ſelbſtgeſchaufeltem Wege felbit- 
geſchaffenen Ruhm zu erwerben, die das Wort Goethes erfüllt: 
Alles Vorliebnehmen zerſtört die Kunſt und der Dilettantismus 
führt Nachſicht und Gunſt ein. Er bringt diejenigen Künſtler, 
welche dem Dilettantismus näher ſtehen, auf Ankoſten der 
erſten Künſtler in Anſehen. Der Dilettantismus befördert das 
Gleichgültige, Halbe und Charakterloſe und deshalb iſt der 
Schaden bei ihm ſtets größer als der Nutzen.“ 

Darum konnte auch das künſtleriſche Glaubensbekenntnis, 
das der Kaiſer im Dezember 1901 ablegte, als er nach der 
Vollendung der Siegesallee die beteiligten Künſtler um ſich 
verſammelte, nicht überzeugend wirken. Auch hier tritt das 
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perſönliche Moment beherrſchend in den Vordergrund: „Ich a 
hatte, als ich an die Aufgabe herantrat, im Auge, daß es mir 
gelingen ſollte, der Welt zu zeigen, daß das Günſtigſte zu der 
Löſung einer künſtleriſchen Aufgabe nicht in der Berufung von 
Kommiſſionen, nicht in der Ausſchreibung von allen möglichen 
Preisgerichten und Konkurrenzen beſteht, ſondern daß nach 
altbewährter Art, wie es in der klaſſiſchen Zeit und auch ſpäter 
im Mittelalter geweſen iſt, der direkte Verkehr des Auftrag- 
gebers mit dem Künſtler die Gewähr bietet für eine günſtige 
Geſtaltung des Werkes und für ein gutes Gelingen der Auf— 
gabe.“ Der Kaiſer nimmt es für ſich in Anſpruch, den 
Künſtlern die „Aufgabe im Allgemeinen zu ſtellen und zu be- 
grenzen“, im übrigen aber glaubt er ihnen „die abſoluteſte 
Freiheit gegeben zu haben in der Kombination und Kompoſition 
und das von ſich hereinzulegen, was jeder Künſtler tun muß, 
um erſt dem Kunſtwerk ſein eigenes Gepräge zu verleihen.“ 
Denn, ſo meinte er, „ein jedes Kunſtwerk birgt immer ein 
Körnchen von dem eigenen Charakter des Künſtlers in ſich.“ 
Auch die Künſtler ſind alſo zuletzt doch nur Werkzeuge eines 
höheren Willens, beſtimmt, die Gedanken des Herrſchers aus— 
zuführen. 5 
And der Kaiſer glaubt an ſein Werk: „Mit Stolz und 
Freude erfüllt mich der Gedanke, daß Berlin vor der ganzen 
Welt daſteht mit einer Künſtlerſchaft, die ſo Großartiges aus— 
zuführen vermag. Es zeigt das, daß die Berliner Bildhauer— 
ſchule auf einer Höhe ſteht, wie dies wohl kaum je in der 
Renaiſſancezeit ſchöner hätte ſein können.“ So zieht 
er die Parallele zwiſchen Reinhold Begas und Michelangelo, 
um alsbald ſeine Theorien mit ſolchem Nachdruck, aber auch 
mit ſolcher Einſeitigkeit zu verkünden, daß der Beifall übertönt 
wurde von der Bekundung des Mißvergnügens und die offene 
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der Kunſt, und beim Anblick der herrlichen Aberreſte aus d 
alten klaſſiſchen Zeit überkommt einen auch wieder dasſelbe 5 
Gefühl: hier herrſcht Aach ein 5 ſich gleichbleibendes 


nn Gefeg der Aſthetit Diefes Geſes iſt durch die Alten in 
einer ſo überraſchenden, überwältigenden Weiſe und vollendeten 
Form zum Ausdruck gebracht worden, daß wir mit allen 
modernen Empfindungen und allem unſeren Können ſtolz darauf 
ſind, wenn uns geſagt wird bei einer beſonders guten Leiſtung: 
das iſt beinahe ſo gut, wie es vor 1900 en 0 
worden iſt, aber beinahe! 5 

„Anter dieſem Eindruck möchte ich Ihnen B 0 ans 
Herz legen: Noch iſt die Bildhauerei zum größten Teile rein 


geblieben von den ſogenannten modernen Richtungen und 


Strömungen, noch ſteht ſie hoch und hehr da; erhalten Sie ſie 5 


ſo und laſſen Sie ſich nicht durch der Menſchen Arteil und f = 


allerlei Witz der Lehre dazu verleiten, dieſe Grundſätze aufzu-. 


geben, auf denen fie aufgebaut iſt! Eine Kunſt, die ſich übern 


die von mir bezeichneten Geſetze und Schranken hinwegſetzt, = 
iſt keine Kunſt mehr, iſt Fabrikarbeit, ift Gewerbe, und das en 
darf die Kunſt nie werden. Mit dem viel gebrauchten Worte 

Freiheit und unter feiner Flagge verfällt man gar oft in die 
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: 8 Grenzenlose, in die Schrankenloſigkeit und Selbſtüberhebung. 
” Wer ſich aber von dem Geſetz der Schönheit, dem Gefühl der 
. und Harmonie, die jedes Menſchen Bruſt fühlt, ob 
er ſie auch nicht ausdrücken kann, loslöſt und in dem Gedanken 
eeeiner beſonderen Richtung, einer beſtimmten Löſung mehr 
tcteechniſcher Aufgaben die Hauptſache erblickt, der verfündigt 
ſich an den Arquellen der Kunſt. 
„Aber noch mehr: die Kunſt ſoll mithelfen, erzieheriſch auf 
Er das Volk einzuwirken, ſie ſoll auch den unteren Ständen nach 
harter Mühe und Arbeit die Möglichkeit geben, ſich an den 
AOdealen wieder aufzurichten. Ans, dem deutſchen Volke, ſind 
die großen Ideale zu dauernden Gütern geworden, während: 
fie anderen Völkern mehr oder weniger verloren gegangen 
ſind. Es bleibt nur das deutſche Volk übrig, das an erfter- | 
Stelle berufen ift, dieſe großen Ideen zu hüten, zu pflegen 
und fortzuſetzen, und zu dieſen Idealen gehört, daß wir den 
arbeitenden und abmühenden Klaſſen die Möglichkeit geben, 
ſich an dem Schönen zu erfreuen und ſich aus ihren ſonſtigen 
Gedankenkreiſen heraus: und emporzuarbeiten. Wenn nun die 
Kunſt, wie es jetzt vielfach geſchieht, weiter nichts tut, als das: 
Elend noch ſcheußlicher hinzuſtellen, als es ſchon iſt, dann ver- 
flündigt fie fi) damit am deutſchen Volke. Die Pflege der 
Ideale iſt zugleich die größte Kulturarbeit, und wenn wir 
hierin den anderen Völkern ein Muſter ſein und bleiben wollen, 
ſo muß das ganze deutſche Volk daran mitarbeiten, und ſoll 
die Kultur ihre Aufgabe voll erfüllen, dann muß ſie bis in die 
unterſten Schichten des Volkes hindurchgedrungen fein. Das. 
kann ſie nur, wenn die Kunſt die Hand dazu bietet, wenn ſie 
erhebt, ſtatt daß ſie in den Ninnſtein niederſteigt! Ich empfinde 
es als Landesherr manchmal etwas bitter, daß die Kunſt in 
ihren Meiſtern nicht energiſch genug gegen ſolche Richtungen. 
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Front macht. Ich verkenne keinen Augenblick, daß mancher 22 
ſtrebſame Charakter unter den Anhängern dieſer Richtungen 
iſt, den vielleicht die beſte Abſicht beſeelt; er befindet ſich dennoch 
auf falſchem Wege. Der rechte Künſtler bedarf keiner Markt- 


ſchreierei, keiner Preſſe, keiner Konnexion. Ich glaube nicht, 
daß Ihre großen Vorbilder auf dem Gebiete der Meiſterſchaft, 
weder im alten Griechenland, noch in Italien, noch in der 
Renaiffancezeit, je zu der Reklame, wie ſie jetzt durch die Preſſe 
vielfach geübt wird, gegriffen haben, um ihre Ideen beſonders 


in den Vordergrund zu rücken. Sie haben gewirkt, wie Gott | 


es ihnen eingab, im übrigen haben ſie die Leute reden laſſen. 
And ſo muß auch ein ehrlicher, rechter Künſtler handeln. Die 
Kunſt, die zur Reklame herunterſteigt, iſt keine Kunſt mehr, 
und mag ſie hundert- und tauſendmal geprieſen werden. Das 
Gefühl für das, was häßlich oder ſchön iſt, hat jeder Menſch, 
mag er noch ſo einfach ſein, und dieſes Gefühl weiter im Volke 
zu pflegen, dazu brauche ich Sie Alle, und daß Sie in der 
Siegesallee ein Stück ſolcher Arbeit geleiſtet haben, dafür danke 
ich Ihnen ganz beſonders. Das kann ich Ihnen, meine 
Herren, jetzt ſchon mitteilen: der Eindruck, den die Siegesallee 
auf die Fremden macht, iſt ein ganz überwältigender, überall 
macht ſich bemerkbar ein ungeheurer Reſpekt für die deutſche 
Bildhauerei. Möge ſie auf dieſer Höhe ſtets ſtehen bleiben, 
und mögen auch meinen Enkeln und Arenkeln, wenn ſie mir 
dereinſt erſtehen werden, ſtets die gleichen Meiſter zur Seite 
ſtehen. Dann bin ich überzeugt, wird unſer Volk in der Lage 
fein, das Schöne zu lieben und das Ideale ſtets hochzuhalten.“ 

Gern wird man den Abſichten des Kaiſers feine An— 
erkennung zollen, man wird mit Genugtuung ſein lebhaftes 
Bemühen begrüßen, in einer eiſenklirrenden, harten Zeit die 
Sinne wachzuhalten für die heitere Welt der Muſen, und man 
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wird dennoch zweifeln dürfen, ob das Erſehnte erreicht, ob auch 
nur die rechten Bahnen erwählt worden ſind zur Erfüllung des 
ſchönen Traumes. Auch Könige irren: Die Geſchichte wird 


7 


dass Arteil nicht billigen, daß die Berliner Bildhauerſchule auf 
der Höhe der Renaiffance ſteht. Weder der mit zahlloſen 


Tiergeſtalten geſchmückten Statue des erſten Kaiſers, noch dem 


Denkmal, das uns mit Hilfe der Sphinx und der Sibyllen 
erläutert, wer Bismarck war, noch die gleichmäßigen 
Geſtalten vielfach verſchollener Markgrafen und ihrer „Helfer“ 
werden bewertet werden nach des Kaiſers Schätzung, werden 
die Bewunderung erlangen, die man bereitwillig jenen unſterb— 
lichen Werken ſchenkt, die in den Tagen eines Cosmo il Vecchio, 
eines Lorenzo il Magnifico entſtanden. Am die Mediceer 
haben ſich Brunellesco und Ghiberti, Donatello, Lucca della 
Robbia, Verocchio, dann Maſaccio, Botticelli, Ghirlandajo 
geſchaart, zwölf Jahre vor Cosmos Tode wird Lionardo da 
Vinei geboren, ein Kind von drei Jahren war Michelangelo, 
als der von der Hand des Meuchelmörders gerettete Lorenzo 
von allen guten Bürgern die Verſicherung erhielt, daß ſie 
mit Gut und Blut zu ihm ſtehen würden. Den Dom-Campanile 
hat Giotto gedichtet und mit Skulpturen geſchmückt, in dem 
Tabernakel von Orſanmichele hat Orcagna ein Meiſterwerk 
harmoniſcher Allkunſt gegeben. In der Gruft von Santa 
Croce ſtehen die Sarkophage von Dante, Galilei, 
Macchiavelli, Bruni und Alfieri. Schauer ehrfürchtiger Be 
wunderung erfüllen uns vor den herrlichen Werken, mit denen 
der Hochfinn der Mediceer Florenz geſchmückt hat. Gewiß, 


der Kaiſer glaubt, daß der Eindruck der Siegesallee über— 


wältigend ſei. Aber die Geſtalten der Albrecht, Otto und 
Johann, der Joachim, Friedrich und Georg Wilhelm ſagen 
uns nichts, weil ihre Träger zu den Ewig— e 
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gehören, die auch der Hermelin und die in ihrer Stellung 
ruhende Macht zu fördernden Taten nicht davor geſchützt hat, 
vom Volke vergeſſen zu werden. Es haben ſicherlich tüchtige | 
Künſtler mitgewirkt an der Geftaltung der Siegesſtraße, aber . 
für ihr Können fand ſich kein Raum, weil fie nicht Begeiſterung 
ſchöpfen konnten aus der Aufgabe, Verſchollenes, und mit 
Recht Verſchollenes zu beleben und uns menſchlich näher zu 
bringen. Denn nicht dem Fürſten gebührt ein Denkmal, ſondern 
nur dem verdienten Fürſten; nicht der ererbte, ſondern nur 
der erworbene Adel ſtrahlt im eigenen Feuer. 

Der Kaiſer glaubt und er verkündet es mit freudiger 
Aeberzeugung, daß er den Künſtlern zwar die Aufgabe ſtellte 
und begrenzte, daß er ihnen jedoch zugleich die Möglichkeit 
bot, „das von ſich hineinzulegen, was jeder Künſtler tun muß, 
um dem Kunſtwerk ſein Gepräge zu geben.“ Er meint, ein 
„Körnchen“ von dem eigenen Charakter des Künſtlers müſſe 
jedes Kunſtwerk tragen. In beidem irrt der Kaiſer. Ein 
Kunſtwerk muß ein Stück des eigenſten Weſens des Künſt⸗ 
lers ſein, ein Stück ſeiner Seele, ſonſt bleibt es Schall und 
Rauch. And vielleicht hat niemals fo wie in unferer Zeit die 
Individualität des Künſtlers ihre Schranken gefunden in dem 
Geſchmack des Herrſchers. Die Giotto und Ghirlandajo haben 
ausſchließlich der Stimme ihres eigenen Genius gelauſcht, die 
Künſtler im neuen Berlin tragen die Aniform. Das Volk 
hätte, geſund in ſeinen Inſtinkten, niemals der Vilma Par— 
laghy die goldene Medaille erteilt, es hat den Statuen des 
erſten Kaiſers und des großen Kanzlers den Beifall verſagt, 
es ſieht in denen, die nach mühſeligen, archivaliſchen Forſchungen 
„feſtſtellen, wer die einzelnen Fürſten und ihre wichtigſten Helfer 
waren“, nur kaiſerliche Hofkünſtler, aber nicht Männer, die 
aus dem Arquell aller Taten, aus der Begeiſterung die Kraft 
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gewinnen, das Höchſte zu geſtalten. And unwillkürlich legt 
Kaiſer Wilhelm ſelbſt hierfür Zeugnis ab. 

n Mächtig, im Einzelnen vielleicht noch unſicher, in den 
letzten Zielen noch unklar, ringt heute in der deutſchen Künſtler⸗ 
welt der Geiſt nach einem Neuen, nach dem, was uns, den 
Kindern einer modernen Zeit, in ſeines Weſens Art entſpricht. 
Als Böcklin ſtarb, da wurde feiner an dem Kaiſerhofe nicht 
gedacht, die Klinger, Stuck, Ludwig von Hofmann, Thoma, 
finden keine Gnade. In dem Herrſcher, der das moderne 
Wort von dem Verkehr ſprach, ruht ungelöſt der Widerſpruch, 
daß er die Kunſt feſtbannen will in der überkommenen Schul— 
meinung, er warnt davor, daß man „durch Menſchenurteil und 
allerlei Windlehre ſich dazu verleiten laſſe, dieſe großen Grund— 
ſätze aufzugeben“, und er fügt hinzu, eine Kunſt, die ſich über 
die von ihm charakteriſierten Schranken hinwegſetzt, ſei keine 
Kunſt mehr, ſei Fabrikarbeit, Gewerbe. And der Kaiſer ſpricht 
von einer Verſündigung an den Arquellen der Kunſt, von dem 
Bemühen, das Elend noch ſcheußlicher hinzuſtellen, als es iſt, 
von dem Hinabſteigen in den Rinnſtein. Gewiß, es iſt ge— 
ſündigt worden hüben und drüben, und in dem Wogen und 
Ringen iſt mancher Mißgriff geſchehen. Aber nicht aus dem 
einzelnen Fehler, aus dem Irrtum der Extremen darf man den 
Maßſtab ſeines Arteils entnehmen, und der Blick, der gebannt 
iſt an die Vergangenheit, verliert die Schätzung für das 
Werdende. Auch in der Zeit der Mediceer entſtand ein 
Neues, und auch damals kehrte man unter heißen Kämpfen 
ſich ab von den Idealen des Treeento, auch damals tauchte 
die Kunſt in das Verjüngungsbad des Realismus, um die 
letzten Reſte des Winters hinauszufegen und den Völker— 
frühling mit neuem Blütenſchmuck zu feiern. Michelangelo 


und Raffael ſprengten jeden Schulverband und Italiens 
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D der Kaiſer einer neuen nationalen u Kunſt 
e wird? Er mag es glauben. And enn 
Nachwelt ſchwerlich bewundernd vor all den Bil 
0 wird, die ee . in der Hauptſtadt des neuen R 
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Böcklin farb, daß Gerhard Sanatmann 15 8 Schilerpris 5 
| verzichten mußte, daß Heinrich von Sybel, der unbeſtechliche er 
Prophet der Wahrheit, gleich Heinrich von Treitſchke, in An⸗ E 
0. 9gnade fiel. Es ſind nicht die ſtarken Individualitäten, 
9 die neben dem Kaiſer gedeihen. And doch haben all dieſe a 
Männer Anſterbliches geleiftet, und ihre Namen werden durch 
die Jahrhunderte leuchten, wenn niemand mehr weiß von ES 
Rudyard Kipling, von Ohnet, von Natalie von Eſchſtruth, von . f 
Joſef Lauff, von Knackfuß und Salzmann, die den Beifall 
des Kaiſers errangen, oder von einem Hülſen, von dem er ſagte, Ei 
er ſei „ein unermüdlich fchaffender, ein großer, ſehr großer 
Künſtler.“ 

Denn in der Tat geht der Kaiſer über die Grenze we 
Mäcenatentums auch in der Dichtkunſt hinaus, er will nicht 
nur ermuntern und fördern, ſondern er will entſcheidender 
Richter ſein. And auch für die Poeſie ſieht er die höchſte 
Aufgabe in der Verherrlichung der Könige und Fürſten ge⸗ Dar: 
geben. Schon iſt fein Vorgänger, der einſt als Burggraf ä 
von Nürnberg zuerſt in die Mark einzog, über die Bühne g 
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Be, geſchritten, ihm nach iſt Kurfürſt Eiſenzahn mit Schild und 


Schwert gezogen. Heinrich und Heinrichs Geſchlecht ſind ihm 
gefolgt, wie ihnen der „Der neue Herr“ voranging. Hier aber 
| entſteht wieder die Gefahr, die im Byzantinertum ruht, denn 
hier wird das Bemühen natürlich, dem Fürſtenohr zu ſchmeicheln 
auf Koſten der hiſtoriſchen Wahrheit. Die Höfe der Könige 
duften ohnehin von Weihrauch und es iſt nicht gut, wenn dieſe 
Wolken noch künſtlich verdichtet werden. Denn ſie trüben 
allzuleicht den freien Blick für das reale Sein. And es iſt 
vor allem nicht gut, wenn der Dichter befliſſen und zudringlich 
das Wort ergreift und Beſtrebungen der Gegenwart in dem 
durchſichtigen Gewande der Hiſtorie zur Schau trägt oder in 
theatraliſchen Reden ſchiefe Löſungen ſucht zu ernſten Problemen, 
Löſungen, die ſchmeichleriſch klingen und den beirren, der ihnen 
glaubt. Es iſt freilich nur ein Spiel, das über die Bühne 
zieht, aber die Welt des Scheines leiht auch der Wirklichkeit 
ihre Stimmungen, und die Auffaſſung, die in jenen künſtlichen 
Werken hervortritt, droht zu einer auch in der praktiſchen 
Wirklichkeit ernſt zu nehmenden Macht zu werden. Die 
nüchterne Erkenntnis der in der Geſchichte lebenden Kräfte 
entſchwindet und ſie ſchafft einer ungeſunden Myſtik Raum, 
die jede Arſache und jede Wirkung verkennt, die den Herrn 
nur, weil er Herr iſt, zum Heroen ſtempelt, den wahrhaft 
Großen aber als dürftigen Handlanger zur Seite ſchiebt. 


Schluß. 


So wie er in dieſem Buche geſchildert wurde, ſteht Kaiſer 
Wilhelm vor ſeinen Zeitgenoſſen. Es mag zu mancher ſeiner 
Taten uns noch das Motiv und zu manchem Anter⸗ 
nehmen, das fremdartig ſcheint, der Schlüſſel fehlen: Dennoch 
iſt die Perſönlichkeit des dritten Kaiſers aus dem Hohenzollern— 
hauſe ſo eigenartig und ſo klar ausgeprägt in ihrer geiſtigen 
Anlage, daß wohl das Einzelne und ſeine Bewertung, ſicherlich 
aber nicht die Grundzüge ſeines Weſens in ſchwankendem Licht 
erſcheinen. Wir ſehen in ihm eine Natur, deren Grundton 
Enthuſiasmus, Phantaſie und ein leidenſchaftlicher Drang nach 
Betätigung bildet. Erfüllt von dem höchſten Bewußtſein der 
ihm verliehenen kaiſerlichen Pflichten und Rechte, überzeugt, 
daß ſie den direkten Ausfluß einer göttlichen Willensäußerung 
bilden, hat er innerlich die Feſſeln des modernen Verfaſſungs— 
begriffs frühzeitig abgeſtreift, und in dem Worte, das er jüngſt 
geſprochen, in dem Worte von der Verantwortung für 58 
Millionen, dieſe Auffaſſung in eine ſitttlich tiefernſte, wenn 
auch verfaſſungsrechtlich unhaltbare Formel gekleidet. Dieſes 
Wort aber war doppelt wertvoll, weil es uns den intimſten 
Einblick gewährt in die Pſyche eines Mannes, der wohl 
in ſeinen Schlußfolgerungen und in ſeinen Mitteln irren 
kann, nicht aber in ſeinen Motiven, eben weil er jeden 
feiner Schritte abmißt nach der Wirkung auf das Ge⸗ 
meinwohl. Hier findet auch der ſcheinbare Widerſpruch ſeine 
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Löſung, daß er bald uns entgegentritt umfloffen von dem 
blauen Dämmerungszauber der Romantik, bald als der modernſte 
aller Fürſten unſerer Zeit. Aus der Steigerung des Majeſtäts— 
bewußtſeins erwächſt ihm ein geſteigertes Pflichtgefühl, und 
ſtatt von der Zinne her Ausblick und Wache zu halten über 
ſeinem Volk, ſteigt er hinab in das Detail. And gerade hier 
muß er erlahmen, weil das moderne Leben und ſeine Entwicke— 
lung viel zu reich iſt an Verſchlingungen und Maſchen, als 
daß es ſich dem patriarchaliſchen Wohlmeinen fügen könnte. 
And weil zugleich ein künſtleriſcher Zug in ihm wirkt und eine 
ſtarke Phantaſie, deshalb ſchreitet er freudig und oft hinaus 
über die Grenzen des realen Seins, um in farbenreichen Traum— 
bildern vor unſeren Augen eine Zeit zu beſchwören, in der frohe 
Zufriedenheit alle Menſchenherzen, Freundſchaft und Ver— 
ſöhnung alle Nationen erfüllt — das Werk des Einen, der den 
Künſtlertraum träumt. 

Hier liegt etwas Eigenes, etwas Angewöhnliches, das den 
eigentlichen Reiz einer Perſönlichkeit bildet, die bisher in der 
Geſchichte der Dynaſtieen kaum eine Parallelerſcheinung findet. 
Es mag darin der Keim leuchtender Taten ruhen, aber allzuoft 
harrt am Ziele mit verbittertem Antlitz die Enttäuſchung und 
hinter ihr die Menſchenverachtung. Denn noch immer brach 
der Himmel zuſammen, den man auf dem ſchwankenden Grunde 
der Erde errichtet und der Idealiſt reibt ſich auf in dem harten 
Kampfe der Tatſachen. Im Sonnenlicht ſchreitet der Kaiſer 
dahin, aber das Sonnenlicht blendet, er ſtrebt zu ſchimmernden 
Höhen, aber der Weg führt vorbei an Schroffen und Schlünden, 
ihn treibt es zu raſchem, kühnem Fluge, aber langſam und 
zögernd nur ſchreiten Völker dahin. 
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